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VORRED  E.foj^j 

i^s  fehlte  bisher  an  einer  Geschichte 
der  Arzneikunde  in  Russland.  Um  diese 
beträchtliche  Lücke  unserer  vaterländi- 
schen Geschichte  auszufüllen  ,  bat  die 
Physisch-medicinische  Gesellschaft  der 
hiesigen  Universität,  auf  meinen  Vor- 
schlag, um  die  Erlaubnis,  alle  noch  vor- 
handenen und  in  ärztlicher  Hinsicht  bis- 
her unbenutzten  Handschriften, weichein 
dem  Reichsarchive ,  dem  medicinischen 
Comptore  und  den  Klöstern,  als  histori- 
sche Hülfsquellen, verborgen  lagen, benut- 
zen zu  dürfen.  Der  eifrigen  Verwendung 
unsers  gelehrten  und  verdienstvollen 
Curators ,    des    Herrn    Geheimen  Raths 

GOLENITSCHEJF-KüTUSOW,  bei 
Sr.  Erlaucht,  dem  Herrn  Grafen  Von 
Razumowsky,  diesem  grossmüthi gen. 
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Beförderer    der    Künste    und    Wissen- 
schaften, verdankt  jene  Gesellschaft,  die 
vollkommene    Gewährung     dieser  nach- 
gesuchten Begünstigung.  Man  beauftrag- 
te mich  mit  der  Ausführung  dieser  Arbeit. 
Nun   war    es  mir  heilige    Pflicht ,     alles 
genau  zu  sammeln ,  und    historisch  auf- 
zustellen ,  um,  so  viel  an  mir  war  ,  jenen 
ehrenvollen  Auftrag    auszuführen.  Da  die 
Geschichte  der  Vorzeit  in  ärztlicher  Hin- 
sicht   grösstentheils     in    Dunkel    gehüllt 
ist  y    so    setzte    die     Bearbeitung     dieses 
Gegenstandes     sowohl     ein     sorgfältiges 
pragmatisches    Geschichtsstudium    über- 
haupt ,     als     auch    ein     sehr    mühsames 
Aufsuchen     der    Quellen     insbesondere  , 
ich     meine  ,    der   vorhandenen     inländi- 
schen  Chronographen,  der  fremden  Rei- 
sebeschreiber  und  anderer   bisher   unbe- 
nutzten handschriftlichen  Denkmähler  des 
Alterthums    voraus.    Daher    hielt  ich  es 
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für  nothwendig ,  vor  der  fortlaufenden 
chronologischen  Aufzählung  der  That- 
sachen,  eine  allgemeine  Einleitung  in  die 
ärztliche  Geschichte  Russlands,,  verbun- 
den mit  einem  historischen  Gemähide 
des  physischen  Gesundheitszustandes  der 
Einwohner ,  voranzuschicken.  Nur  da- 
durch ward  es  möglich  ,  den  Einfluss  , 
welchen  Luxus  und  Civilisation  im  Ver- 
laufe der  Zeit  auf  die  Gesundheit  der 
Staatsbürger  selbst  äusserten,,  zu  bestim- 
men ,  um  darnach  die  mehrere  und  min- 
dere Notwendigkeit  oder  Entbehrlich- 
keit der  Aerzte  zu  verschiedener  Zeit , 
beurtheilen  zu  können.  Letztere ,  als 
wirklich  wissenschaftlich  gebildete  Heil- 
künstler betrachtet,  wurden  erst  seit  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
im  christlichen  Abendlande,  von  dem 
fünfzehnten  Jahrhunderte  an ,  für  den 
Hof  verschrieben.  Die  nach    der  Einlei- 
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tung  folgende  chronologische  Geschichte 
enthält  Nachrichten  über  ihren  Wirkungs- 
kreis und  ihre  Lebensart  in  Russland. 
Sie  sind  vorzüglich  aus  den  reichhaltigen 
bisher  unbenutzten  Handschriften  des 
Reichsarchivs  genommen  und  füllen 
einige  Bände.  Dieser  erste  Theil  enthält 
die  Geschichte  der  Medicin  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Regierungsan- 
tritt des  Romanowsqhen  Hauses.  Der 
zweite  wird  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert beschlossen  und  der  dritte  mit 
dem  achtzehnten  seinen  Anfang  nehmen, 
so  wie  auch  das  ganze  Werk  in  Rus si- 
ßcher  Sprache   erscheinen. 

Indem  der  Verfasser  hier  die  Frucht 
einer  Arbeit  mehrerer  Jahre  öffentlich 
vorlegt ,  schmeichelt  er  sich  ,  dass  man 
das  Verdienst  der  Genauigkeit  bei  der 
Mitlheilung    der    aus    den  Quellen    ge- 
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schöpften  Thatsachen  nicht  verkennen 
werde.  Er  hofft  dies  um  desto  zuver- 
sichtlicher, je  weniger  ihm  von  andern 
Schriftstellern  vorgearbeitet  ist,  und  je 
dunkler  also  der  Wegwar,  den  er  sich- 
suchen  musste. 
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ERSTES    KAPITEL. 

L  r sprung  der  Heilkunde  aus  Bedürfniss  der  Nalur. 
Ausübung  derselben  durch  die  Hausväter. 

Uie  Urgeschichte  der  Künste  und  Wis- 
senschaften ist  so  ungewiss ,  dass  der  For- 
scher nach  Wahrheit ,  wenn  er  dies  Gebiet 
betritt,  sich  fast  überall  von  dem  Schleier 
der  Fabel  umhüllt  sieht.  Dies  lässt  sich  auf  die 
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Heilkunde    anwenden ,  -weil  uns  zuverlässige 
Angaben  fehlen  ,   um  den  Ursprung  derselben 
mit  Gewissheit  und  Genauigkeit  zu  bezeichnen. 
Der  Mensch  ,  mitten  im  Wechsel  äusserlicher 
und  innerlicher  widriger  Eindrücke  auf  seine 
Gesundheit ,  war  genöthigt  schon  in  den  früh- 
sten Zeiten  Mittel    zu  suchen  ,    um  Schmer- 
zen zu  stillen  und  Krankheiten  zu  heilen.   Die 
«rsten     schwachen   Versuche   dieser   Art   bei 
dem  Entstehen  der  Wissenschaft    waren  ge- 
wiss nicht  minder  alt,  als  das  Dasein  des  men- 
schlichen Geschlechts   selbst.   Die  ersten  Be- 
griffe von  der  Heilkunde  fanden  ihrenUrsprung 
in    einer   genauen     Beobachtung    natürlicher 
Erscheinungen ,    heilsamer    oder  schädlicher 
Einüü6se  auf  tden  Körper,    der  Atmosphäre , 
der  verschiedenen     Nahrungsmittel    und  der 
Lebensweise.  Hierzukamen  Winke  der  kran- 
ken Natur  zur  Erleichterung  und  Heilung  des 
•widernatürlichen  ,  unbehaglichen  Znstandes  , 
und   die   durch   Erfahrung  endlich    bestätigte 
Nützlichkeit     oder     Schädlichkeit    verschie- 
dener   Hausmittel    und    Pilanzen.     Die    auf" 


(5) 
fallenden  Beispiele  bei  den  rohesten  Völ- 
kern der  ?lten  und  neuen  Welt  (i)  zeigen 
uns  deutlich ,  dass  man  zu  diesem  heil- 
samen Zwecke  solche  Hulfsrnittel  anwandte, 
welche  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Nah- 
rungsmitteln gehörten.  Es  waren  die  Hausvä- 
ter, welche  im  ersten  Kindesalter  des  mensich- 
lichen  Geschlechts  ,  bei  allen  Völkern  9 
diese  Kunst,  obgleich  auf  eine  äusserst  empi- 
rische ,  rohe  und  zufällige  Art  ausübten.  Das 
Bedürfniss  der  Natur  zwang  sie  im  gesell- 
schaftlichen Vereine  nicht  allein  das  als 
Heilmittel  anzuwenden  ,  was  sie  durch 
mündliche  Ueberlieferung  zufällig  ton  ihren 
Vorfahren  als  nützlich  kennen  lernten  ,  son- 
dern auch  bei  dargebotener  Gelegenheit  neue 
bisher  unbekannte    Erfahrungen   und    Beob- 


( i)  Cabanis^C.oup  d'ceil  sur  les  revolutions  et  surla  re for- 
me de  la  medecine.  Paris  1804.  pag.  39.  «  Chez  les  peu- 
»  plades  les  plus  grossieres,  comuie  Celles  de  la  Nou- 
n  velle-Zelande  ,  de  la  Laponie ,  du  Groenlande ,  da 
» nord  de  l'Ameriqne  et  de  linterieur  de  l'Airujnej  o» 
»  j  trouve  le*  Yestige*  dune  Meüeciue  ,   elc.  elc.  >\ 
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ach  tun  gen  anzustellen.  Nicht  ein  einzelner 
Mensch  also  erfand  die  Arznehvissenschajt. 
Sie  entstand  nach  und  nach  durch  viele 
Beobachtungen  ,  und  der  Umfang  derselben 
erweiterte  sich  den  Umständen  gemäss.  Dieses 
stufenmässige  Aufkeimen  der  Heilkunde,  auf 
den  engen  Familienkreis  beschränkt ,  gieng 
natürlicher  Weise  nur  sehr  langsam  vor 
sich ,  und  die  Geschichte  mehrerer  Jahr- 
hunderte schweigt  von  dieser  Hausmedicin. 
Mit  unläugbarer  Wahrheit  kann  man  also 
den  Satz  annehmen ,  dass  es  eher  eine  Arz- 
neikunde ,  als  vollkommen  gebildete  wissen- 
schaftliche Aerzte  (im  strengen  Sinne  des 
Worts)    gegeben    habe    (1). 


(i )  S'il  y  a  eu  quelques  Peuples  ,  qui  se  soient  passes  de 
Medecins,  ils  n'ont  pas  ete  pour  cela  saus  medecine.  vid. 
Ie  ClerCy  Histoire  de  la  Medecine,  Aiusterd.  1702.  pag.  6. 
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ZWEITES    KAPITEL. 

Kurzer  Überblick  der  Schicksale  der  Heilkunde 
von  den  ältesten  Zeiten  an ,  bei  den  bekann- 
testen Nationen, 

Die  Ausbildung  einer  Nation  steht  mit 
ihrer  Kenntniss  der  Arzneiwissenschaft  und 
der  Ausübung  derselben  im  genausten  Ver- 
hältnisse ,  und  hält  gegenseitig  mit  ihr 
gleichen  Schritt  (i).  Eines  der  ältesten 
und  aufgeklärtesten  Volker  waren  die  Ae- 
gypter.  Schon  die  Mosaischen  Nachrichten 
Ton  der  Gesundheitspflege  bei  Aussätzigen 
und  die  Vorschriften  bei  der  Ehe  beweisen f 
dass  dieser  Gesetzgeber  einige  dieser  Kennt- 
nisse   den    ägyptischen    Erziehern    Terdank- 


(i)  Vid.   Ackermann  institutiones  histories   Medicinae 
Noriiub.   1792.  pag.  14. 
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te  (f).  Auch  Ptlnius  nennt  Aegypten  die 
Mutter  der  Arzneikunst ,  und  Homer  besingt 
die  allgemein  verbreiteten  medicinischeri 
Kenntnisse  dieses  Volks.  Aber  bei  dem  Mangel 
aller  ärztlichen  Bildung  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht,  schrieben  d\e  Aegypter  den  Ursprung 
dieser  Wissenschaft,  auf  eine  sehr  unbefrie- 
digende Art  ihren  Gottheiten  Serapis ,  Isis  ; 
Osiris  und  Hermes  zu*  Nicht  viel  reich- 
haltiger ist  die  ursprüngliche  Geschichte 
der  Arzneiwissenschaft  Griechenlands.  Die 
unvollkommenen  Kenntnisse  von  Krankhei- 
ten 3  so  wie  die  zufällig  für  nützlich  ange- 
nommenen Hellmittel  wurden  zwar  bei  die- 
sem sonst  so  gebildeten  Volke,  durch  Tempel» 
Teuren  d.  h.  durch  Aufzeichnung  mannigfaltiger* 
Beobachtungen  auf  Weihtafeln  gesammelt. 
Aber  die  eigentliche  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Gründung  der  Arzneikunst ?  fängt 


(i)  Yid.  Knebel  Yersneh  einer  chronologischen  Ueber- 
sicht  der  Litterärgeschichte  der  Arzneiwissenschaft. 
Breslau  1799.  pag.  23. 
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erst    mit     H'.ppocrates     an ,      und      dennoch 

verflossen  vor  seiuer  Geburt  mehr  als 
viert  ehaibtausend  Jahre.  In  einem  so  gros- 
sen Zeiträume  vor  ihm  geschah  also  für 
die  Ausbildung  dieser  Wissenschaft  sehr 
wenig.  Eben  so  langsam  waren  die  Fort- 
schritte derselben  auch  nach  ihm ,  und 
mannigfaltig  die  Fehlgriffe  und  Verirrungen 
des  menschlichen  Geistes  in  ärztlicher  Hin- 
sicht. Yergebens  suchten  seine  Nachfolger  die 
Schul  philosophie  Plato's  auf  die  Arznei  Wis- 
senschaft anzuwenden.  Vergebens  entstanden 
zu  verschiedenen  Zeiten  vor  Christi  Geburt 
das  peripathetische,  epikurische,  und  stoische 
System.  Keiu's  von  allen  ha+te  eine  lange 
Dauer  und  viele  Jahrhunderte  verflossen  ,  ehe 
sich  diese  Kunst  ihrer  Vollkommenheit  nä- 
herte. Eben  dieses  Schicksal  eines  nur  lang- 
samen  Fortschreitens  traf  dieselbe  auch  bei 
andern  Volkern,  die  Griechen  ausgenommen; 
denn  diese  waren  die  Lehrer  Anderer  lange 
Zeit  hindurch.  Die  Römer,  welche  ihre  un- 
sterblichen Götter  für  die  Erfinder  der  Heilkun- 
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de  hielten  (i),  waren  volle  sechshundert  Jahre 

ohne    Aerzte    gewesen  (2)  und  erhielten  erst 
nach  Cato^s  Tode  Asclepiades  aus  Bithynien. 
Selbst  der  Arzt  des  Augustus  Antonius  Musa 
war  ein  Grieche  von  Gehurt  und  beweist  aufs 
Neue,  dass  die  Arzneikuntst  erst  aus   Asien, 
durch  die  frühere  Bildung  Griechenlands, nach 
Europa  gekommen  sei.  Galen  legte  im  ziveytcn 
Jahrhunderte   der  christlichen    Zeitrechnung , 
den  Grund   zum  dogmatischen  Systeme ,  und 
sein     sich    erworbener   Ruhm    sowohl  ,    als 
auch  der  Mangel  eines  bessern  Lehrgebäudes 
erhielt  dasselbe,  während  mehrerer  Jahrhun- 
derte ?  bei   seinen    Nachfolgern    im   Ansehn. 
Weit   über  die  Zeit  der  Kreuzzüge  hinaus  im 
eilften    Jahrhunderte   bis   zu  Paracelsus  Zei- 


(1)  Cicero ,  Tuscula/i.  quaest.  lib:  III.  C.  I.  Deoruu  im- 
uiortalium  inventioni  consecrata  est  (ars  rnedica).  Plinius 
lib:  29.  Cap:  1.  sagt  «Diis  primuni  inrentores  suos  assig- 
navit  medicina  ,   coeloque  dieavit.  » 

(2)  His  sex  centis  annis,  quibus  Roniani  niedicis  carue- 
runt ,  morbos  dornestica  medicina  sanavit.  vid.  Acker- 
mann 1.  c.  pag.  175. 
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ten    hin     erhielt    es     sich.     Jm    dreizehnten 

Jahrhunderte  wurde  das  scholastische  Sy- 
stem nach  astrologischen  Grundsätzen  bear- 
beitet, und  spitzfündige  Untersuchungen  tra- 
ten an  die  Stelle  sorgfältiger  Beobachtungen 
und  reiner,  durch  Erfahrung  bewährter  Resul- 
tate. Auch  im  folgenden  Jahrhunderte  ward 
die  Arzneikunst  grösstenteils  von  unwissenden 
Geistlichen  ausgeübt.  Als  aber  im  XV  und  XVI 
Jahrhunderte  das  Morgenroth  der  Aufklä- 
rung den  schönsten  Tag  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft verkündete  ,  erhellten  die  Strahlen 
desselben  auch  das  lange  bewölkte  Gebiet  der 
Arzneiwissenschaft.  Die  siegreich  vordringen- 
den Türken  nehmen  Constantinopel  ein,  und 
die  vertriebenen  Neugriechen  finden  Schutz 
bei  denMediceern.  Unter  ihrem  Scepter,  unter 
dem  schönen  italiänischen  Himmel  sammeln 
sich  die  von  der  Erde  verscheuchten  Musen 
wieder.  Dieses  Land  wird  die  Wiege  des  ge- 
läuterten Geschmacks  und  der  feineren  Bear- 
beitung aller  Wissenschaften.  Hier  begann 
also  der  Streit  zwischen  Licht  und  Finsternis» 


(   '«) 
und  die  vollkommne  Wiederherstellung  aller 

Künste  und  Wissenschaften.  Die  Schriften  des 
Aristoteles  ,  Plato  ,  Hippocrates  und  Galens 
■wurden  nun  eifrig  bearbeitet  ,  ihre  Beobach" 
tunken  mit  der  Natur  verglichen  und  vieles 
bei  der  Anwendung  bewahrt  befunden,  einiges 
geändert.  Jn  diese  beiden  den  Wissenschaf- 
ten so  günst;ge  Jahrhunderte,  (die  Hälfte  des 
folgend/n  niitgerec hnet ) ,  fällt  die  Entdeckung 
der  neuen  Welt,  die  Erfindung  der  Buehdru- 
kerkunst,  die  Reformation  und  die  Errichtung 
so  vieler  Universitäten.  Die  Arzneiwisseusehaft 
gewann  vorzüglich  durch  die  Vcrvollkom- 
nerung  einzelner  Theile  derselben.  Die  ge- 
nauere Kenntniss  der  Anatomie  des  Menschen, 
nahm  nun  eigentlich  erst  durch  dieverbesserte 
Zergliederungskunst  eines  Fallopius ,  V^esaVs 
unJ  Eustach's  ihren  Anfang  ,  und  der  von 
Harwey  neuentdeckte  Kreislauf  des  Bluts  ini 
menschlichen  Körper,  gab  der  Physiologie 
eine  ganz  andere  Gestalt.  Am  eifrigsten  wurde 
im  Verlaufe  der  Zeit  die  Krankheitslehre  bear- 
beitet, die   Fesseln   derselbe«  durch  Helmont 
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und  Sylvius  geloset,  nachher  das  iatromathe- 
matische  ,  fernerhin  unter  Sydenham  das  em- 
pirische System  eingeführt ,  und  endlich  das 
dogmatische  Lehrgebäude  in  späteren  Zeiten 
von  Stahl  und  HoJJmarm  auf's  Neue  für  die  prak- 
tische Medicin  begründet.  (0.  Da  ich  der  Kürze 
•wegen  die  Lehrsätze  der  neuern  Schule  über- 
gehen muss,  so  mag  es  hinlänglich  seyn,  be- 
merkt zu  haben, dass,  die  neuesten  dynamischen 
Lehrarten ,  ( selbst  die  allerneueste  von  der 
Erregunstheorie  nicht  ausgenommen)  vom  dog- 
matischen Systeme  der  ersteren,  nur  einzelne 
Modifikationen  sind. 

Diese  kurze  ,  oberflächliche  Schilderung 
der  Arzneiwissenschaft ,  vom  Anfange  der 
Zeiten  an  bis  auf  unsere  Tage ,  zeigt  ^  wie 
mannigfaltige  aber  auch  wie  äusserst  langsame 
Fortschritte  diese  Kunst,  bei  den  verschie- 
densten Völkern  ,  im  Verlaufe   von  mehr  als 


(i)  Sprengel  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte 
der  Arzneikunde,  i.  Halle    1800  pag.  23. 
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sechs  tausend  Jahren  gemacht  habe  }  und  wie 
•wenig  bei  ihrer  Aufzeichnung  einzelne  Jahr- 
hunderte in  Betracht  kommen. 


DE.ITTES    KAPITEL. 


Übergang    zur    Geschichte    der    Heilkunde    in 
Russland. 


Wenn  die  Urgeschichte  der  Arzneiknnst  bei 
den  berühmtesten  und  gebildetesten  Völkern 
des  Alterthums  dem  Forscher  so  viele  Schwie- 
rigkeiten darbietet,  wenn  wir  im  Aufsuchen 
der  Spuren  derselben  so  grosse  und  auffal- 
lende Lücke  n  in  der  Zeitfolge  finden  ,  um 
wie  viel  mehr  inuss  dies  der  Fall  seyn  , 
indem  wir  den  Ursprung  der  Arzneikunde  in 
Üussland  aufsuchen  wollen. 

Die  ganze  politische  Geschichte  dieses  Lan- 
des hat  mit  der  Geschichte  anderer  Völker 
das    gemein ,    dass      sie      in    Rücksicht     des 
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Anfangs  gross tentheils  dunkel  und  unbekannt 
ist.  Ausser  diesem  allgemeinen  Schicksale, 
trifft  sie  aber  auch  noch  das  besondere  , 
später,  wie  die  Geschichte  irgend  eines  an- 
deren Reichs  ,  und  nur  erst  von  dem  neun." 
ten  Jahrhunderte  an  ,  ihren  Anfang  zu  neh- 
men ,  und  erst  am  Ende  des  eilften  und  zu 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  auf  eine 
zuverlässige  Art  von  Nestor  aufgezeichnet  zu 
seyn.  Die  Griechen  und  Römer,  als  z.  b.  He- 
rodot  ,  Strabo  ,  Pomponius  Mela ,  Tacitus 
Pllnius  u.  s.  w.  lassen  uns,  was  die  Urge- 
schichte Puisslands  betrifft ,  in  Ungewissheit. 
Mehrere  derselben  sprechen  zwar  von  Sar- 
matien  ,  das  zwischen  der  Weichsel  und  dem 
baltischen  Meere  gelegen  haben  soll  und  end- 
lich vom  kleinen  und  grossen  Scythien.  Wenn 
es  nun  aueb  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  un- 
ter jenem  das  jetzige  Bessarabien  nebst  der 
Taurischen  Halbinsel ,  und  unter  diesem  die 
Umgebungen  des  schwarzen  und  Asowschen 
Meeres  ,  nebst  den  Ländern  vom  Kaukasus 
bis  zu  den  Gränzen    China's    verstanden  ha- 
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ben  (i),  so  ist  Joch  diese  nur  oberflächliche 
Kenntniss  der  geographischen  Lage  Puissland's 
bei  dem  Mangel  aller  übrigen  genauem  Auf- 
schlüsse ,  äusserst  unbefriedigend  ,  nicht  we- 
niger wie  alle  bisherigen  kritischen  Unter- 
suchungen neuerer  Gesc  hichtforSi  her.  Jch 
untersuche  nicht  ,  Avie  viele  und  weh  he 
Völkerschaften  einen  so  grossen  Theil  der 
Erde  ursprünglich  bewohnt  haben.  Auch 
übergehe  ich ,  der  Kürze  wegen  ,  mehrere 
Yölkerstämme  ,  deren  IN  amen  uns  Nestor 
ausbewahrt  hat.  Bloss  erwähne  ich  der  Slar 
ven  (2)  welche   in  der  Geschichte    Russlands 

(1)  Ausführlicher  ist  dies  abgehandelt  in  Bayeri 
Geograpbia  Bussiae  vieinarumque  regionum  ,  ex  Con- 
slantino  Porphvrogeneto.  Confer.  Comment.  Acad.  Pe- 
tropolit.  IX.  365.  nnd  in  Geographia  Bnssia?  ex  Scrip- 
toribus  septentrionalibus  ibid.  X.  36o.  Auch  in  Schlö- 
zers  nordischer  Geseh  :    S.  49 l  -   54°* 

(l)  Dass  die  Slaven  unter  diesem  Namen  seit  der 
zweiten  Hälfte  dos  sechsten  Jahrhunderts  schon  bekannt 
gewesenjund  aus  dem  Scytiscbeu  und  Sa rma tischen  Chaos 
gleichsam  herausgetreten  sind,  beweist  der  gelehrte 
Schlüter  in  seiner  Übersetzung  nnd  Erklärung  des 
Nestor.  I.  Theil.  Göttingen.    1802.  Cap.  IV.   P.  7T. 
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einen  besonders  wichtigen  Platz  einnehmen, 
und  der  n  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag 
d..s  unverkennbare  Gepräge  der  Muttersprache 
an  sidi  tragt.  Mag  dieses  Volk  bei  der  Donau, 
der  Weichsel ,  dem  Dnepr  oder  am  Jlmensee 
seinen  Wohnsitz  ausgeschlagen  haben,  es  war 
do«  h  immer  ein  gesunder  Himmelsstrich  und 
ein  sehr  fruchtbarer  Boden,  den  es,  Wah- 
rend so  vieler  Jahrhunderte  ,  bewohnte  und 
bearbeitete.  Die  Slaven  waren  ein  gesunder 
und  starker  Schlag  von  Menschen.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Klimas  und  die  Abhärtung 
des  Körpers  durch  harte  Feldarbeit  legte 
bei  ihnen  den  Grund  zu  einer  dauerhaften 
Gesundheit  und  einem  langen  Leben.  Hierzu 
kam  noch  ei,ne  einfache  Lebensart  ,  Unbe— 
kanntsc  haft  mii  Luxus  und  Gewöhnung  zu  den 
Beschwerden  des  Kr  eges.  Hie  Geschichte 
der  Feldzuge  des  Sivätoslaw  ?  deren  genaue 
Beschreibung     uns    Nestor    (i)     hinterlassen 


(t)     Aimonuch    Jlecmopoea    no     KennrcöeprcKOMy 
cnwtKy  flo  izrfi  rona  C  Tltrcr.    «767.  crap.   56. 
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hat,- entspricht  meiner  Behauptung.  Alles, 
was  zum  Wohlleben  gehört  ,  Zelte  ,  Betten, 
Küchen -und  Tafel- Geräthe ,  überflüssiges 
Fuhrwesen  und  reiche  Kleidung  war  aus  sei- 
nem Lager  verbannt.  Das  Feld  war  seine 
Wohnung ,  die  harte  Erde  sein  Bett ,  ein 
Sattel  sein  Küssen  und  das  Fleisch  auf  der 
Jagd  erbeuteter  und  an  Kohlen  gebratener 
Thiere  seine  Speise.  So  lebte  Swätoslaw,  so 
lebten  seine  tapferen  Krieger!  Die  Erfahrung 
bestätigt ,  dass  der  Mensch  im  einfachen 
Naturslande 3  von  körperlichen  Gebrechen 
und  den  lästigen  Fesseln  der  durch  Luxus 
nothweudig  werdenden  Bedürfnisse  ,  frei* 
bleibt  (i).  Gesundheit  also  und  Stärke  des  Lei- 
bes mit  passiver  Zufriedenheit  der  Seele, 
war  von  jeher  das  Erbtheil  der  ältesten  Be- 
wohner Paissland's.  Dies  bewährt  auch  die 
heutige    Lebensart    des     gemeinen    Mannes , 


(i)  Sehr  scharfsinnig  sagt    Voltaire  von  den  minder 
cnltivirten  Völkern: 

Comme  ils  sont  sans  Palais  , 
Ils  sont  saus  höpitaux. 


(  «7  ) 
welcher    genugsam    in   seiner  Nahrung  v  und 

einfach  in  seiner  Kleidung ,  den  vorälterli- 
chen  Sitten  treu  gehlieben  ist.  Das  patriar- 
chalische Lehen  (i)  war  die  Ursache  ,  dass 
Eltern  mit  Kindern  und  Enkeln  zusammen 
wohnten  und  dass  die  Eltern  den  Nachkommen 
ihre  Lehensweise  ihre  Gebräuche,  ja  selbst* 
die  Kenntniss  von  zufällig  entdeckten  Haus- 
mitteln erblich  überliessen  und  die  Nachkom- 
men auf  diese  Art  gezwungen  wurden  ,  mit 
einfachen  Nahrungsmitteln  zufrieden  zu  seyn. 
Wahrscheinlich  ist  es  demnach  ,  dass  auch  in 


(i)  Leveque  in  s.  Histoire  de  Ja  Russie  ,  T.  III.  p: 
i5g.  sagt:  «  Toute  la  famllle  vivoit  en  presence  et  sous 
la  condn-ite  du  chef.  Dans  les  villes  tous  les  hommes 
cVane  condition  honnete  se  rendoient ,  vers  midi,  snr 
la  grande  place.  La  ils  s'eutretenoient  des  affaires 
publiques,  traitoient  leurs  affaires  particulieres  ,  culti- 
toient  lenrs  amis,  s  eclairoient  par  la  communicalion 
des  idees,  seule  voix  d'iustruction  ouverte  anx  penples, 
qni  connoissoient  peu  Instruction  ecrite.  Ils  avoient 
Tesprit  assez  juste ,  parce  qu'il  n'etoit  pas  egare  par 
Leaucoup  de  fausses  connoissances  d'ane  Imagination, 
troropee. 


(  ■«) 
Russland  ^  während  mehrerer  Jahrhunderte, 
nur  Hausväter  die  Arzneikunst  auf  eine  zu- 
fallige Art  ausgeübt  haben  ,  und  dass  bei  Ih- 
nen ,  "wie  beiden  Römern,  (  i  ^  kein  Arzt, 
wohl  aber  eine  Hausmediein  gewesen   sei. 


VIERTES    KAPITEL. 

trereinigungspunktc  der  Russen  mit  den  Griechen 
in  den  ältesten  Zeiten.  W '  ahrscheinlichkeii  ,  dass 
ursprünglich  die  ersten  Aerzte  daselbst  Griechi- 
scher  Nation   hätten  sejn  können. 

Wären  in  den  ällesten  Zeiten  wirkliche 
Aerzte  nach  Puissland  gekommen,  so  hätte  sie, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  nur  Griechen' 
land  geben    können.    Kiew    war  3    seit  dem 


(i)  His  600  aunis  ,  qnibns  Romaui  medicis  cartie- 
mntj  morbos  sauavit  domeslica  uieuicuia,  Brassica, 
beta  elc.  vid.  Plinius '  libr.  XX.  c.   9. 


(  '9) 
Jahre  882,    die   Hauptstadt  des  Pieichs   (1)  3 

erhielt  988  das  Christenthuni  aus  Grie- 
chenland und  hatte  7  wie  man  nicht  ohne 
Grund  glaubt,  lange  Zeit  Verkehr  mit  die- 
sem Lande.  Die  kiewsi  hen  Slaven  führten 
in  Griechenland  oft  Kriege  und  brachten  da- 
seihst  mehrere  Winter  zu  (2).  Dass  Paissische 
Kaufleute  im  Jahre  tj56  in  Constantinopel 
schon  wirklich  ansässig  gewesen  sind  y  er- 
hellt aus  den  byzantinischen  Schriftstellern, 
welche  ausdrücklich  bemerken  ,  dass  in  der- 
Hanptstadt  der  Griechischen  Kaiser  ansässige 
Russische  Handelsleute  sich  im  Gefolge  der 
Olga  befunden  haben ,  und  zwar  bei  Gele- 
genheit ihrer  Taufe  im  oben  angeführten 
Jahre  (">).  Die  Russen  erhielten  also  wahr- 
er) Hecraopb  ,  Ausgabe  von  Sclilözer  III.   P.  69. 

(2)  Kpi^zb  ( AKaaeMHna  TTemfpöyprcKOM  AKa^eMin  na« 
yKb)  KpHinHTeCKoe  po3bi<  Käme  o  ßpesaeii  PocciucKoii 
MOBemM   C.  11.  1807    cmpaH.  3j. 

(3)  Vid.  Siritter  memoriae  populorum  olim  adDann- 
Liuirjj  Pontnui  Ecuinuui.  Paludem  Maeotideni  ,  Caaca- 
suru  j  mare  Caspicum  ,,  et  inde  ruagis  ad  septentriones 


scheinlich  von  den  gebildeten  Neugriechen 
die  Gegenstände  des  Luxus  ,  welcher,  selbst 
nach  der  Trennung  von  ihnen  und  bei  der 
Notwendigkeit,  die  vorigen  Handelsverbin- 
dungen fortzusetzen,  mehreren  unter  densel- 
ben unentbehrlich  und  wünschenswerth  ge- 
worden war.  Denn  der  christliche  Orient  war 
damahls  ,  ungeachtet  seiner  übrigen  Entar- 
tung ,  doch  die  einzige  Heimath  der  Künste 
und  Wissenschaften.  Aus  Constantinopel  be- 
kamen die  Russen  den  Samen  der  Kultur, 
welcher  an  den  Ufern  des  Dnepr  und  Wol- 
ehow,  unter  dem  Schutze  weiser  Landesfür- 
sten aiVgicng,  und  eine  reiche  Ernte  gewährt 
hätte  ,  wenn  ■  nicht  in  der  Folge  durch  den 
Einfall  der  Mongolen  das  Schöne  schon 
im  Keime  wäre  vernichtet  worden.  Die- 
sem    zufolge      wäre      es     allerdings       leicht 


incolentiuni  ,  e  Scriptoribus  historiae  byzantinae.  To- 
iiius  11.  pag.  977-  «  Pone  eam  intrabant  principuni 
«  Russiae  apocrisiarü  ,  et  negotiatores  ,  Consta  ntinopoli 
«  habitare  soliti.  »  Jm  Griechischen  hcissen  diese  ]Nego- 
tianten   nQtty (luxtvxon. 


(a.  ) 

möglich  gewesen,  dass  die  mit  den  Griechen 
enge  verbundenen  Russen    die    Griechischen 
Aerzte  nothwendig  geglaubt,    und  sie  in  ihr 
eigenes    Land   gerufen    hätten.    Die    Verbin- 
dung   beider  Völker  wurde    nachher    immer 
enger ;  denn  go2 ,  nach  Angabe  der  byzanti- 
nischen Schriftsteller,  dienten  700  Russen  auf 
der  Griechischen  Flotte    (1),  und  im  Jahre  q35 
begleiteten  ^i5  Russen  die  Griechen  ,   welche 
nach   Italien    geschickt    wurden    (2).   Selbst 
Oleg  zog  im  Jahre  907   zu  Wasser  mit  2000 
Fahrzeugen    nach    Constantinopel    und  legte 
dem  Kaiser  Leo    einem    Geldtribut  auf  (3). 
Igor  machte  im  Jahre  94 1  einen  Zug  nach  je- 
ner Kaiserstadt   und  obgleich  derselbe  nicht 
ganz  vollkommen  seinen  Wünschen  entsprach, 
so  erlangte  er  doch  während    der  Zurüstung 
zu  einem  zweiten  Feldzuge  viele  Vortheile  in 


(1)  Script,  byzant.  ibid.  Tom.  IIT.   pag.    21. 

(2)  Cmpummepa    IlcmopLi    Pocciücnaeo   socyflap- 
ctnea,  Hacmb  I.   C.  II.  1800.  crap.  3.|. 

O)  Ibid.  T.  I.  cmp.  39 


(«) 

einem  Friedensverträge  mit  dem  Griechischen. 
Kaiser,  zu  Gunsten  der  Russ'schen  Gesand- 
ten und  Handelsleute.  Die  Feldzüge  Sii'ä- 
tosfaw^s  endlieh  gegen  die  Bulgaren  an  der 
Donau  sind  bekannt  und  hatten  die  Bestä- 
tignng  des  von  Igor  mit  Griechenland  ge- 
schlossenen Friedens  zur  Folge.  Vier  Für- 
slinnen  hätten  ,  bei  ihrer  Reise  aus  Con- 
stantinopel  nach  Russland,  Griechische  Aerz- 
te  mitbringen  können.  Die  erste  dieser  Für- 
stinnen Olga  (i)  liess  sich  im  September 
g56  in  jener  grossen  Kaiserstadt  taufen.  Ce- 
drenus  und  Zonaras  beschreiben  diese  feier- 
liche Taufhandlttng ,  welcHe  am  Hofe  des 
Kaisers  Constavtinus  Porphyr  ogerntus  vor 
sich  ging  (2).  Nur  sind  andere  Schriftsteller 
(3)  hierin  ausführlicher.    Sie  gedenken    auch 


(i)  Sie  wird   Elga   ap/oviiaooc  xrjq  PwGiag  genannt. 
(1)    Scriplores   hUtoriae    byzattt.    ex.    Edit.    Siritteri  ? 
P  976- 

(3)  Cousfantinus  Porphvrogenitus  de  ceremoniis  aulae 
O<n:>lanlinopoliianae  herausgegeben  von  Reiske.  Lips. 
1754.   fol.  Tom.   11.  p.   343  —  3/,5. 


<a3) 

ihres  Gefolges,  des  Beichtvaters  (6  rcaxag) 
Gregorius  ,  ihrer  weiblichen  Begleitung  (i), 
der  Weihe  selbst,  der  Gastmähler  und  der 
dargebrachten  Geschenke.  Aber  der  Aerzte 
erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  weder  die 
byzantinischen  S.  hrifsteller  ,  noch  die  Rus- 
sischen Geschichtschreiber  (2).  Dasselbe 
Stillschweigen  beobachten  die  Beschreiber 
der  Vermählung  Anncns ,  der  Schwester 
Basilius  und  Constantin's  1  mit  JVladimir 
Siv'dtoslaivitsch  im  Jahre  c*86  ( 3 ).  Der 
Übergang  dieses  Grossfürsten  zur  christ- 
lichen Religion,  das  enge  Verwandsehafts- 
band  ,  und  der  nachherige  Gebrauch ,  nach 
welchem,  die  ersten  Metropoliten  Russ- 
lands von  dem  Patriarchen  in  Konstanti- 
nopel die  Weihe  erhalten  mussten ,  hatte 
ein  häufigeres  Verkehr  zwischen  beiden 
Reichen  begründet    und  selbst  einen   gegen- 

(l)  Msto:  rütv  qixüuiv  aVTTjg  ovyysvwv  4p%ovTiooä>p, 
(a)  Hecmopö  no  Kennrc6.  ciihck.   cmp.   5a. 
(3J  Script,   hist.    byzant,  T.   II.   p.    1009. 


(=4) 

seitlgen  Gesandschaftswechsel  nothwendig 
gemacht.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  meh- 
rere Künstler  und  vorzüglich  Griechische 
Bildermahler  und  Baumeister  nach  Russlaud. 
Aber  Aerzte  waren  unter  diesen  Ankömm- 
lingen nicht.  Weder  jetzt.,  noch  später 
gedenkt  ihrer  die  Geschichte.  Im  eilften 
Jahrhunderte  verliess  die  Tochter  Konstan- 
tins die  Griechische  Kaiserstadt  (i)  und  begab 
sich  nach  Russland.  Auch  ihre  Tochter  (2) 
reiste  nach  Konstantinopel.  Sie  brachte  von 
dort  zwar  einen  Erzbischof,  indessen  keine 
Griechische  Aerzte  mit.  Am  auffallendsten 
ist  es  aber,  dass  der  Perejaslawsche  Bischof 
Ephrem,  auf  seiner  Reise  aus  Griechenland, 
gleich fals  von  keinem  Arzte  begleitet  wurde. 
Dies  wäre  doch  gewiss  sehr  zweckmässig  ge- 

¥  ■ 

(1)  Anna,  die  Geinahlinn  des  Grossfürsten  Wse- 
wolod Jaroslawowitsch ,  eine  Tochter  des  Griechischen 
Kaisers  Conslantiaus  Monomach.  Sie  kam  im  Jahre 
10/J6  nach  Russland. 

(2)  Sie  wird  in  den  Russischen  Geschichlsannalen 
gewöhnlich  Prinzessinn  JJßKa  (Anua)  genannt ,  und 
reiste       1090      aus     Russland     nach     Konstantinopcl. 


(a5) 

wesen,  da  er  zu  dieser  Zeil  die  ersten  Kranken- 
häuser in  Russland  anlegte.  Er  musste 
es  wissen ,  dass  dazu  Aerzte  unentbehrlich 
waren.  Auch  im  zwölften  Jahrhunderte 
war  Russland  ohne  Griechische  Aerzte , 
so  genau  übrigens  beide  Reiche  mit  einander 
verbunden  waren  (i).  Endlich  vermissen 
wir  selbst  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  noch 
eigentlich  Griechische  Aerzte  in  Russland , 
obgleich  sie  damahls  so  leicht  mit  der  Prin- 
zessinn  Sophie  (Co^ia  CpowHHHiiiHa)  (2),  der 
zweiten  Gemahlinn  des  Grossfürsten  Jwan 
Wassiljewitsclij    über  Italien  hätten  kommen 


(1)  Es  ist  bekannt,  dass  der  Griechische  KaiseF 
Alexius  an  den  Grössfürsten  JVladimir  Wsewolodo- 
uilsch  Monomach  im  Jahre  1116  die  Krone  znm 
Geschenke  schickte,  welche  sein  Grössvater  mütterlicher 
Seite ,  der  Kaiser  Constantinus  Monomach  y  getragen 
hatte.  Sie  wird  noch  jezt  hier  in  Moskwa  unter  den 
Regalien   aufbewahrt. 

(2)  Sie  war  eine  Tochter  des  Thomas  Palaeologiis  t 
dessen  Brnder  Constaniin  ,  wegen  der  Eroberung  Con- 
siantioopel's  durch  die  Türken,  der  letzte  Griechi- 
sche Kaiser  gewesen  war. 

*« 


(26) 
können ,  211  einer  Zeit ,  wo  bekanntlich,  nach 
der  im  Jahre  i453  erfolgten  Eroberung  von 
Konstantinopel  durch  die  Türken ,  so  viele 
Griechische  Gelehrte  nach  Italien  geflüchtet 
waren.  Wahr  ist  es  indess ,  dass  Andreas, 
Sophiens  Bruder  ,  im  Jahre  i49°  nnt  dem 
.Russischen  Gesandten  Rajeiv,  der  sich  in  R.0111 
aufhielt ,  den  Arzt  Leon  aus  Venedig,  mit- 
brachte. Doch  war  dieser  kein  Grieche  von 
Geburt ,  sondern  ein  Italiänischer  Jude  3  des- 
sen Leben  (wie  wir  unten  sehen  werden)  nur 
von  widrigen  Ereignissen  begleitet  war. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  wenige  Einfluss, 
welchen  die  Arzneikunst  der  Griechen,  selbst 
in  den  ältesten  Zeiten ,  auf  Pulssland  gehabt 
hat  ,  so  unwahrscheinlich  dies  auf  dem 
ersten  Anschein  seyn  mag,  da  bekanntlich 
alle  übrigen  Künste  sobald  von  dort  herüber 
kamen  (1).   Das  Einzige,    was  vielleicht  von 


(1)  Als  die  Baukunst,  die  Bildermahlerci  und 
die  Verfertigung  des  Pergaments.  Die  erste  steiner- 
ne  Kirche    wurde    in    Kiew    nach    Art    der    Neügrie- 


(  27  ) 
der  Griechischen   Medicin  Russland  zu  Gute 

gekommen  ist,  kam  von  den  Kiewschen 
Mönchen  des  Petscherskischen  Klosters  im 
eilften  Jahrhunderte.  Mehrere  derselben  (i) 
hatten  sich  vormahls  auf  dem  Berge  Athos 
aufgehalten,  und  trieben  bei  ihrer  Rückkunft, 
die  Arzneikunst  als  ein  Werk  der  christli- 
chen Liebe.  In  späteren  Zeiten ,  und  na- 
mentlich erst  im  sechszehnten  Jahrhunder- 
te, finden  wir  eines  gewissen  TheophyVs , 
des  Arztes  des  Grossfürsten  Wassili  Iwa- 
nowitsch  erwähnt.    Dem  Namen   nach  scheint 


cliisclien  gebaut  und  schon  iin  XI  Jahrhunderte  gab 
es  unter  den  Mönchen  des  Petscberskischen  Klosters 
einige,  die  von  Griechischen  Künstlern  gelernt  halten, 
die  Bilder  der  Heiligen  ,  und  die  Hallen  der  Kirchen 
zu  mahlen.  Auch  giebt  es  noch  jetzt  Russische  Hand- 
schriften auf  Pergament  vom  eilften  Jahrhunderte ' 
und  andere  spater,  auf  geglättetem  Papier  geschrie- 
bene, deren  Verfertigungsart  den  Russen  schon  in 
frühen  Zeiten  von  den  Neugriechen  mitgctheilt  seyn 
inu  ss. 

(  i  )  Wie  Z.   B.   der  heilige   Vater  Antonius  ü.  a.  m,, 
wie    wir    dies    unten    genauer  anfahren  werden. 


(28) 
derselbe  ein  Grieche  gewesen  zu  seyn  * 
doch  ist  selbst  dieses  auch  noch  einigem 
Zweifel  uuterworfen.  Unter  den  nachfol- 
genden Atzten ,  durch  so  viele  Jahrhun- 
derte hin  ,  nennt  uns  die  Geschichte  nur 
einen  Armenier  und  einen  Syrier.  Yon  der 
Regierung  Iwans  Wassiljewitsch  des  Zweiten 
an  bis  auf  die  neuere  Zeiten  spricht  sie 
meistens  nur  von  Ausländern ,  von  Englän- 
dern 5  Deutschen,  Holländern  und  zugleich  von 
eingcbornen  Russen. 

Wenn  es  nun  auch  seltsam  ist,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten  Griechische  Aerzte  in  Russland 
nicht  einheimisch  wurden  3  so  hat  doch 
dieses  Reich ,  wie  die  gelehrte  Geschichte 
beweist  ,  dadurch  eben  nicht  viel  verlo- 
ren. Die  Arzneiwissenschaft  Griechenlands 
stand  im  neunten,  zehnten,  eilften,  zwölf- 
ten, und  dreizehnten  Jahrhunderte  nicht 
auf  einer  hohen  Stufe  von  Ausbildung.  Das 
im  neunten  Jahrhunderte  immer  schwächer 
werdende  byzantinische  Reich  hatte  da- 
mahls    keine  ausgezeichnete    gelehrte   Aerzte 


(29) 
als  Schriftsteller  aufzuweisen.  Zwar  Hess 
der  Kaiser  Konstantinus  Porphyrogenitus 
Bibliotheken  anlegen  und  Samrnlungens  von 
Auszügen  aus  wichtigen  Werken  besorgen. 
Indess  erkaltete  vom  Tode  Konstantins  des 
Siebenten  bis  in  die  Mitte  des  eilften  Jahr- 
hunderts dieser  Eifer  für  die  Wissenschaften 
im  christlichen  Oriente,  sälexius  Comnenus 
sorgte  im  eilften  Jahrhunderte  für  die  Ge- 
sundheit und  das  Leben  einiger  seiner  Unter- 
thanen  durch  Anlegung  von  Invaliden-und 
Waisenhäusern  in  der  Hauptstadt.  Die 
eigene,  Krankheit  desselben  aber,  und  das 
schlechte  Verfahren  seiner  Aerzte  bei  dieser 
tjelegenheit  zeigte  hinlänglich  ihre  Unwissen- 
heit und  Unerfahrenheit  in  der  Behandlung 
der  Kranken  (i).  Wir  bemerken  dasselbe  bei 
seinem  Nachfolger  Emanuel  Comnenus,  der 
die  Yervollkomnung  der  Arzneiwissenschaft 
eben   nicht  beförderte.  Wie  weniges  Zutrauen 


(i)  Sprengel   Versuch  einer  pragmatischen    Geschichte 
der  Arzneikunde,   i   Theil.   p.  3il. 


(3o  ) 
endlich  die  orientalischen.  Kaiser  überhaupt 
zu  ihren  Aerzten,  selbst  im  vierzehnten  Jahr- 
hunderle, hatten ,  beweist  die  Geschichte 
Andronikus  des  ^Dritten  3  welcher  zur  Hei- 
lung der  verhärteten  Milz5  woran  er  litt^ 
bei  der  Unzuverlassigkeit  seiner  Aerzte,  sich 
Arabische  aus  Persien  kommen  liess   (i). 


FÜNFTES    KAPITEL. 

Notwendigkeit  für  die  Geschichte  der  Heilkunde 
jedes  Landes ,  ein  historisches  Gemähide  des  phy- 
sischen Gesundheitszustandes  und  der  Lebensart 
des  f^olks  aufzustellen. 

Bei  dem  Mangel  aller  historischen  Hülfs- 
quellen  ,  für  elie  Geschichte  Russlands  in  den 
ältesten  Zeiten  ,    ist    es  für    den    Geschicht- 

(i)  Sprengel  ibidem,  p.  323.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
in  den  Hemu  Muncü  ,  vom  Monatlie  Innins  pag.  i5. 
auch  erwähnt  wird ,  dass  in  Belgrad  sich  in  alten 
Zeiten  viele  geschickte  Aerzte  befanden  ,  die  aus  Jndien 
und  Persien  gekommen  waren. 


(3r  ) 
Schreiber  Bedürfniss,  den  physischen  Zustand 
des  Landes  ,  die  körperliche  Beschaffenheit  , 
die  Lehensart,  die  häuslichen  Gebräuche  des 
Volks  und  den  Einüuss  ,  welchen  Luxus  und 
Civilisation  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  die  Ge- 
sundheit gehabt  haben ,  näher  zu  bestim- 
men (i).  Aus  der  Darstellung  dieser  Gegen- 
stände lässt  sich  dann  beurtheilen,  in  wiefern 
diese  Nation  mehr  oder  weniger  der  Aerzte 
und  der  Arzneikunst  überhaupt  bedurft,  und 
wie  lange  Zeit  sie  derselben  ohne  Nachtheil 
entbehrt  habe.  Wenn  es  nun  erwiesen  wer- 
den kann  ,  dass  die  einfache  Lebensart  des 
gesunden  und  starken  Russischen  Volkes  seit 
vielen  Jahrhunderten  ,  vorzüglich  bei  den  nie- 
dem   Ständen  ,    wenig    oder    gar  nicht   dem 


fi)  Knebel  Versuch  einer  chronologichen  Uebersicht 
der  Litterärgeschichte  der  Arzneiwissenschqft.  Breslaw 
1799.  Seite  9  und  io.  Hier  sagt  er  rnit  Recht  :  «  Das 
tc  Studium  der  ruedicinisclitu  Geschichte  erfordert  nicht 
<(  allein  solide  ärzliche  Kenntnisse ,  sondern-  auch  eine 
u  Menge  historischer  Hülfs  kenntnis  sc.  Hierher  gehört 
«  die  Geschichte  der  Sitten  ,  der  Moralität ,  der  Ge- 
ct  brauche  ,  Denkart  der  Nationen,  ü.  s.  tt. 


O  ) 

Wechsel  der  Dinge  unterworfen  war,  son- 
dern grösstenteils  sich  gleich  blieb  , 
so  kann  mann  leicht  begreifen  ,  warum 
Tormahls  die  ganze  Nation  ,  und  jezt  noch 
vorzüglich  der  gemeine  Mann,  wenigen  in- 
nerlichen Krankheiten» unterworfen  ist,  und 
folglich  auch  weniger  die  Notwendigkeit 
fühlte,  Aerzte  zu  gebrauchen, als  andere  durch 
Luxus  verfeinerte  und  durch  Mannigfaltig- 
keit der  Bedürfnisse  geschwächte   Yölker. 


SECHSTES    KAPITEL. 

Je  einfacher  die  Lebensart  eines  Kolks  ist ,  desto 
länger  das  Lehen.  Kergleichung  des  physischen 
Zustandes  der  Gesundheit  der  Völker  älterer  und 
neuerer   Zeiten, 

Die  Geschichte  hat  den  unbezweifelten 
Erfahrungssatz  bestätigt,  dass  die  Völker > 
welche  sich  im  Kindesalter  des  menschlichen 
Geschlechts  befanden ,  und    sich   durch  ein' 


(33) 
Ja-che  Lebensart  dem  rohen  Naturstande  nä- 
herten ,  bei  einer  sehr  dauerhaften  Ge- 
sundheit 3  und  hei  sehr  wenigen  Krank- 
heiten, sich  des  längsten  Lehens  erfreuten. 
Daher  lebten  die  ältesten  Bewohner  der  Er- 
de ,  welche  mit  den  Bedürfnissen  des  ver- 
feinerten Wohllebens  unbekannt  waren  _, 
auffallend  lange  (i).  Auch  ältere  und  neuere 
Schriftsteller  als  Plato  (2)  ,  Rousseau  (5)  und 
Ackermann  (4)  stimmen  darin  überein.  Unter 
den  neuesten  berühmtesten  Aerzten  können 
endlich  zur  Bestätigung  dieses  Satzes  Frank  (5) 

(1)  Halle ri  Bibliotheca  practica.  T.  l.  p.  1.  «  Prisci 
«  mortales  nullis  vitas  urbaua?  offieiis  distracti ,  lon- 
«  gaevi.  » 

(2)  Plato   libr.  VIT. 

(3)  Rousseau  Emil.  T.  I.  p.  35.  p.  88.  Eclit.  Bi- 
pont.    1782. 

(4)  Ackermann  1.  c.  p.  l3.  «Homo  in  statu  natu- 
«  rali  vivens  ,   morbis   internis  vix  multis   laborat.  » 

(5)  Frank  Epitome.  T.  1.  «  Parum  «grotant,  qua? 
«  uaturali  instinetu  reguntur  animalia  ,  vlctuque  sim- 
t<  pliciori  contenta  ,  corpus,  iu  eodem  qaacrendo  exer- 
t<  cent,  labore  non  exbauriunt,  passionibus  animi  ne- 
tt cessariis  salataribus  coneutiuntnr .  et  qua;  iuterdiu 
u  detrita  fuerantj  ad  noctem  quicte  componuut  ec.  — 5> 


(34) 
und  Sprengel  (i)  angeführt  werden.  Der 
letzte  scheint  diesen  Gegenstand  ganz  zu  er- 
schöpfen ,  wenn  er  sagt.  «Die  meisten  uuse- 
«  rer  innern  Krankheiten  sind  Folge  des  Lu- 
«  xus  und  der  vielfältigsten  Bedürfnisse.  Man 
4  kann  sagen ,  dass  es  im  rohen  Zustande 
<t  oder  in  der  Kindheit  des  menschlichen  Ge- 
<r  schlechts  nur  sehr  wenige  Krankheiten  ge- 
«  ben  müsse.  Audi  'werden  wahrscheinlich  die 
«  entstandenen  körperlihen   Uebel  am  besten 

«  durch  die  Natur  gehoben  7  ohne  dass  Arznei- 
a  mittel  aagewandt  wurden  (2).  » 

(1)  Sprengel pragm.  Gesch.  der  Arzneik.  T.  I.  Seite  25. 

(2)  Mit  vollkommenem  Rechte  sagt  der  berühmte 
Arzt  Benjamin  Rush  (Sammlungen  auserlesener  Ab- 
handlungen 4  Band  pag.  281).  «So  schlecht  auch  die 
«  Arzneikunst  der  Indianer  beschaffen  ist,  so  ster- 
«  ben  doch  hei  ihnen  überhaupt  verbal tnissmässiger 
tc  Weise  weniger,  als  bei  gesitteten  Nationen.  Die  durch 
tc  verfeinerte  Sitten  entstehenden  Krankheiten  breiten 
»i  sich  über  alle  Abtheilungen  und  Gewerbe  der  Meu- 
te scheu  aus.  Die  Trägheit  und  Unmässigkeit  bei  den 
«  Reichen ,  der  Mangel  und  die  übertriebene  Arbeit 
«  bei  den  Armen  ,  die  sitzende  Lebensart  und  Anstren- 
«  gung  des  Geistes  bei  den  Gelehrten  ,  die  mancher- 
u  lei  Uebel  ,    welche  bei    den  Handarbeitern    von  der 


(33) 

Vielleicht  findet  eine  kurze  Vergleiehung 
des  physischen.  Gesundheitszustandes  der 
Völker  ueuer  Zeit ,  mit  der  Gcsundheitsbe- 
grhaiTenheit  alter  Völker,  hier  einen  nicht  ganz 
unschicklichen  Platz. 

Die  Ursachen  der  heutigen  Entartung  , 
welche  die  augenscheinliche  Abnahme  kör- 
perlicher Stärke,  bei  einer  höhern,  ver- 
feinerten Geistesbildung  ,  zum  INachtheil 
unserer  Generation,  hervorgebracht  haben, 
lassen  sich  ohne  grosse  Mühe  auffinden.  Im 
grauen  Altherthume,  zu  den  Zeiten  unserer 
Urväter,  führten  die  ersten  Bewohner  der 
Erde  ein  einförmiges  ,  rohes  ,  aber  dem  Na- 
turstande angemessenes  Leben.  Sie  waren 
entweder  Hirten,  lebten  von  der  Jagd,  oder 


«  Natur  der  Materie,  die  sie  verarbeiten,  entstellen, 
«  die  eingeschränkte  Lebensart  der  Mönche  ,  und  die 
(c  Zufälle  die  vom  Bauen  ,  von  der  Schif'fart  und  andern 
<c  Uniständen  herrühren,  vermehren  die  Zahl  der  K.rank- 
<c  heiten  bei  gesitteten  Völkern.  —  »  Ehen  derselbe 
rnlt  endlich  p.  293  aus:  «.Ersetzen  wohl  die  Fortheile 
u  einer  gesitteten  Lebensart  den  Verlust  unserer  anze» 
<(  hörnen    Gesundheit  ?  » 


(36) 
vom  kleinen  Ertrage  des  mit  Mühe  bearbei-* 
teten  Feldes.  Die  dabei  nothwendig  gewor* 
dene  Anstrengung  körperlicher  Kräfte  und 
der  beständige  Aufenthalt  in  freier,  reiner 
Luft,  machte  es  ihnen  leicht,  jedem  Wech- 
sel der  atmosphärischen  Temperatur ,  der 
Gesundheit  unbeschadet  ,  zu  trotzen.  Die 
harte ,  von  Verzärtelung  entfernte  Erziehung 
der  Kinder,  die  Unbekanntschaft  mit  weich* 
liebem  Wohlleben,  und  die  passive  Zu- 
friedenheit des  ungebildeten  Geistes  ,  sicher- 
ten unsern  Vorältera  ein  langes  Leben,  und 
entfernten  das  grosse  Heer  innerlicher  Krank- 
heiten ,  welche  nur  das  Erbtheil  späterer 
Generationen  wurde.  Vermuthlich  gab  es  in 
den  ältesten  Zeiten  nur  äussere  Gebrechen  7 
die  folgen  einer  zufälligen  Verletzung ,  wel- 
che allein  von  der  Natur ,  mit  geringer  Vor- 
sorge der  Hausväter  geheilt  wurden.  Aber 
nach  und  nach  mehrten  sich  die  Leiden  der 
Menschheit.  Sobald  der  Gesellschaftskreis  , 
durch  das  Zusammenleben  in  Städten,  beengt 
wurde ,  sobald  die  Anerkennung  eines   Ober- 


(37> 
haupts  den  Untcrscliied  der  Stände  und  die 
Errichtung  eines  Kriegsheers  nothwendig 
machte,  entstanden  durch  das  Zusammen- 
drängen mehrerer  Menschenhaufen  anstric- 
kende Krankheiten  ,  durch  ungleiche  Ver- 
keilung der  Glucksgüter  ,  leidenschaftliche 
Erbitterung  und  Krieg,  serwie  auch  durch  die 
Vtrmehruug  der  Bedürfnisse  Luxus,  Hofsil- 
teu  und  -weichliches  Wohlleben.  Es  beschrieb 
daher  schon  Hippocrates  eine  grössere  An- 
zahl Krankheiten ,  als  seine  Vorfahren 
in  einem  Zeiträume  von  viertehalbtausend 
Jahren  gekannt  hatten ,  und  Galen  sah , 
nach  Christi  Geburt  ,  eine  noch  viel  grös- 
sere Zahl  derselben.  Die  nachmahligen  Völ- 
kerwanderungen bewirkten  ein  wildes  Hin- 
strömen rauher  Menschenmassen  in  entfernte 
Gegenden.  Dies  Aufsuchen  einer  andern  Hei- 
math ,  diese  Veränderung  des  Klima's  und  der 
Lebensart  hatte  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  das    körperliche   Wohlbefinden   ( i ).   Ein 

(i)    Eben    dies     Leweist     Benjamin    Ruth.     ( Sauil. 


(  33  ) 

neuer  Zuwachs  von  Krankheiten  entstand , 
nach  der  Entdeckung  der  neuen  Welt ,  durch 
die  nun  im  Gebrauch  kommenden  Gewürze 
bei  der  Zubereitung  der  Speisen ,  durch  gei- 
stige Getränke  nnd  durch  narkotische  Mit- 
tel (i).  Rechnen  wir  hierzu  die  oft  unschick- 
liche Heilmethode  der  Aerzte  voriger  Zeit 
(2),  so  haben  wir  die  Quelle  entdeckt,  aus 
welcher  in  unsern  Zeiten,  physische  Entar- 
tung des  ursprünglich  starken  Menschenge- 
schlechts ,  Schwache  des  Körpers.  Reiz- 
barkeit    des    Nervensystems  3     übertriebene 


auserl.  Abi).  4  Band.  Pag*  2^2  «Von  zehn  Euro- 
«  päern  ,  die  nach  Jamaica  gehen  ,  lebt  in  sieben 
«  Jahren  gemeiniglich  nur  noch  einer  ec.  n 

(1)  Hierzu  kann  der  Tabak ,  ja  wohl  auch  gewisser- 
massen   der  Kaffee  gerechnet  werden.  — 

(2)  Die  im  ijte".  Jahrhunderte  bis  zum  Missbrauche 
von  den  Aerzten  gebrauchten,  schweißtreibenden  Mittel 
hatten 'einen  so  schädlichen  Einfiuss  auf  die  Gesundheit, 
dass  dadurch  mehrere  Auschlagkraukbeiten  als  Friesel 
u.  s.  w.  hervorgebracht  wurden.  Auch  bemerkte  man 
damals  mehr  Fleckfieber  als  jetzt  ,  bei  einer  veränder- 
ten  Heilmethode. 


(39) 
Empfindsamkeit      und     eine    Menge      neuer 

Krankheiten  (1)  geflossen  sind. 

Da  nun  die  Bewohner  Russlands  länger, 
als  andere  Europäische  Völker  im  einfa- 
chen Naturstande  geblieben  sind,  und  der 
gemeine  Mann  sogar,  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  den  einförmigen  Sitten  und  der  unge- 
künstelten Lebensweise  seiner  Voraltern  treu 
geblieben  ist ,  so  ergiebt  sie  h  daraus  ,  dass 
man  in  Russland  später  mit  körperlichen  Übeln 
zu  kämpfen  hatte ,  und  folglich  seltener  in 
die  Notwendigkeit ,  von  Arzneien  und  Aerz- 
ten  Gebrauch  zu  machen  ,    versetzt  wurde. 


(i)  Hierhergehören  eile  jetzt  so  häufigen  Nervenkrank- 
heiten, Krämpfe  und  Hysterien,  welche  nur  dem 
geschwächten  Körperhaue  eigen  sind,  und  vorher  sel- 
tener bemerkt  wurden.  Ausserdem  wurden  aber  auch 
noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  ganz  neue,  vorher 
unbekannte  Krankheilen  bemerkt  ,  als  z.  B.  die  Lust- 
seachej  Scharlach,  Keichhusten,   Hanlbraune,  u.  s.  w. 


(4<>) 


SIEBENTES   KAPITEL. 

Die  Bewohner  Russlands  sind  gesund  und  stark  ,  be- 
wohnen einen  gesunden  Bimmelsstrich,  leben  lan- 
ge ,  haben  wenig  Krankheiten  und  sind  gegen  die 
widrigen  Eindrücke  der  Hitze  und  Kälte  abge- 
härtet. 

Schon  Procopius  aus  Caesarea  bemerkt  , 
dass  die  im  sechsten  Jahrhunderte  die  Um- 
gebungen der  Donau  bewohnenden  Slaven 
toii  sehr  starkem  Gliede.rhaue ,  Ton  Ge- 
sichtsfarbe weiss  ,  und  braun  von  Haar  ge- 
wesen wären,  dass  sie  eine  einfache,  trockne 
Nahrung  genossen  und  viel  natürliche  Gut- 
müthigkeit  und  Tapferkeit  gehabt  hätten  (i). 
Auch  Nestor  (2)  sagt:  «Sie  hatten  ihre  Ge- 
«  wohnheiten  ,  ihre  Gesetze  von  ihren  Vätern 
«her,  auch  ihre  Überlieferungen.  Die  Poläuen, 


(1)  Vid.    AojrwHoecoea  ßpeena/i  PocciücKct/i   Ilcmo- 
piji.  C.  IT.  1766.    emp,   18. 

(2)  S.  das    12  Kapitel  der  AusgabevonSchlotzer.il. 
B.  p.    124. 


U<  ) 

<(  (ein  slavisehes  Volk)   lebten  nacli  Art  ihrer 
«Väter.  Sie  waren  still  und  sanft,  und  bezeig- 
et ten    ihren    Eltern    und    Verwandten  ,   ihren 
«Schwiegervätern,     St-hwiegertöi  htern    und 
h  Schwägern     viele    Ehrfurcht.«  Au<  b  form- 
«liehe  Ehen  hatten  sie  n.  s.  w.  »  Die  Picisebe- 
sehreiber  verschiedener  Nationen  neuerer  Zeit 
beseitigen  dieses  günstige  Urlbeil.    Ich  rechne 
dabin    Marcus  Paulus    vom    Jahre   1269  (1), 
Mathias  Micho via  (2),  welcher  besonders  ihres 
starken  Körperbaues  gedenkt,  Paulus  Joviusy 
welchen  der  Pabst  Clemens   der  Siebente    als 
Gesandten  an  den  Grossfürsten  Wassili  Iwa- 
nowitscb     schickte    (3) ,    Petrejus   (4) ,    Olea- 


(1)  Relation  des  pa'is  orientaux  de  Marc^Paul  ve- 
nitlen   in    Bergeron   Recueil  des  Voyages.    T.  II.  p.  162. 

(2)  Rprurn  moscoviticarum  anetores  varü  in  an  am 
corpus  coüecti.  Francofurt.  1600.  fol.  pag.  206.  « Ho- 
tt mines  vero   proepra?  et   robustae   stctwra;    sunt.  » 

(3)  Pauli  Joi<ü  de  legatione  Basilii  magni  ad  Cle- 
rnrntem  VII  Pontifieeni  liber  in  rer.  Mose.  pag.  128. 
«  In  universom  Moscbovitae  statura  sunt  mecliocrij 
«  sed   qundrata   et   valde    torosa.  » 

(4)  Petrejus  de  Erlasunda  Historie  vom  Grossfürsten- 
thnm   jMuscbkow.   Leipz.    1620.    p.    592  -  593. 

*  * 


I 
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rins  (i)  im  Jahre  i634,  und  endlich  Mayerberg 
16G1  (2).  Bekannt  ist  es,  dass  die  Bewoh- 
ner Russlands  einen  sphr  gesunden  Him- 
melsstrich bewohnen.  Einer  der  ältes- 
ten Russischen  Chronographen  (5)  rühmt 
vorzüglich  die  gesunde  Luft  der  Ukraine,  wo 
von  keiner  allgemein  herrschenden  oder  an- 
steckenden Krankheit  irgend  jcmahls  etwas 
zu  hören  oder  zu  sehen  sei.  Ja  seihst  die  in 
den  allerneuesten  Zeiten  die  Hauptstadt  des 
Reichs  besuchenden  Ausländer  z.  B.  der  En- 
gländer   Rober -her   Porter  {Q     (1804)      he- 

(1)  Oleärius ,  \oyage  tres-curieux  et  tres-reuomme 
fait  en  Moscovie  ,  Tartarie  et  Perse.  Anist.  1727.  pag. 
255.  «  Les  Moscovites  sout  d'une  complexion  robuste 
«  et  saine.  » 

(1)  Maxerberg  iter  in  Moscboviaru  ab  anno  1662  p. 
^6.    «  TVJoscbi    sunt    firmac   valetudinis.  » 

(3  Mentopin  o  Pocciücnojtio  eocijfiapcme-b,  ji-hniO' 
nueb .  eine  Handschrift,  die  ich  aus  der  Biblioibek  des 
Seminariums  des  Troitzkiseben  Klosters  erbalten  habe. 
Hier  stellt  folgendes:  «mp?iH  91.  «  Bt  moii  J'KpaiiHt 
«  we6o  BeJihMO  trijixo  eenri»,  a  6 Ca*. nie  bi>  moii  enrpa- 
«  vh  (iniKjAa  ^3,c;hi>  Rb'ine./i'b  Me*'h  no^iyHoiix  h  I3o- 
«    (moK)   ic.iKqB,    tiOHH>Ktf  60   maart  ^ihxobo  noßimpi« 

«    HM    CJlblX^ni'b     He     BH^mii.  » 

(4)  Vid.  Bibliuthfcjiie  bi Httannique  annee  181 1.  K°  563, 


(43) 
Wunderte  den  schönen  azurnen  Himmel  des 
Nordens  und  die  reine  ätherische  Luft,  die 
ihn  in  Moskwa  umgab.  Dasselbe  Urtheil  fäll- 
ten die  alleren  Reisebeschretber  Olearius  (i) 
der  Englische  Gesandle  Graf  Carüsle  (2),  wel- 
cher unserm  Himmelsstriche  einen  auffallenden 
Vorzug  vor  den  warmen  Gegenden  zugesteht^ 
und  der  Baron  Mayerberg  (3).  Es  ist  daher 
nicht    zu  verwundern ,    dass  ,   nach  dem   Ge- 


xeo  dessen    Reifeb^schreibung   und   Aufenthalt    in   Mos- 
kwa beschrieben   ist. 

(i)  Olearius  1.  c.  p.  i63.  «  I/air  de  Moscou  est  tres- 
«  sain.  j) 

(2)  La  relation  de  trois  Ambassades  de  Mr.  le 
Comte  Carlisle.  Amst.  1672.  p.  347-  ((  ^  est  vra'  1ue 
«  natureüeiuent  le  pavs  est  fort  saia  et  qn'il  n'est  pas 
u  su'et  ä  beaueoup  d'intemperies  ?  qui  se  trouvent 
t<  daus  les   pays    ciiauds.  )) 

(3)  Mayerberg  1.  c.  p  46.  «  Credendum  a  salubri- 
«  täte  aeris  tantee  valetudinis  firmitati  in  nemine  an« 
«  quam  a  studiis  ,  nti  apnd  nos  ,  labefaetae  ,  niultum 
«  contribui.  Plurimi  ad  longaevam  senectutein ,  nullo 
«  unquam  morbo  ientatam  ,  cara  produeunt.  "Videreest 
«  ibi  septuageuarios  iutegris  -viribus  vegetos  ,  robnstis 
«  laeertis  validos,  iis  laboribus  submittere,  quibus  apud 
<!■  nos  jnvcnlam   vix  excedentes  impares  essent.  » 


(44) 

Ständnisse  des  letztern  ,  die  Bewohner  dieses 
Lindes  sich  einer  vorzüglich  langen  Lebens- 
dauer  erfreuen  und  ein  hohes  Alter  (i)  errei- 
chen ,  ja  seihst  noch  als  Greise  sich  den  Ar- 
beiten unterziehen,  welchen  in  andern  Ländern 
selbst  Jünglinge  kaum  gewachsen  sin.l.  Daher 
herrschten  hier  von  jeher  nur  wenig  Krank- 
heiten. Petrejus  (2)  behauptet:  «Die  Russen 
«wissen  nicht  viel  von  Krankheiten,  welche  in 
et  andern  Ländern  gewölmli<  h  sind  »  und  Scho- 
ber (3)  hat  nicht  Unrecht  ,  wenn  er  die  Ur- 
sachen einer  starken  Gesundheit  in  einem  ge- 
sunden Himmelsstriche,  einem  festen  Kör- 
perbaue, einer  einfachen,  harten  Kost,  einer 
vom  Luxus  freien  Lebensweise  des  Volks  > 
in  der  Genügsamkeit ,  in  den  lange  dauern- 
den Fasten  ,  und  in  der  Abhärtung   des  Kör- 


(i)  Olaus  Magnus  iu  histnr.  SeptPntrional.  gent. 
Lngd.  Bat.  164*»-  P-  1 36.  «  Aetas  in  nationibus  frigidis 
«  eo  pervenit,    ut  centuui  et  amplius  annos  vivant. » 

(2)  Petrejus.   1.   c.  p.    592  -  5g3. 

(3)  Schobers  Abb  mdlung  ia  Müllers  Samt,  Russ. 
Gesch.  YI  13aail.  patj.  2i. 
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pers  findet  (i).  Schon  die  Natur  scheint  diese 
Bewohner  des  Nordens  zum  plötzlichen  Wech- 
sel der  K;dte  und  Hitze  gewöhnt  zu  haben, 
indem  ,  wie  bekannt  ist,  diese  beiden  Extre- 
me der  atmosphärischen  Temperatur  im  Win- 
ter wie  im  Sommer,  bei  der  kurzen  Dauer  des 
Frühlings  und  des  Herbstes  ,  schnell  auf  ein- 
ander folgen  und,  von  zarter  Kindheit  an,  die 
Jugend  gegen  widrige  Eindrücke  der  Witterung 
abhärten.  Eben  dieser  Wechsel  grosser  Kälte 
und  Hitze  wird  durch  häusliche  Gewohnheiten 
unter  dem  Volke  auf  eine  künstliche  Art  ver- 
mehrt, gleichsam  erzwungen  und  dadurch  der 
Gesundheit  unschädlich  gemacht.  Hierher  ge- 

....-■         I    — .  ■       ■  ■—  —  ■■  I       WM.«       II  II  —■    ■■  ■  ■  I  — — — — ^— ^— — ■ ». 

(i)  Die  Gesundheit  des  Himmelstrichs  wird  auch 
durch  die  jährliche  Zunahme  der  Volksmenge  in 
Bussland  bestätigt.  Zum  Beweise  dienen  die  seit 
dem  Jahre  1728  fortgesetzte  Volkszählung  oder  Revi- 
sion, und  die  Mortalitätstabellen.  Aus  diesen  ergiebt 
sich  ,  dass  von  iodo  Rindern  in  Petersburg  im  ersten 
Lebensiahre  im  Durchschnitte  nur  184  sterben  ;  da  hin- 
gegen iu  Berlin  276  und  in  London  gar  020  durch  den 
Tod  weggerafft  werden.  Vid.  Storch  historisch-statistisches 
Gemähide  des  Ritss.  Reichs.  I  Theil.  p.  327.  und  36i. 
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hört  der  Gebrauch  der  warmen  Dunsfbäder  y 
von  welchen  wir  unten ,  als  von  einer  Natio- 
nalgewohnheit ,  weitläufiger  handeln  werden 
und  das  kalte  Baden  im  Flusswasser.  Petrc- 
'us  (i)  sagt:  «Im  harten  und  kalten  WiAter 
«  sieht  man  oft  zweijährige  Kinder  fast  nackt 
«durch  den  S  hnee  laufen  ,  nachher  auf  den 
«  Ofen  kriechen  und  Kälte  mit  Hitze  vertrei- 
«hen.»  Ein  gleiches  bezeugen  Olcarius  (2), 
Paulus  Jovius  (5)  und  Mayerberg  (4).  Storch 
(5)  endlich 3  ein  neuer  Schriftsteller,  ist 
derselben    Meinung.     «Die    körperliche    Be- 

(1)  Petrejus   1.    c.    pag.    612. 

(2)  Olearius  1.  c.  p.  2  33.  «  Les  Moscovitcs  sonte»- 
«  durcis  aa  froid  et  au  cbaad.  Ei}  sortant  du  bain  ils 
«  se   jetteut  dans   l'eau  froide.  » 

(3)  Paulus  Jovius  1.  c.  p.  127.  «  Langncnles  et  raor- 
«  bosi  in  fluraeu  desiliuat  et  aquis  abluuntnr  a  morbo- 
«  sis  sordibus.  » 

(4)  Mayerberg  1.  c.  p.  46.  «  Tunc  a  balncis  se  pro- 
«  ripientes  ad  frigidani  seoper  ex  usu  proxime  flueu- 
«  tem  aut  restagiiantem  nadi  omniuo  currunt  caquo 
«  se  abluunt!  Vel  si  saevienti  byeme  boc  ipsis  officium. 
«  gelu   coustrieta  uegaverit  ad    nivem   recui'rnnt.  » 

(5)  Storch  hist.  Statist.  Gemähide  d.  r.  R,  I  13,  Riga 
1797-  Pao-  483  et  484. 
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schaffenhcit    der  Russen  ,    schreibt    er ,     ist 

Tortreftli  h.  Ihre  glückliche  Organisation  ,  ihr 
heiterer  froher  Sinn ,  die  Abhärtung  zu  je- 
dem Ungemache,  die  natürliche,  einfache  Le- 
bensart und  das  rauhe,  aber  trockne  und 
gesunde  Klima  verschaffen  einen  Grad  von 
physischem  Wohlsein  ,  dessen  sich  nur 
wenig  Nationen  rühmen  können.  Die  Rus- 
sen  sind  mit  einer  Vitalität  begabt  ,  von 
weh  her  man  in  andern  Ländern  fast  gar 
kein  Beispiel  hat.  Hunger  und  Durst, 
Mangel  an  Bequemlichkeit  und  Ruhe  kann 
der  Piusse  weit  länger  als  andere  Nationen 
ertragen.  Es  giebt  unter  dem  Volke  -wenig 
herrschende,  eigenthümliche  Krankheiten  und 
gegen  die  meisten  derselben  weiss  e3  sich 
durch  einfache  Diät  und  ungekünstelte  Heil- 
mittel zu    schützen.  » 
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ACHTES    KAPITEL. 

Gleichförmigkeit  in  der  Lebensart  des  gemeinen 
Mannes  nach  Sitte  seiner  V orfahren.  Der  steigende 
Luxus  macht  Aerzte  nöthig. 

Die  häusliche  Lebensweise  der  Russen  ist, 
wie  die  Geschichte  lehrt.,  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten unverändert  gehlieben.  Der  Luxus 
war  überhaupt  in  Russland  in  älteren  Zeiten 
nicht  gross.  Im  Jahre  996  ass  mau,  selbst  am 
Hofe  TViadnnirs  des  Grossen ,  mit  hölzernen 
Löffeln  und  seit  der  Zeit  kamen  silberne  in 
Gebrauch  (1).  Die  Mode  hatte  zu  Olcarius  (2) 
Zeit  in  diesem  Lande  wenig  Einfluss  und  die 
Kleidungsart  war  beständig  dieselbe.  Mayer- 
berg (3)  bemerkt,   dass  die  Kleidung  in  einer- 

(t)  Cmpummepa*  Ilcrnopi«  PocciiiCKaro  roey^ap- 
crnßa.  C.  IT.    1800.   cmp.  86. 

(2)  Olearius  1.  c.  p.  201.  «  Les  raodes  ne  chaugent 
«  poiut  eu  Moscovie.  » 

(5)  Mayerberg  I.e.  p.  3i.  «  Tnnicne  mauicatee  ,  quae 
«  propter  suaui  seiuper  constantem  formam  nunquam 
«  obsolescunt,  longo  ad  nepotes  usa  transmittuntur.  n 
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lei  Form    von   Eltern   auf  Kinder   und   Enkel 
käme.  Noch   jetzt  sieht   man     bei     gemeinen 
Leuten    und  besonders    bei  dem    Landmanne 
jene     Einfachheit     der     Lebensart  ,     weh  he 
in  den   ältesten    Zeiten      der    ganzen     Nation 
eigen   war.    Genügsamkeit    im    Genüsse    und 
Arbeitsamkeit  erhielten  ihn  gesund  3    und  der 
Mangel  an  Bedürfnissen  zufrieden  und  heiter. 
Aber     in    diesem     einlachen    Zustande    blieb 
nicht    die   ganze  Nation.   Der    glanzende   Hof 
derZaaren,   die  Annahme  der  Gewohnheiten 
und  Gebrauche  andrer  Völker,  der  Reichthum 
der   Grossen    und  die    Geneigtheit  derselben, 
mehr   oder    weniger    der    Hofsilte  nachzuali- 
men,  verdrängte    die  Einfachheit  in  Nahrung , 
Wohnung,   Kleidung  und   Belustigungen.    So 
erschienen    unvermerkt    mit    der  verfeinerten 
Lebensart   und  dem    vermehrten    Luxus    Be- 
dürfnisse     unbekannter    Art.    Daraus     folgt, 
dass,  im    Kieise    der  Grossen  und    vorzüglich 
bei  Hnfp?  die  Quelle  neuer  Krankheiten  ei  öff- 
net worden     sei.    Man  fühlte     also  auch  hier 
zuerst  die   Notwendigkeit    der    Aerzte.     Sie 


(5o) 
wurden  daher  im  fünfzehnten  und  sechzehn- 
ten Jahrhunderte  zuerst  nur  für  deu  Hof 
verschrieben.  Der  übrige  Theil  der  Nation 
blieb  seiner  üblichen  Sitte  und  seiner  unge- 
künstelten Lebensart  auch  alsdann  getreu , 
und  fühlte  natürlicher  Weise  um  so  weni- 
ger das  Bedürfniss  künstlicher  Hülfe  bei 
Krankheiten }  je  mehr  sie  demselben  unbe- 
kannt waren.  Nur  hieraus  wird  es  erklär- 
bar ,  dass  erst  so  spät ,  in  den  letzten  vier 
Jahrhunderten.,  wissenschatliehe  Aerzte,  ob- 
gleich in  geringer  Anzahl ,  und  zwar  nur  bei 
Hofe,  angestellt  wurden.  Sie  beschäftigten 
sich  aber  wenig  oder  gar  nicht  mit  der 
Heilung  der  Krankheiten  des  gemeinen 
Mannes  und  durften  ihn  oft  nicht  ohne 
Erlaubniss  behandeln  (i).  Um  diese  Sätze  aus 
der  Erfahrung  alter  und   neuer  Zeiten   zu  be~ 


(i)  Yitl.  Moscnvia  Antonii  Vossevini.  Antw.  l58j. 
pag.  75.  «  Qui  (Magnus  Moscovia?  Dux  )  si  qnis  ad 
«  mortem  laboraret ,  ne  permisit  quldera,  ut  e  suis 
«  medicis  aliquis   asgrotum   iuvisat  etc.  » 
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vre!sen ,  wird  es  noth wendig  seyn  ,  die 
häusliche  Lebensweise  der  versi  hiedenen 
Volksklassen  dieses  Landes  genauer  zu  be- 
schreiben. So  wenig  vollkommen  am  h  dieses 
Gemälilde  seyn  kann  .  so  fehlen  uns  doch, 
nicht  ganz  zu  diesem  Zwecke  alle  inlandi- 
schen historischen  Hülfsquellen  }  und  da  ,  wo 
Wir  sie  vermissen  ,  mag  es  erlaubt  seyn  , 
diese  Lücke  aus  den  Werken  fremder  Fiel- 
sebeschreiber  auszufüllen.,  welche ,  bei  dem 
Kontraste  mit  ihren  eigenen  Sitten  und 
Gebräuchen  ,  nö'hig  fanden  ,  uns  jene  ge- 
nauer   zu   schildern. 
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NEUNTES    KAPITEL. 

Versuch  eirjes  historischen  Gemähides  von  der  Le- 
bensart in  Russland  zu  alten  Zeiten ,  in  Rücksicht 
auf  Nahrung  ,  Wohnung  ,  Kleidun«  und  häusli- 
che Gebräuche  ,  um  hieraus  den  Einfluss ,  -wel- 
chen Luxus  und  Zivilisation  auf  die  Gesund- 
heit der  Einwohner  gehabt  haben  ,  zu  beurtheilen. 

Es  gab  in  den  ältesten  Zeiten  einen  sehr 
grossen  Liberfluss  an  Nahrungsmitteln,  ob- 
gleah  das  genügsame  Volk  nur  von  we- 
nigen Gebrauch  machte.  Nestor  erzählt  uns  , 
dass  Oleg  ,  welcher,  im  zehnten  Jahrhunder- 
te nach  Ptiir.ks  Tode,  während  der  Minder- 
jährigkeit Jgors  ,  die  Regierung  führte  ,  nach 
seinem  siegreichen  Rü  kzuge  aus  Konstantino— 
pel  im  Jahre  907  in  Kiew  Früchte  und  Wein 
gehabt    habe   (1).   Zu    den    Zeiten    TVladimirs 

>  —  m 

(1)  Hecmoph  no  Ke< nzc6epicKOju.il  cnucitu.  emp, 
36  «  JI  npiip/i.e  O^ier'h  K'b  Kieey  hh  b  3-iarno  11  hobo^ioku 
«  m  ObOui,u  m  euna.  >    Schlötztr    iu  »eiuer   Übersetzung 
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des  Ersten  fehlte  es  am  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  bei  den  Fes!eu ,  welche  dem 
Volke  und  den  Hoflculen  gegeben  wurden  , 
weder  an  Brod,  Fischen,  Früchten  und  Fleisch 
mancherlei  Art  zur  Speise,  noch  an  Meth 
und  Kwas  zum  Getränke  (i).  Jn  einem  andern 
Orte  erwähnt  Nestor  des  Wihlprets  (2)  zum 
Beweise  ,  dass  auch  die  J  tgd  damahliger  Zeit 
müsse  ergiebig  gewesen  seyu.  Brod  war  in 
Kussland  überflüssig.  Denn  es  ist  bekannt  , 
dass  es  einen  sehr  fruchtbaren  Boden  hat, 
der  fast  jede  Art  Getreide  hervorbringt. 
Daher   ist   dieses    Land   immer    in   der   glüek- 


III.  Theil  pag.  297.  sagt;  u  Und  Olrg  kam  nach  Kiew 
zurück  ,  und  brachte  Gold  und  Stolle  und  Früchte 
und    TV  ein    mit. 

(1)  Hecmopö.  Ibid.  cmp.  88.  «  Bo^ro^HMPipt  comsopu 
«  npa3fln»K,h  aeAHK.1»  ,  ßapa  rapii  cnia  Bapb  Megy  .  .  .  h 
«  uoßtvit  npHcrapoHinH  KO^ia  (me^en.)  a  .m^ia^k  äm£ö5 
«  H  jtxhcoi  M  pwöw  h  oeom,H  pa3./iHMHbie  ,  u  jfteflb  b> 
«  öofKaxb  h  ß-b  ^pjr^xt  Köacö  B03Hmw  no  ropOA).  » 

(2)  Hecmopb  ,  ilnd.  cmp.  89.  «  ycmaBH  ( Bo.'iOflHMep'b) 
a  na  flßop-B  st  rpaßHHijb  nup'b  mBOpiimi-r  Roapaiai  cbo- 
4  um  h  ^lo^nwb  ...    h  MHu?KecraBi»  mm*,   ju/ich  h  om> 

«    CHOina    U    OIKk    36-bpUHbl.    » 
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liehen  Lage  gewesen  ,  fremden  Nationen  von 
seinem  Uebecflusse  mittheilen  zu  können. 
Unter  den  alten  Reisebeschreibern  rühmt 
schon  Canlerini  (i)  die  grosse  Fruchtbarkeit 
unserer  Felder,  preist  Paulus  Jovius  (2) 
die  Menge  des  WiLlprets  und  Herberstein  (>) 
freut  sich  über  die  geschmackvollen  Eis  he  , 
welche  in  der  Wolsza  ,  Occa  u.  s.  av.  in  eros- 
ser  Menge  gefangen  Wurden.  So  gross  nun 
auch  der  Überünss  au  Nahrungsmitteln  war, 
lind  so  leicht  auch  eben  dadur«  )i  ein  Miss- 
braii  h  derselben  hätte  entstehen  können,  so 
muss  man  doch  die  von  Alters  her  schon  be- 
kannte Genügsamkeit  und  Massigkeit  im  Ge- 
nüsse und  Einfachheit  in  der  Zubereitung 
dem  gemeinen  Russen  als  eine  National  lugend 
anrechnen.  Eine  sehr  alte  historische  Hand- 
el) Canterini  Yoyage  de  Perse  en  i4j3  in  Bergerort 
Recneil  det  Voyages  en  Tartarie  el  en  Perse.  Tom. 
II.  pag.  7. 

(2)  Paulus  Jovius.  I.   c.  p.   170. 

(3)  Herum    Moscoviticarum   commentarü    Sigismundi 
Lib.  Bar.  Herberstein.  Basil.   1671,    p.  67. 


\ 
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scbrift,  welche  ich  im  Troitz frischen  Kloster 
(i)  gefunden  habe,  beweiset,  wie  wenig  in 
der  Vorzeit  die  untere  Volksklasse  zu  ihrer 
Nahrung  gebrauchte.  Oft  führte  der  Russe 
im  Felde  nichts  als  fein  gestossenes  Hafer- 
mehl (moAOKiio)  mit  sich.  Man  vermischte 
es  mit  Wasser  und  ass  es  sehr  häufig  ;  zu— 
gemischte  Zwiebeln  aber  oder  Knoblauch 
machten  dieses  Mahl  zu  einer  Lieblingsspoise 
des  Kriegers.  Die  gewöhnliche  Speise  des  Rus- 
sischen Landmanns  ist  seit  vielen  Jahrhun- 
derten unverändert  geblieben.  Sie  bestand 
damahls,  wie  jetzt  3  nur  aus  Roggenbrod, 
Kohlsuppe,  Grütze  und  Gurken.  Eingemischte 
Zwiebeln    ersetzten     oft    die    Stelle    des    Ge~ 


(i)  In  dieser  schon  oben  angeführten  Handschrift , 
welche  in  Qtiartiorm  geschrieben  und  unter  N°  17  in 
den  Registern  der  Bibliothek  des  Seminarinms  jenes 
Klosters  eingetragen  isi ,  steht  folgendes:  «  [7oHe  3t,AO 
«  HyjKHH  cymt,  c^y*HBbinn  sanaLfci,  m^Ko^e  Myisy 
«  ORCHHyio  (mo.KiKHO)  Mb.iKO  cMo.icmyin  naemo  bi» 
«  ( yAiaxi>  C3>  f  06010  no.'iam'b,  komnpou  mjkti  ^o*kh 
«  a»*  -HAH  mpiT  Ha  ö.dcao  no.iojhiinib  m  bo^ohi  pa3- 
«  M'Lcnrm.  KorAa  »<e  ^yia  uau  h«(hokt>  HM-fcionrb,  1% 
*  yjKk  hh  o  Kaunxb    'tcinnaxb   He  paAisionii..  » 
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würzes  (i).  Bemittelte  Leute  assen  an  Feierta- 
gen eine  Art  Backwerk ,  welches  aus  Weizen- 
mehl 3  Fisch  oder  Fleisch  zubereitet  ,  und 
durch  Zwiebeln  oder  Pilze  schmackhafter  ge- 
macht wurde.  Bei  der  Fruchtbarkeit  der 
Wiesen  und  dem  Ueberflusse  an  Futterung  , 
konnte  es  einem  A  kerb  au  treibendeu 
Volke  nielit  an  Scilla  htvieh  fehlen.  Aber 
die  langen  Fasten  ?  welche  einen  grossen 
Theil  des  Jahrs  einnehmen  ,  und  gewissen- 
haft Gehalten  werden,  schranken  den  Genuss 
des  Fleiscbes  ein.  Dafür  isst  man  aber  um 
desto  mehr  Fische  ,  auf  verschiedene  hier 
eigentümliche  Art  zubereitet.  Mehrere  Er- 
zeugnisse des  Pflanzenreichs  ,  als  ZwiebelD, 
Knoblauch  ,  Rettig  ,  Meerretig  ,  Pfeffer  und 
Essig,  "wovon  der  Russe  gern  Gebrauch  macht, 
schützen  zugleich  wider  verschiedene  Krank- 
heiten. Die  bei  andern  Völkern  üblichen  künst- 
lichen Zubereitungen  der  auslandischen  Kü- 
che waren    in    Russland     noch    1634,    sogar 

(ij  Olearius  1.  c.  p.   228. 
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bei  den  höheren  Ständen  ?  unbekannt  (i)  Da-* 

fiir  liebte  man  besonders  einige  Nationalge-» 
richte  ,  als  eine  Mischung  von  Essig  7  Oel , 
Pfeffer,  Zwiebeln,  kleingeschnittenem  Flei- 
sche und  Gurken,  welche  Olearius  (2) 
rühmt ,  oder  gekochtes  Fleisch  mit  Essig 
und  Zwiebeln  kalt  zugerichtet  ,  dessen 
Mayerberg  (3)  erwähnt,  eine  Art  kalter  Scha- 
le Batwinja  genannt ,  die  aus  Kwas  mit  Fi- 
schen und  Sauerampfer  bereitet  und  vorzüg- 
lich im  Sommer  als  eine  kühlende  Speise  sehr 
oft  genossen  wird7  und  endlich  die  gekäsete 
Milch    (  Tirarock  ). 


([)  Olearius  I.  c.  p.  iio.  «Ils  ne  eonnolssent  point 
«  nos  ragoüts.  »  und  Mayerberg  1.  c.  p.  19.  Nalla 
cc  arlls  coquinarioe,  qp.se  liic  exulat,  scitainenta  etc. » 

(2)  Olearius  1.  c.  p.  228.  « Ils  fout  de  veau  ruti 
u  qu'ils  coapent  en  tranches,  cn  y  melant  des  concombres 
«  sales  ,  une  sauce  de  poivre  ,  vinaigre  et  de  jas  de 
«  concorabres  sales  qu  ils  mangent  avec  la  cnillere.  — 
«  CeUe  sauce  douue  de  l'appetit  et  ce  ragout  n'cst 
(c  pas  uiechant.  » 

(5)  Mayerberg  1.  c.  p.  19.  «  Pes  bubulas  elixus  fri- 
«  gidns  aceto    et  cruclis  cepis  conditus.  » 
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Unter     den    Getränken    gebührt    der   erst«; 
Plalz  dem  noch   jetzt  hei   Geringen  und  Vor- 
nehmen allgemein  beliebten  Nationalgetränke, 
dem  Krras.  Der  Gebrauch  desselben  hat  sich, 
seiner    Unschädlichkeit   und    Annehmlichkeit 
wegen  3    ungeachtet  der   nachher  so  oft  ver- 
änderten   Lebensweise ,    bis     auf   den  heuti- 
gen    Tag     erhalten.     Eben    dieses    gilt    vom 
Methe ,    welcher    in   Russland   sclion  von  Al- 
ters her,  anstatt  des  Weins  ,  getrunken  wurde. 
Beide  Getränke  sind  seit  beinahe  tausend  Jah- 
ren hier  einheimisch    und  unentbehrlich    ee- 
worden.  Nestor  (i)  gedenkt   derselben  schon 
zu  den  Zeiten  Wladimirs  des     Grossen,    und 
überdies     giebt    es    keinen     Reisebeschreiber 
von  Russland  ,   welcher   derselben    nicht  Er- 
wähnung  thäte.    Hierher    gehören  vorzüglich 
Mathias  a  Michovia    (2),    Canterini  (3),  Her- 


(1)  J  ecmopo  no  KeHiireöffprcK.  cühck.  rrap.  88. 

(2)  De  IMnscovia   Mathiae  a  Michovia   in  Rer.  Mose, 
auci.   Francof.    1600.   p.   207. 

/3)  Yoyage  rn  Perse   par  Ärribroise  Canferit/i  Ambas- 
sadeur   de  \  enise  en   i4/5  ,   in   Bergeron  Rccueil  1.  c. 


(50) 
berstein  (i)     und  Paulus    Jovius  (2).    Zu  den 

Zeiten  des  Olearius  (3)  wusste  man  schon 
den  Melli  zum  Gebrauch  für  Vornehme 
durch  einen  Zusatz  von  Kirschen  ,  Erdhee- 
ren und  besonders  von  Himbeeren  ange- 
nehmer zu  machen.  Seltener  trank  man 
Bier,  welches  im  Märzmonathe  gebraut  und 
in  den  Russland  eigenthümlichen  Eiskellern 
aufbewahrt  wurde  (4)«  Als  warmes  Ge- 
tränk in  alten    Zeiten  diente ,   statt   des    spar 


p.  8'   «  II  ne  croit  point  de  viu   dans   ce  pavs  3  niais   ils 
«  fout   uue  certaiue  boisson     avec  du  miel.  » 

(1)  Herberstein  1.  c.  p.  !^1.  «De  Kwas,  hoc  est  polu 
«  acetoso  ,  ex  aqua  enm   frumento   mix.to    etc.  » 

(2)  Paulus  Jovius  1.  c.  p.  ijo.  «  Populus  rueclouein 
«  bibit  ex.   melle  ,   lupulisque   decoctum.  » 

(3)  Olearius  1.  c.  p.  22g.  «Ils  airnent  thydromel 9 
«  qu'ils  prepareut  avec  des  cerises,  des  fraises.,  ou  des 
«  fraraboises.  »  Hierzu  kann  aucli  der  Zusatz  der  in 
Russlaud  besonders  gebräuchlichen  Moossbeere  (vacci- 
niuui   oiycoccus   kjuokgo)  gerechnet  werden. 

(4)  Paulus  Jovius  p.  170.  «  In  usu  quoque  est  ce- 
revisia  —  inyentia  ylaciei  frusta,  nobilium  ia  ceiiis 
«ubterraneisj   siogulari  studio  reconduntur. — 


(6o) 

ter  bekannt  gewordenen  Thees  (i)?  deu 
Sbitiii,  welcher  noch  jetzt  vom  gemeinen 
Manne  getrunken  wird.  Die  Erfahrung  hat 
überdies  bestätigt  ,  dass  in  Russland  der 
massige  Gebrauch  des  Branntweins  viele 
Krankheiten  verhütet  (2).  Daher  war  und 
ist  noch  jetzt  der  niässige  Genuss  desselben 
Bedürfniss  für  alle ,  welche  ihr  Beruf  zu 
schweren  Arbeiten  unter  freiem  Himmel 
bestimmt,  uud  nicht  nur  hier  zu  Lande, 
sondern  auch  bei  andern  nordischen  Völkern. 
Unter  den  Weinen ,  welche  weder  am  Hofe 
der  Zaaren  noch  auch  auf  der  Tafel  der 
Grossen  fehlten,  war ,  Rheinwein  und  Fran- 
zösischer Wein  weniger  beliebt,  als  Spani- 
scher und   Griechischer  (3).    Man  trank    ihn 

(1)  Der  Thee  wurde,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
erst  unter  der  Regierung  des  Zaaren  Michaila  Fedo- 
rowitsch  in  Russland  bekannt,  aber  der  Gebrauch  des- 
selben viel  später  eingeführt,  und  zwar  mein» 
unter    den  höheren  Ständen.  — 

(2)  Olearius  p.   229. 

(3)  ölearius  1.  c.  <c  Tis  u'aimout  point  le  tiu  de 
«  Rhin ,  ni  celui  de  France.  »  Herberstein  I.  c.  p.  149« 


(6i  ) 
sowie  auch  die  verschiedenen  andren  Geträn- 
ke, einige  Jahrhunderte  zurück,  ans  grossen 
und  kleinen  Bechern  (i),  von  Silber  sowohl 
als  von  anderm  Metalle,  welche  nach  da- 
mahliger  Sitte,  während  der  Tafel,  auch  nach 
derselben  und  zwar  oft  von  der  zierlich 
gekleideten  Hausfrau  (2)  den  vornehmsten 
Gästen   gereicht  wurden. 

Auch    die     JVohnungen    in   Russland    ver- 
dienen    unsere  Aufmerksamkeit.    Es  gab  da- 


sagt  r  «  Appoatmtur  varii  potus ,  malvaticus,  GrKcnnl 
t<  vinuin  ,  varii  etiatn  mecloues.  »  Paulus  Jovius  1.  c. 
p.  ijo.  «  Yinuin  crelicum  subdulce  inaxirne  in  honoro 
«  babetar.  » 

(1)  Herberstein  1.  c.  p,  128.  «  In  rnedio  stabat  aba- 
u  cus  ,  gravis  diversis  aureis  f  t  argenteis  poenlis.  >> 
Mayerberg.  p.  ig.  «Diversis  poliouibus  diversa  pariter 
u  cojuscuucjue  rnodi  vasa  sunt  assignata,  paterae,  cra- 
«  teres,  evatbi  y  poeiila ,  simpuia  3  scyphi  ?  calices, 
<i  canthari.  » 

(?.)  Mayerberg.  p.  20.  «  ConvivatoHs  uxor  elegan- 
«  tisiiiija  araieta  to^a  ,  integroque  mundo  niuliebri  or- 
«  natu,  binas  rel  plures  post  se  pedissequas  traliens,  in-* 
t<  eoenaculum  prodit  et  digniori  convivee  pateram  pie- 
«  uani  vino  tradit.  n 


(63    ) 

mahls  ,  mit  weniger  Ausnahme  in  der  Haupt-» 
Stadt  y  nur  hölzerne  Hauser.  Alle  waren 
gebaut  aus  übereinander  gefügten ,  runden 
Balken,  zwischen  welche  Moos  gelegt  war  (i). 
Die  Fenster  waren  klein  (2)  und  schlössen 
sich  dicht  gegen  die  strenge  Kälte.  Der  Land-r 
m  um  begnügte  sich  mit  einer  grossen  Stube 
und  nur  bei  den  bemittelten  Leuien  fand 
man  einen  Vorschlag  (  Vorhaus  )  und  ein 
Nebenzimmer.  Dieselbe  Einfachheit  herrsch- 
te in  der  innern  Einrichtung.  Hier  sah  man 
keine  Spiegel,  Schränke,  oder  Bettstellen 
u.  s.  w.  Ein  grosser  Backofen  wärmte  die 
ländliche  Hütte,  ein  Tisch,  eine  Bank  und 
ein  Kübel  zum  Waschen  waren  ihr  ganzer 
Zierrath  ,     und    vor    dem    Heiligen  bilde  ,    im 


(1)  Olai  Magni  bistoria  Septcntrionalium  gentium 
breviariurn.  Lugcl.  Bat.  1645.  p.  371.  c«  Quadrata?  ilo-r 
«  mos  frecjuentiores  sunt ,  secl  lignis  grossissiuiis  mira 
«  couibinatione  in  angularibus  juncturis  cooptatae  ba- 
«  beut  fencstras  strictas  ob  intensissimum  irigns  et 
«  pruiuosas   nives.  » 

(2;   Petrejus  ,    1.    C.    p.    61 2. 


(63) 
Griechischen  Geschmack  mit  dunkler  Goldfar- 
be gemahli  (ij  betete  der  fromme  Bewohner. 
Die  meisten  Kuchen -und  Tischgeräthe  wa- 
ren hölzerne  oder  irdene.  Selbst  zu  den  Zei- 
ten Olearius  (2)  sah  man  bei  den  reichen 
Bojaren  selten  Geräthe  "von  Zinn  und  am 
allerseltensten  von  Silber.  Strohmatten  dien- 
ten zu  Tapeten,  lange  Bänke  zu  Bettstellen 
und  Stühlen ,  und  harte  Matratzen  waren 
der  Flaum  (3)  3  auf  welchem  der  Russe 
schlief.  Der  gemeine  Mann  legte  sieh  auf 
Stroh,  oder  nur  das  grobe  Kleid  oder  den  Pels 
unter  den  Kopf.    Im  letzt  verflossenen   Jahr- 


(1)  In  der  Troitzkischen  Handschrift,  p.  i56.  helsst  es: 
«  Bo  jichkomi>  Hcujimirfc  oöpa3W  C»;imbiXT»,  ci.  Tpenec- 
«  Karo  nepeuo^y  cAiyiMO  ao.iomoAib  nm-uHw  ,  Ha  H3p>i#- 
«  HbiXb  Aifccmfcxh  iiocinaB^ieHHWXb  xpaH/imb,  imymfc 
<  H  noK^iaHAK)nicH.  » 

(2)  Olearius  t  p.  127.  «  Les  plus  alses  uc  garnissent 
«  les  mural  lies  cjue   de   nattes.  » 

(3)  Ibid.  p.  127.  «  Us  n'ont  presrjue  point  de  liis 
«  de  plucue,  et  its  ne  couciient  que  sur  des  matelas. 
tiou  sur  des  pa'diasses  ,  meine  sur  de  la  paille  on 
«  sur  leur  s    habils.  » 
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hunderte    verdrängte     aber     der    Luxus    die 
Einfachheit;  der    Lebensweise   aus  den  Woh- 
nungen   der    Grossen.   Indess      gingen     diese 
Veränderungen    nur   sehr   langsam    vor    sich. 
Obgleich   nach   Herber sieirts    Angabe    schon 
im   sechszehnten    Jahrhunderte  so    viele    tau- 
send    Häuser    in  Moskwa   gezählt    wurden  4 
so' waren,  doch',   mit  Ausnahme  der  Kirchen , 
Klöster    und    einiger    wenigen    Wohnungen  , 
alle   übrigen   Gebäude   nur    aus    Holz    aufge- 
führt (i)    Olearius    bemerkt,     i634    (2),  dass 
man     erst     ungefähr   dreissig    Jahr    vor    sei- 
ner    Ankunft       daselbst      angefangen    habe  7 
steinerne     Wohngebäude     für    reiche     Boja- 
ren   aufzuführen.    Nur  mit  der  zweiten  Hälf- 
te   des    siebenzehnten    Jahrhunderts     wurde 
der  Bau  aus    Backsteinen    in    der  Hauptstadt 
gewöhnlicher ,  (obgleich  dieselben  schon  lan- 


(1)  Ilerberstein  1.  C.  p.  62.  «  Urbs  praeter  paucas la- 
<j  pideas  aedes  3  tempia ,  et  monasteria,  prorsus  ligne» 
«  est.  » 

(2)  Okarias  1.  c.  p.    227. 


res) 

ge  vorher  bekannt  waifen)  und  zwar,  wle- 
Mayerberg  (r)  ausdrücklich  sagt,  nur  um 
sich  vor  den  damahls  häufigen  Feuersbrün- 
slen  zu  sichern.  Dass  endlich  die  steinerne 
Bauart  in  (\c\\  vornehmsten  Landstädten 
Russlands  erst  sehr  spät  und  nur  in  neue- 
ren Zeiten  im  Gebrauch  gekommen  sei  ,  be- 
weist unter  andern  Peter  von  Haven  (2), 
welcher  von  der  Stadt  Tula  bemerkt ,  dass 
er  bei  der  grossen  Menge  hölzerner 
Häuser  nur  ein  einziges  von  Stein  7  im 
Jahre   1736,   gefunden   habe. 

Die  Einförmigkeit  der  Kleidung  des  gemei- 
nen Mannes  ist  in  Russland,  im  Verlaufe  meh- 
rerer  Jahrhunderte ,    unverändert   geblieben. 


(1)  Mayerberg,  1.  c.  p.  33.  «  Ligneas  enim  aedes  Mo- 
«  schovitac  nt  plurimnn  habitant.  Ab  aliquot  annis  nou 
«  panci  ,  ut  securius  ab  iueendio  ibi  frequentissimo 
«  quiescatitj  ex  lateribas  sedificant.  » 

(2)  Peter  von  Haven  Nachrichten  von  Russland  in 
"Büschings  Magazin  für  die  neue  Geographie.  X  Theil 
Halle  1776.  pag.  026. 
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JJerberstcin  (  i  )  beschreibt  uns  dieselbe 
(i5i6),  Olearius  (2)  (i6j4)  undOIaus  Magnus 
(3)  (i645)  fast  eben  so  ,  "wie  sie  der  Land- 
mann noch  jetzt  tragt.  Dicht  anschliessende 
Kleider  ohne  Kragen ,  ATeiche  an  den 
Schössen  Falten  bildeten  und  vorn  sowohl 
übereinander  geschlagen  als  auch  zuge- 
knöpft wurden  ,  Gürtel  verschiedener  Far- 
be und  oft  bunt  eingefasste.  mit  Metallknö- 
pfen  geschmückte  Hemden  waren  vorraahls 
•wie  jetzt  im  Gebrauch.  Dabei  war  der  Hals 
völlig  entblösst.  Anstatt  der  Strumpfe  wand 
sich  der  Landmann  Tu<  hlappen  um  die  Fas- 
se und    zog    Schuhe  von  Bast  d.  h.  aus  Rinde 

(1)  Herberstein  9  1.  c.  pag.  5j. 

(2)  Oleaiius  7  1.  c.  p.  itfi. 

(3)  Olaus  Magnus  in  bist.  Septentr.  gent.  Lagd.  Bat. 
l645.  p-  137.  «  Moscovitas  longis  utuutur  ves'timentis 
«  luore  Gra-coruiu.  »  Seit  Peters  des  Grossen  Zeiten 
wird  der  Rock  nur  etwas  lürzer  getragen.  Den  Pries- 
tern nnd  Geistlichen  ist  aber  die  lange  Rleidertracht 
eigen  geblieben.  Viel.  Büschin gs  Magasin.  X  Band, 
pag  352. 


(67) 

von  Lindenholz  oder  V/ei  den  geflochten  ( i  ), 

auch  wohl    Stiefel    darüber.  Im  Winter  ver- 
vvechselte  er  den  runden    Hut  mit   einer  Müt- 
ze und  das    Kleid   mit  einem  Pelze.  Das  Haar 
wurde  von    j'-her  kurz   geschnitten,  und  der 
Bart    für  männliche   Schönheit    gehalten.    Die 
"Vornehmen  behielten  die  Forin   der  Kleidung 
bis  zu  den  Zeiten  Peters  des  Ersten  bei,  mach'» 
ten  aber  übrigens  schon  einen  viel   grösseren 
Aufwand.  Selbst  alle  in  der  Hauptstadt  woh- 
nenden Ausländer,  als  Engländer,  Holländer 
und  Deutsche  mussten  sich  vormahls  auf  Rus- 
sische Art  kleiden,    und  nur   ein  besonderer 
Zufall  (2)  veranlasste  späterhin  den  Befehl  des 
Zaaren ,    sich    zu      kleiden      nach      der    Ge- 
wohnheit ihres    eigenen    Landes.    Unter   den 
Eingebornen   nennt     uns  die   Geschichte    nur 
JSikita   Lranowitsch    Romanow ,  welcher  sich 
nach     Polnischer      und    Französicher    Mode 

([)    Petrejus  >  1.  c.    pa£.   611. 
(2)    Olearius y  1.  c.  png.   200. 


(68) 
äu     kleiden     pflegte  ,     wann    er  auf's  Land 
fuhr  (  1  ). 

Einfach  waren  also  die  Nahrungsmittel  x 
noch  einfacher  Wohnung  und  Lebensart  in 
Russland  zu  alten  Zeiten.  Aber  der  vorneh- 
me Reiche  entfernte  sich  nach  und  nach  von 
dieser  Genügsamkeit,  welche  die  Urväter  je- 
derzeit in  Ehren  gehalten  hatten  und  bedeu- 
tend wurde,  im  Verlaufe  der  Zeit,  der 
Einfluss,  den  Luxus  und  Civilisation  auf  das 
körperliche    Wohl  der  Einwohner  äusserten. 

(i)   Oleen  ins,  1.  c.  pag.  20  r» 
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ZEHNTES    KAPITEL. 

Grosser  aufwand  und  Luxus  am  Hofe  der  Zaaren 
und  der  Tornehmen  des  Reichs. 

Schon  im  eilften  Jahrhunderte  herrschte  am 
Hofe  des  Grossfursten  Wscirolod  Jaroslano- 
nitsch  grosse  Pracht.  Die  Gesandten  des  Deut- 
schen Kaisers  Heinrich  des  Vierten  wurden, 
nach  Lamberts  (i)  Zeugnisse.,  dadurch  in  gros- 
ses Erstaunen  versetzt.  Auch  Canterini  (2)  sah 


(1)  Lambert  von  Aschqffenburg  de  rebus  gestis  Ger- 
niauorain  iu  Pisior,  SS.  rer.  gertu.  Ratisb.  1726.  T.  I. 
p.   3oi.  sq. 

(2)  Canterini  in  Bergeron  Recueil t  1.  c  p.  10.  «  Le 
«  dlner  ebez  le  grand  Dnc  eloit  rnagnifique.  II  y  avoit 
o  tontes  sortes  de  delicatesses  ,  des  vases  3 'argen  L 
«  Chez  le  Gouverneur  Pomartin  }  lx»nne  chere  ,  bonne 
«  compagnie  et  de  la    musique  pendant  le  repas.  » 


(7o) 

hc\  seiner  Heise  über  Rnssland  nach  Persien 
( ä 47^) ■>  aroHofe  des  Grossfursten  Juan  JFas- 
siljeiiitsch  des  Ei'sten  ,  einen  verschwenderi- 
schen Aufwand.  Schüsseln  in  Menge  zierten 
die  Tafel  und  silberne  Gefässe  verschöner- 
ten das  prachtige  Mahl.  Sogar  bei  dem 
Stadtnaher  Pomartin  in  der  Provinz  fand 
er  eine  gleich  glänzende  Aufnahme  und 
erwähnt  der  Musik  während  der  Tafel. 
Eine  vorzügliche  Kenntniss  von  der  pracht- 
vollen Lebensart  am  Hofe  des  Gross- 
fürsten Wassili  Iivanonitsch  im  Jahre  i5i6 
giebt  uns  der  Ostreichische  Gesandte  ßa- 
ron  Herberstein  (i).  Auch  er  wurde  von 
der  fürstlichen  Pracht  während  der  Mit- 
tagstafel überrascht.  In  der  Mitte  des  Spei- 
sesaals ,  erzählt  er  ,  war  ein  Credenztisch 
(abaeus)  mit  goldenen  und  silbernen  Gefäs-* 
sen  besetzt.  Die  grosse  Meuge  Speisen  wur- 
de von  Truchsessen  auf  die  Tafel  getragen, 
welche    in    pra  ht  vollen   Kleidern  (Tep.\HKi>) 

(i)  Herbhrsiein  ,   1.  c.  pag.    128. 


(7'  ) 
von  Gold  und  Edelsteinen  strotzend  ,  den  Zaa- 

ren  bedienten.  Als  einer  Seltenheit  gedenkt  er 
auch  gebratener  Schwäne  (  cygni  assati)  (i). 
Man  trank  vorzüglich  Griechische  und  Spa- 
nische Weine.  Die  Tischgefässe  für  Salz  , 
Pfeffer  und  Essig  waren  aus  reineni  Golde 
und  alle  übrigen  Trinkgeschirre  von  Silber. 
Nach  geendigter  Tafel  wnrden  die  Gäste 
vom  Zaaren  zur  Jagd  (2)  eingeladen  und 
der  Gesandte  mit  seinem  Gefolge  in  besoiv« 
dere  Zelte  geführt.  Der  Zaar  bestieg  einen 
elfenbeinernen  Sessel,  welcher  einem  Thro- 
ne glich.  Umgeben  war  er  von  seinen  Bojaren, 
den  Fürsten  und  Yornehmsten  des  Reichs. 
Es  wurden  Erfrischungen  mancherlei  Art  und 
selbst  Zuckerbackwerk  ,  als  Koriander-und 
Anisconfect    herumgereicht.     Überdies    wur- 

(1)  Auch   Pelrejus   (1.     c.  p.  597.)    spricht vougebra- 
tenen    Schwänen   und  behauptet ,   dass  voii  dem  Wir- 
the  ,  der  solche  hei   einem  Gastmahle    nicht  aufsetzte , 
nicht  yiel  zu  halten  sei. 

(2)  Ausser  der  gewöhnlichen  mnss  auch  die  Falken- 
jagd ,  die  ehemahls  in  Kusslaud  heliebt  war }  hierher 
Gerechnet  werden. 

S  G 
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de  der    Gesandte  ,     wie    sein     Gefolge ,     mit 
kostbarein     Pelzwerke     beschenkt.      Prächti- 
ger  und    einem    Alleinherrscher    angemesse- 
ner hätte  die   Aufnahme   eines    fremden    Ge- 
sandten   selbst    in  unsern     Tagen  nicht   seyn 
können.  Eine  gleich  grosse   Pracht   bemerkte 
1 55 1     der     Polnische     Gesandle    Fürst     Ge- 
droitzky    bei  seiner  Aufnahme  am  Zaarischen 
Hofe  (1)  und  eben  darüber  erstaunte  im  Jah- 
re   i588   der   aus    Konstant  inopel    kommende 
Patriarch    Jeremias    am   Ho[e  des  Zaaren  Fe* 
dor   Lranoivitsch.      Bei    der  feierlichen    Auf- 
nabme      des    Prinzen     Johann     von      Däne- 
mark (2%      am    Hofe      Boris     Godunorifs    im 
Jahre  1C03,  wurde  alles   aufgeboten,  was  nur 
Reich  thum     und     Luxus     herrliches      haben. 
Hundert     Schüsseln     aus    gediegenem    Golde 
enthielten  die  köstlichsten  Leckerbissen,  nach 
damahliger  Weise  bereitet.    Mitten    im  Saale 
stand     eine    viereckige    Säule ,   mit  goldenen 

(i)    Olaits     Magnus     in    liist.    sept.  gent.    Ltigd.  bat. 
i64j«  P;,o     333. 

(2)  Petrejus  }   1.    c.    pag.    28 1. 


(-3  ) 
und    silbernen    Bechern,    grossen    Schalen, 

Kannen  und  Pok  den,  auf's  geschmackvollste 
besetzt.  Der  Sessel  des  Ziaren  war  von 
Golde  ,  der  Tisch  von  Silber  mit  vergolde- 
ten Staffeln  und  auf  dem  Boden  lug  ein 
mit  Gold  durch vvirkter  Teppi  h.  Überdies 
zierte  den  Saal  ein  feingearbeiteter  Kron- 
leuchter, worin  eine  Schlaguhr  angebracht 
war.  Der  Prinz  erhielt  eine  goldene  mit 
köstlichen  Edelsteinen  besezte  Kette,  wo- 
mit ihn    der  Zaar  beschenkte. 

Die  Gesandschaft  des  Herzogs  von  Hol- 
stein, welche  im  Jahre  i654  durch  Russland 
nach  Persien  reisete,  wurde  in  Moskwa 
vom  Zaaren  Michaila  Feduroivitsch  eben- 
falls sehr  prachtig  aufgenommen.  Olearius , 
Begleiter  jener  Gesandsi  haft  ,  beschreibt 
diese  Aufnahme  sehr  umständlich  (i).  Über 
alles  prunkvoll  War  endli«  h  die  Bewir- 
thung  Mayerbergs  ,  des  Oslreichischen  Ge- 
sandten  im  Jahre    1661    unter   der  Piegienmg 


(i)    Olearius,   1.  c.  p.    fö.   63.  und  2?.8.    Die  Zahl    det 
Schusselu  beliei"  sich  auf38uudein  anderesmahl  aul'^6. 
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des  Zaaren  Alexei  Michailowitsch  (i).  Hier 
belief  sich  die  Zahl  der  aufgetragenen  Ge- 
richte auf  hundert  und  fünfzig.  Yiele  Trink* 
geschirre  aus  edelem  Metalle  zierten  die 
Tafel. 

Auch  hei  den  Gastmählern  der  Vorneh- 
men Bojaren  herrschte  Uherfluss  und  clän- 
zende  Pracht.  Sie  erschienen  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  in  üppiger  Kleidung.  Ihre 
Hemden  waren  gestickt  und  ausgenäht 
mit  Seide  von  allerlei  Farben.  Sie  trugen 
dabei  kleine  Kraeen  von  Atlas  oder  Sam- 
met,  mit  Seide  und  Silber,  oder  wohl  gar 
mit  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen  geziert, 
und  mit  seidenen,  silbernen  oder  goldenen 
Knöpfen  verbunden  (2).  Vorzüglich  herrschte 
dieser  Aufwand  bei  grossen  HofFeierlichkeiten, 
Hochzeitsmählern  (3)  u.  s.  w. 

(1)  Mayerberg  f  1.   c.   pag.    36. 

(2)  Pelrejus ,  1.  c.  p.  5q2 —  5g3.  Eben  dieses  bestä- 
tiget   Gi/agninus  in  rer.  Moscov.  p.    181. 

(3)  Mayerberg,  1.  c.  p.  3l.  In  festis  nnptiis,  quid- 
quid  attalica  Operator  textriua ,  qnidqnid  pretiosi  exco- 
riata  suppeditan  t   animalia  ,    quidquid  gemmarum  dives 
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Welcher  Unterschied  zwischen  der  Le- 
bensart der  Grossen  und  der  des  übrigen 
Theils  der  Nation  !  Einfach  lebend,  nur  mit 
Wenigem  zufrieden  bestellte  der  Landmann 
den  vaterlichen  Acker.  Die  Arbeitsamkeit 
erhielt  ihn  gesund  und  die  Genügsamkeit 
heiter.  Er  war  sein  eigener  Arzt,  wenn  er 
sich  übel  befand ,  und  ein  kleiner  Vorrath 
Hansmittel  seine  ganze  Apotheke.  Aber  der 
Aerzte  bedurfte  der  Hof,  bedurfte  der  Gros- 
se des  Reichs  ;  denn  die  aus  Luxus  ent- 
standene Zerrüttung  der  Gesundheit  machte 
sie  nothwendig.  Erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte traten  daher  die  Aerzte  in  unsern 
nördlichen  Gegenden  auf.  Fürstlich  be- 
schenkt bei  ihrer  Ankunft,  reichlich  besoldet 
während  ihres  Aufenthalts  in  hiesigen!  Lliu- 
de ,  lebten  und  wirkten  sie  nur  für  den 
Hof  und  die  Grossen  des  Reichs ,  ohne 
dass  der  übrige  Theil  des  Volks  ihrer  Hülfe 
so  sehr  bedurft    hätte. 

profert  orieos ,    qoidqntd    margaritarnm    conclia:    cruit- 
taut  ,  etc.   ostentant. 
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EILFTES    KAPITEL. 


Nationalgebräuche.   Schwitz -oder  Dunstbäder, 


Die  Einwohner  Russlands  waren  allerdings 
in  den  ältesten  Zeiten  auch  manchen  inner,-? 
liehen  Krankheiten  unterworfen.  lndess 
beugten  sie  vielen  derselben  oft  durch  eige- 
ne Nationalgelaäuihe  und  namentlich  durch 
Schnitzbäder  vor.  Der  Gebrauch  derselben 
erhält  s  ch  seit  mehr  als  tausend  Jahren,  als 
PNationalsitte,  besonders  unter  dem  gemeinen 
Volke  unverändert  und  ist  in  den  meisten 
Fällen  der  Gesundheit  zuträglich.  Wem 
sollte  die  Legende  vom  heiligen  Apo- 
stel Andreas,  weh  he  uns  Nestor  (i)  gleich 
im  Anfange  seiner  Geschichte  so  genau  aufge- 


(i)  Aimonucb  Hecmopoea  no  Kenurcö.  CHHCK.  cmp. 
7.  8.  In  der  Schlözerisclien  üebersetzung  II,  Thell, 
1S02,  VII  Kapitel,  pag,  g3. 
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zeichnet  hat,  unbekannt  seyn  ?   »  Nun  ging  er 

8  weiter  den  Dnepr   hinauf  und    kam   zu  den 

»  Slaven  ,    wo    nun    durch    Gottes    Segen  die 

»  Stadt  Gross-Novgorod  steht.  Er  sah  die  Sitte 

w  der  dortigen  Leute ,   wie   sie  sich  in  Bauern 

»  waschen    und    mit     Badequästem    Sv  hingen 

j)  u.  s.  w.  —  Ich  sali  hölzerne  Bader,  und  stei- 

)>  uerne  Chen  ,   die  sie  stark  heitzten.   In  diese 

»  «eheu  sie  uud  ziehen  sich  "nnz  nackend  aus. 

»  Dann  begiessen     sie    si  h     mit   lauem   V/as- 

i>  ser  fi)mi(lih!mjn  Ruihen  oder  zarte  l?aum- 

»  zweige,  peitschen    si.  h  damit,  giessen  indess 

»  Wasser    auf  die    Steine    u.   s.    w.     Bei   dem 

j)  H  'rausgehen   he^ioss^n  sie   si   h    mit   killem 

*  Wasser   etc.  »    Wenigstens   ergiebt   sich   aus 

dieser   Erzählung    so     viel  ,     dass    diese     Art 

Bäder  vor  mehr  als  tausend  Jahren   in  Pmss- 

land   einheimisch  gewesen    sind.     Auch    wird 

vom    Nowgroder- udnnalisten     (2)      schon    im 


(1)  In  der  Grundsprache    heist  es  ooojiiiomcsi  jum- 
m  e.ino. 

(2)  Hoeoiopo^CKiü.    Jitmonuceiifi ,    ei,    npo^(M>KeHie 
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zehnten  Jahrhunderte  des  Waschens  und  Ba- 
dens unter  der  Olga  erwähnt 3  und  zw.ar  946, 
als  die  Drewier  zu  ihr  nach  Kiew  kamen , 
und  um  ihre  Hand  für  ihren  Fürsten  war- 
ben (1)  Späterhin  iogt  liess  der  Pereja- 
slawsche  Bischof  und  nachmalige  kiewsche 
Metropolit  Ephrcm  eigentliche  Badehäuser 
anlegen  ?  durch  welche  viele  Kranken 
gesund  wurden  (2).  Späterhin  hes  tätigen 
dies  fremde  Reiseheschreiber.  Olearius  er- 
wähnt des  allgemeinen  Gebrauchs  der 
Badsluben  in  Russland,  und  beschreibt  be- 
sonders diejenigen  ,  ■welche  er  in  Astrachan 
sah   (3).    Er  bemerkt    zugleich,   dass   zu  sei- 


flpeBHeü  PocciMCKOÄ  BHB.iioejiKH,  ^lacrnt  III.  C.  IT.  '786. 
crnp.  a5y.  «  II  noeejifc  Ojnza  juogo  cmeopumu.  » 

(1)  In  den  ^emu  Muneü  crap.  290.  sieht  folgendes: 
4  Kor^a  /\p»ßAfiue  npnöw^H  bi  Kiesi»  et  npeA-io>KeHieMb 
«  coHernamhCfl    cm  öpauoMt    c"h  hxi  KHH3eM?>t    mo    oho. 

•  noBCi*  yroinoßaniH  i-ixi»  pa^H  öauio  bciko  ,  h  11001a 
*■  Kb  Hii.\n»,  mo  ah  hxTd  ,  ,a,a  nepBMe  no  mpyfl'fc  uyrnHCMi» 
«  H3MbTfonrca  ab    6anh  vi  no^mom^.  » 

(3)  PyCKCifi  Jikmonuch  no  IIukoho ecizojtiy  cnuci.i/, 
Vla-jnih  1.  C  Tl.  1767.    cmp.  in*.    «  II  cmpoeHie   öaHHoe  n 

i   Bpa'ieBe   11   ÖO^lLHmjbl    BCBMh  JipHXO/\flLHHMb    Ce^Mt^HO 

*  BpauefsaHie.  » 

(3)   Olearius,   1.  c.  p.   2jj. 
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ner  Zeit  fast  keine  Stadt  ohne  Bäder  gewe- 
sen sei.  Ein  Gleiches  Unit  der  Englische 
Gesandte  Graf  Carlisle  (i),  Er  seihst  ge- 
brauchte mehrmahl  s  ein  solches  Schwitz- 
bad in  Wologda  (2) ,  und  giebt  uns  eine 
so  genaue  Beschreibung ,  dass  man  glauben 
sollte.,  er  hätte  sich  desselben  in  unsern  Ta- 
gen bedient.  Die  Badstuben  bestanden , 
nach  seiner  Beschreibung,  aus  geschlosse- 
nen Zimmern ,  •worin  sich  ein  grosser  Ofen 
befand.  Längs  den  Wänden  waren  mehre- 
re Bänke,  welche ,  nach  Verhältniss  einer 
grösseren  oder  geringeren  Entfernung  vom 
stark  geheitzten  Ofen,  jedem  Badelustigen, 
nach  eigener  Willkühr,  eine  verschiedene 
Temperatur  von  Wärme  empfinden  liessen. 
Auf  den  heissen  Ofen  wurde  von  Zeit  zu 
Zeit  Wasser  gegossen,  welches  durch  /die 
Hitze     desselben    verdunstete     und     starken 


(1)  La  relation  de  trois  Ambassades  de  Mr.  /<?  Com* 

te  de  Carlisle.  Amst.    1672.  p.   5  \~. 

(1)  Ibid.  p.   ,{?.. 
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Schweiss  verursachte  (i).  Nachher  wurde  der 
Körper  geriehen  und  abgewaschen.  Er  be- 
hauptet 3  dass  diese  an  sich  selbst  als  heil- 
sam erprobten  Bäder  fast  für  das  einzige 
Mittel  ,  dessen  man  sich  in  Bussland  zur 
Abwendung  der  Krankheiten  bediente  ,  zu 
halten  wären  (2).  Gleichlautend  mit  diesem 
ist  die  Beschreibung  der  Dunstbäder,  wel- 
che der  Baron  Mayerberg  (3)  giebi.  Der 
berühmte  Portugiesische  Arzt  Ribelro  San» 
chez  ,  der  si*  h  mehrere  Jahre  in  neue- 
ren   Zeiten     in     Russland     aufgehalten     hat  , 

(1)  Audi  bei  den  Einwohnern  von  Nordamerika  ist 
ein  solches  Schwitzen  gebräuchlich.  Sie  setzen  den  Kran- 
ken in  ein  enges  ZeU  über  ein  in  die  Trde  gegrabenes 
Loch,  worin  glühende  Steine  liegen,  auf  die  man  Was- 
ser giesst.  Dieses  hüllt  den  Patienten  augenblicklich  in 
eine  Dampfwolle  ein.  Aus  dieser  Hitze  stürzen  sie  sich 
oft  in  den  Fluss  und  legen  sich  zn  Eelte,  um  den 
Fiebern  abzuhelfen.  S.  Benjamin  Rush.  in  d.  Samml. 
auserl.    Abb.   IV   Band.    p.    2jG. 

(2)  Comte  Carlisle  ibidem  p.  ^2.  «  Ainsi  nous  nous 
v  en  trouvious  si  bien,  que  l'usige  des  hains  nous  de- 
«  vient  enfin  ä-peu  pres  aussi  familier  qn'aux  Mosco- 
((  vites-  qui  jw  se  servent  presque  d'autre  rsmede,  pour 
«  prepenir  ou  gue'rir   les  maladies.  )» 

(3)  Mayerberg  ,   1.    c.   p.    4^. 
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schreibt  in  einer  eigenen  Abhandlang  (i),  dass 
durch  den  Gebrauch  der  warmen  Schwitz- 
bäder verhallnissmässig  wenige  Russen  au 
den  Pocken  sterben.  Den  Nutzen  dieser 
Bäder  bestätigen  auch  de  Haen  (2),  We- 
ber (3)  ,  und  vorzüglich  Damianus  Sinopae~ 
us  (4),  welcher  als  Arzt  bei  der  Russischen 
Flutte  diente.  Bekanntlich  sind  sie  noch  heu- 
tiges Tages  Nationalsitte  bei  dem  gemeinen 
Maine  hier  zu  Lande,  welcher  sieh  den  Kör- 
per noch  jetzt  im  heässen  Dunstbade  oft  mit 
kaltem  Wasser  übergiessen  lasst  und  gici- h 
nachher  ohne  Schaden ,  ja  selbst  mit  ro- 
them  lind  von  S  h weiss  erhitztem  Angesichte, 
im  S  hnee  zur  Winterszeit  nach  Hause  geht. 
Er  bedient  sich  derselben  noch  heut  zu  Ta- 
ge ,   ohne    alle  weitere   Veranlassung ,  wenig* 


(1)  Ribeiro  Scuichez  de  cura  Yariolaruin  vaporarii  ope 
apad  Kussos    omni  memoria    antiquioris   nsu  reeepti. 

(2)  De   Haen  ratio  medentli.  V.  X.  p.  3i3. 

(3)  JVeber  neu  verändertes  Russland  I  B.  p.    128. 

(4)  Parerga  medica  Pelropol.   i~5\-  p.   77.  et  106. 
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tens  einmahl  die  Woche.  Die  Hitze  in  diesen 
Bädern  steigt  oft  von  02  bis  auf  4<>  Grad 
Reaumur.  Sie  wird  besonders  durch  das  Ver- 
diinsten des  auf  glühende  Steine  von  Zeit  zu 
zeit  gesprengten  Wassers  auf  diesen  hohen 
Grad  gebracht,  und  eben  darin  liegt  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  den  Rus- 
sischen Bädern  und  denen  der  Athenienser 
und  Römer  im  Altherthume  (i). 

(i)  Bei  den  Römern  gab  es  bekanntlich  auch  warme 
Bäder  (  tepidaria  )  ,  beisse  (  Caldaria  )  und  eigentliche 
Schwitzbäder  (balnea  laconica).  Aber  letzlere  verbreite- 
ten ,  durch  den  unter  der  Erde  angebrachten  Feuer- 
heerd  j  nur  eine  trokne  Hitze  y  und  unterschieden  sich 
eben  dadurch  wesentlich  von  den  Russischen  Dunstbä- 
dern ,  welche  durch  das  Sprengen  des  Wassers  auf 
glühende  Steine  eine  ganz  eigene  Jeuchle  Wärme  ver- 
ursachen. Ausserdem  bedienten  sich  die  Römer  ihrer 
Bäder  gewöhnlich  vor  der  Mahlzeit ,  ehe  sie  sich  ans 
tridinium  legten  ,  und  gebrauchten  wohl  auch  Salben 
zum  Einreiben.  Hier  zu  Laude  hingegen  geschieht  das 
Baden  sowohl  Morgens  ,  als  Abends  ,  nnr  nicht  kurz 
vor  gehaltener  Mahlzeit  ,  und  ist  überhaupt  auf  die 
ursprüngliche  einfache  Art  beibehalten  worden.  Eine 
grössere  Ähnlichkeit  mit  den  Russischen  Bädern  hatten 
die  Räder  der  Spartaner.  Auch  diese  hatten  trokne 
Schwitzbäder.  Sie  hielten  aber  das  Einreiben  mit  wohlrie- 
chenden Oeleu  und  Salben  ,  nach  Art  der  Athenienser, 
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Diesen  Dunstbädern  kann  ein  günstiger 
Einfluss  auf  das  physische  Wohlbefinden, 
die  lange  Lebensdauer  und  die  mindere  Em- 
pfänglichkeit für  ansteckende  Krankheiten 
nicht  abgesprochen  werden.  Denn  bekannt- 
lich ist  die  Ausdünstung  des  menschlichen 
Körpers  eine  der  wesentlichsten  Bedin- 
gungen der  Gesundheit.  Dieses  Schwitzbad 
macht  die  Haut  weich,  öffnet  die  Poren  , 
schafft  viele  Unreinigketten ,  welche  den 
Stoff  mancher  anfangenden  Krankheiten  ent- 
halten, weg,  und  zeigt  sich  hesonders  wohl- 
thätig  in  psorischer  Hinsicht  bei  Anschlags- 
krankheiten. 


für  eine  unnütze  Erfindung  des  Luxus  und  der  Weich- 
lichkeit ,  die  dem  kriegerischen  Geiste  und  der  rauhen 
Erziehung  der  Laeedamonier  nicht  entsprach.  Dafür 
badete  sich  die  Jugend  von  Sparta  im  Enrotas  und  be- 
wirkte dadurch  Abhärtung  des  Körpers.  — 


(34) 


ZWÖLFTES    KAPITEL. 

Die  Geistlichen  in  Piussland  verpflegten  und  unter- 
stützten von  Alters  her  die  Kranken.  Sie  waren 
eigentlich  keine  Aerzte ,  übten  aber  diese  FflicJtf 
als  ein  Werk  der  christlichen  Liebe  aus. 

Schon  im  Alterlimme  nahmen  sieh  die 
Priester  verschiedener  fremden  Völker  der 
leidenden  Menschheit  an.  Prester  vertraten 
oft  die  Stelle  der  Aerzte  und  zu  ihnen  brachte 
man  die  Kranken  in  die  Tempel.  Dies  war, 
nach  Herodots  und  Aristoteles  Zeugnisse,  der 
Fall  in  slegypten  (i)  ,  wo  sich  die  unterste 
Klasse  der  Priester  ,  die  Pastophoren,  (2)  der 
Ausübung  dieser  menschenfreundlichen  Pflicht 


(1)  Ackermann   inst.    hist.  med.  p.  17.  «  Medicina  Ae- 
t<  gyptiorum   penefi   sacerdotes  fuit. 

(2)  Knebel  Lilterärgeschichte  der  Arzneiwissenschaft 
*799-  PaS-  26. 
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widmete.  Auch  die  Juden  hatten  ihre  Le- 
viten, und  in  Griechenland  "war  die  Arznei- 
kunst eine  hinge  Zeit  in  den  Händen  der 
Priester.  Hier  fand  man  so  viele  Tempel  (i)  ein- 
zelner niedieinischen  Gottheiten  und  Heroen, 
hier  waren  Krankengeschichten  auf  Weih- 
tafeln gezeichnet  ,  und  hier  wurden  Ge- 
schenke und  Gelübde  von  den  hülfsbedürf- 
tigen  Leidenden  dargebracht.  Im  christlichen 
Abeudlande  und  besonders  in  Frankreich 
pflegten  und  beratheten  die  Mönche  seit 
dem  se.hslen  Jahrhunderte  die  Kranken  mit 
vieler  Sorgfalt.  ]M-m  err'nnere  sich  der  An- 
tonshrüder  in  Vienne.,  der  Lollharde,  Ale- 
xianer  ,  Cellitcn  ,  Beginnen  (2)  u.  s.  w.  Auch 
der  Geistliche  in  Hussland  erfüllte  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  die  heilige  Pflicht,  sich  der 
Kranken    anzunehmen.      Die     ersten  Mönche 


(1)    Cabanis    coup     cl'oell     snr    les  re^olntions   de  la 
mcilecine.    Paris.   1 80  J.   pag.   56. 

(1)  Sprengel  Versucb   einer  pmgmatischen  GescLicLte 
des  Arzneikunde  II.  Thcil.  p.  ^1. 
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des  Pelscherskiscben  Klosters  kamen  vom 
Berge  Allios.  Sie  hatten  in  den  Griechi- 
schen Klöstern  Krankenhäuser  kennen  ge- 
lernt, und  in  der  menschenfreundlichen  Sorg- 
falt der  dortigen  Mönche  ein  nachahmungs- 
würdiges Beispiel  gefunden.  Die  Beweise , 
dass  es  bei  den  Griechen  vormahls  Kranken- 
häuser ?  welche  zum  Muster  dienen  konn- 
ten,  gegeben  habe^  sind  eben  nicht  schwer 
aufzufinden.  Schon  zu  den  Zeiten  Constan- 
tin's  des  Grossen  "waren  Krankenanstalten  , 
Badstuhen  u.  s.  w.  in  Gonstantinopel  einge- 
richtet (i).  Selbst  auf  dem  Berge  Athos  war 
neben  einem  Kloster  ein  Krankenhaus.  Dies 
berichtet  die  Geschichte  des  beiligen  Atlia- 
vasius  (2).  Auch  weiss  man  ja,  welchen 
persönlichen  Ruhm  durch  Krankenpflege  sich 
einige      Geistliche      als    Z.    B.     die     heiligen 

(1)  Hemu  Muueü.  atec.  Iiohb  ,  Itosih',  ABrycnrb.cmp.  S63. 

(2)  lud.  CK3.  Cb.  AcpSHacin  h-wkiuih  npu  ITMnepa- 
xnopt  Powaai  cinpoa  MoKacmwpi,  na  A<{'Ohcküm 
ropfe.  -  •  6o^iHHi^y  öo^iBBbixh  pa^t-i.  Ehen  dieses  findet 
man  in  onucame  jiiOHacmbiyeü  na  Aöohckqü  eopi. 
MocKsa  1809.  cinp.    2.  3o.  55. 
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Väter      Cosinus    nnd     Damianus   (i)   erwor- 
ben   haben.      Man    darf    sich    demnach     aar 
nicht     wundern ,    wenn    in    der    Folge    auch 
eine  gleiche   Vorsorge    für    Kranke    in  Russ- 
land   angewandt    wurde.    Zum   Beweise    die- 
nen   die  Namen     so  vieler  ehrwürdigen   Rus- 
sischen   Geistlichen ,    die    sich   der  Ausübung 
einer    so    edlen   Pflicht  widmeten  ,    wie   wir 
dies    unten  durch  Aufzählung  einzelner  That- 
sachen  genauer    erörtern  werden.    Ehrwürdig 
bleibt  uns  daher  das   friedliche   Hölenkloster 
auf  dem    Hügel    am    Dnepr,   ehrwürdig    das 
Andenken     der     frommen      Mönche  3      'wel- 
che   unter  Beten   und     Thränen  ,     sich  hier 
der    Armen  ?     der   Waisen    und    der    Kran- 
ken annahmen.  Dankbar  nennt  die   Geschich- 
te den  Namen  der  h.  Väler  Antonius  (2) ,  Alym- 
pius ,    slgapyt  u.    s.  w.  Aber  nicht  allein  das 
Petscherskische  Kloster   war   das    Heiligthum 


U)  Bidt  CT. 

(2)  Hamepwtb  ITezep-CKui  cmp.  fi.  Ha  060p.  IKurrrie 
TTpeiioftoÖKaro  omi|a  Anmonift.  «  C.iy>Katue  npenofloö- 
'i  Hfaiw  cniapei^b  caja  ÖCM;niJ(HMb. 
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für  die  Werke  des  Wohlthuns.  In  Susdal  fand 
der  Erzbischof  Ivyrill  (1228),  nebst  mehre- 
ren andern  Kranken,  eine  menschenfreundli- 
che Verpilegung  (i)7uud  auch  im  Troitz- 
kischen  Kloster  milderte  sich  in  späteren 
Zeiten  unter  der  Sorgfalt  des  h.  Dionysius 
und  des  Aivram  Palyzin  das  mehsehliche 
Elend  ,  der  Schmerz  und  die  Armuth.  Yon 
andern  Geistlichen  endlich ,  welche  ohne 
eigentliche  Aerzte  zu  seyn,  dennoch  die  Kran- 
ken oft  mit  einem  heilsamen  Rathe  unter- 
stützten ?  mag  es  genug  seyn ,  um  nicht 
mehrerer  zu  erwähnen ,  hier  den  Pqfnuti 
BorowsTcoi  und  Pimen  Postnik  zu  nennen. 


(5)  Ifapcmeeitn.  JLimonuc.  cmp.  in. 


(«9) 


DREIZEHNTES  KAPITEL. 

T'on  den  in  Russland  angewandten  Hausar  zne.imil- 
teln.  Kenntniss  derselben  dusch  die  hier  vormate 
gebrauchten ,  und  unter  dem  Namen  •*  ezeGnuK§ 
bekannten  Ileilbächcr. 

Es  sind  in  diesem  Lande  zur  Verhütung 
und  Heilung  der  Krankheiten  gewisse  häus- 
liche Arzneimittel  gebräuchlich.  Eine  schwe- 
re Aufgabe  "würde  es  seyn,  ein  ganz  voll- 
ständiges Verzeichniss  derselben  zu  geben. 
Denn  qross  ist  ihre  Manniqfaitichkeit  in  Hin. 
sieht  des  verschiedenen  Gebrauchs  in  die- 
sem weitläufigen  Reiche ,  und  gross  die 
Men^e  der  menschlichen  Gebrechen.  Indess 
kann  ich  doch  diese  TIausmedicin  nicht  ganz 
übergehen,  weil  sie  einen  beträchtlichen  Zeit- 
raum, in  welchem  kein  Arzt  gebraucht 
wurde  ,  einnimmt  ,    und  eben  dadurch     eine 


(9°) 
wesentliche     Lücke    in    der    Geschichte    der 

Medicin  in  Russland  ausfüllt.  Jede  Nation 
empfand  ,  bei  der  Unvermeidlichkeit  körper- 
licher Uebel  3  die  Nothwendigkeit ,  Schmer- 
zen zu  stillen  und  Krankheiten  zu  heilen.  Da- 
her hat  eine  jede  ihre  eigene  Yolksarzneikunst. 
Man  kennt  sie  nnter  dem  Namen  Medicina 
genlilitia   (i).  Diese  von  den  Hausvätern  ange  ■ 


(i)  Von  der  Volksarznejkunde  haben  verschiedene 
Kationen  Schriften  aufzuweisen,   als.  Z.  B. 

I)  Die  Aegypter.  Prosper  Alpinus  de  inedicina 
Aegyptiorum.  Paris  iG45.  Alberti  diss.  de  medreince 
apud   Ebroeos  et  Aegyptios  conditioue.  Hai.   1742. 

IT)  Die  Dienen.  Michaeln  medicina  danica.  Hafn. 
l5y2.  Barlholinits  de  medicina  danorum  domestica. 
Hafn.  1766.  Lcvchstoer  diss.  de  medicameulis  Norwe- 
gia;  sufficientibus. 

III)  Die  Lappl.ender.  Harmens  diss.  Medicina  Lap- 
ponum.   Lunu.    iy34.  Linnaeus,   flora   Lapponica. 

IV)  Die  deutschen  Völkerschaften.  Welsch  diss. 
de  medicis  et  medicanienlis  Germanorum.  Lips.  1688. 
Hahn  diss.  de  medicina  Germanorum  veterum.  Lips. 
1717.  Heister  diss.  de  medicamentis  Germania;  iudi- 
gruis ,  Germaniae  sufficientibus.  Heimst.  1730.  Jo. 
Ile/ir.  Lange  teulamen  medico-physicum  de  remediis 
Bruuswiceusium  domesticis.    Brunsv.   1765. 

\)  Die  Indier  ujnd  Amerikaner.  Bontius  medicina 


(9'  ) 
wandten.  Heilmittel  gingen   auch   in  Ilussland 

durch  Überlieferung  bis  auf  die  späteste  Nach- 
kommenschaft über.  Die  Geschichte  erwähnt 
einiger  solcher  Hausmittel;  aber  der  grösste 
Theil  derselben  ist  uns  erst  in  späteren  Zeiten 
durch  die  in  Russland  ehemals  gebräuch- 
lichen handschriftlichen  Heilbücher,  (Ae^eb- 
HHKTajoder  Acieöiiaa  KHwra)  bekannt  geworden. 
Eines  der  ältesten,  welches  ich  unten  noch  be- 
sonders anfuhren  werde,  ist  vom  Jahre  i588. 
Aber    es  Igiebt   ihrer    mehrere    (i),    die    ein 


Inrlorum.  Fi'trsienmi  diss.  spicileginrn  observationuin  de 
Indorum  raorbis  et  nicdicina.  R Intel.  Ij85.  Grundier 
medicina  malabarica  in  Actis  Kat.  curios.  Vol.  I.  Piso 
de  medicina  brasiliensi.  Lngd.  Bat.  1648.  Rush  in 
medical  observ.  atid  Inq.  Auch  in  deu  Samml.  auserles. 
Abhandl.  IV.  Band.  p.  269.  Linnaeus  speeifica  Cana- 
densium.  Lpsal.  ij56.  Du  Tertre  Histoire  des  Antilles 
(der  Caraiben)    u.    a.   m. 

( 1)  Einige  dieser  Handschriften  befinden  sieb  bei 
der  Physisch-  medicinischen  Gesellschaft  unserer  hiesi- 
gen Universität,  aus  welchen  icb  Vieles  ,  was  ich  hier 
mittheile  ,    genommen  habe. 


r(  9*  ) 
genaues  Verzeichnis  der  häuslichen  Arznei- 
mittel gegen  verschiedene  Krankheiten  ent- 
halten. Unter  andern  werden  wir  durch  die 
im  Druck  erschienene  Schrift  des  Bojaren 
Artemon  Sergej ewitsch  Matifejew  (i)  belehrt, 
dass  er  noch  während  der  Regierung  des 
Zaaren  sllexei  Michailowiisch  ein  in  slavoni- 
scher  Sprache  geschriebenes  Manuscript,  wo- 
rin verschiedene  Krankheiten  des  Tvlenschen 
und  die  dabei  dienliche  Arzneimittel ,  nebst 
Torschriften  zur  Anwendung  derselben,  ge- 
nau aufgezeichnet  waren,  besessen  habe.  Aus 
aen  Handschriften  solcher  Art,  welche  ich  zu 
lesen  Gelegenheit  hatte,  ergiebt  sieh  ,  dass 
dieselben  eigentlich  zur  Belehrung  des  Volks 
und  zur  Selbsthülfe  der  Hausvater  geschrie- 
ben waren  ,  aber  nicht  von  Aerzten  für  Aerz- 
te.  M«ine   Gründe  sind  folgende: 

i)  Alle  Heilmittel  sind  mit   dem  gemeinen 


(\)  IIcmopi.T  o  HeBHnHOMi)  zamowmu  6^in>KH>fro  Boä- 
piina  Apmcjuoua  Cepsiesuza  Manickeea*  C.  n.  1776 
cinp.  3. 
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Volksnamen  ,    ohne    kunstmässige    Termino- 
logie 9  belegt. 

2)  Für  die  Zusammensetzung  dieser  Mittel 
ist  kein  medicinisches  Maas  bestimmt. 

3)  Die  Verbindung  der  Bestandteile 
mehrerer  Arzneien  geschah  ,  ohne  alle  künst- 
liche chemische  Zusammensetzung. 

4)  An  einigen  Orten  geschieht  auch  Erwäh- 
nung magischer  Formeln  und  Besprechun- 
gen des   Wassers  u.   s.   w. 

5)  Es  werden  Krankheiten  genannt  als  Z.  B. 
BO.\ocamnHKTj,  die  den  Aerzten  unbekannt  wa- 
ren ,  und  deren  Wirklichkeit  von  ihnen  selbst 
bezweifelt  wird. 

6)  Die    Aerzte    werden    in    einigen    dieser 
Handschriften    von     der    Anwendung     dieser 
Mittel    ausgeschlossen  ,    indem    an  mehreren 
Stellen   ausdrüklich  bemerkt  wird,    dass  Yon  ' 
jenen  Heilmitteln  alsdann  nur  Gebrauch  ge- 


(94) 
macht  -werden    solle  ,  wenn     der  Arzt    nicht 

mehr  helfen  könne  (i). 

Wahrscheinlich  wusste  man   in   Pulssland  , 
-wie   in  andern  Ländern  ,  früher  äussere  Schä- 
den, Verwundungen,  Geschwüre  und  Verlet- 
zungen zu  hehandeln  ,  ehe  man   sich  mit  der 
Heilung  innerlicher  Krankheiten  beschäftigte. 
Theils     -waren    jene   bei    einer    kriegerischen 
Nation    unvermeidlich    und   die   Stimme    der 
Natur     und    der     Menschlichkeit     erforderte 
schleuniger    Hülfe;    theils    aber    ist    es    eher 
in   der  Macht  des   Menschen  ,   äusseren ,    in 
die    Sinne     fallenden  ,      körperlichen     Übeln 
durch    mechanische    Mittel     abzuhelfen ,    als 
den    innerlichen    Zerrüttungen    des    Organis- 
mus ,  welche   sich  dem  Auge  des  Beobachters 
entziehn    und   sowohl    eine  grössere    Kennt- 
niss    der   menschlichen  Natur,  als  auch  eine 


(i)  So  lieist  es  Z.  B.  au  einigeu  Stellen  im  Jtene6- 
MJWh :  «  ExieJiu  ne  juomemb  A%Kapb  ebwitzum* ,  //?# 
*  B08JUU,  u.  s.  w.  »  Uud  nun  folgt  die  Vorschrift  zur 
Anwendung  des  Hausmittels. 
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Vertrautere  Bekann  tschaft  mit  ^len  Heilmit- 
teln ,  -welche  das  Pflanzenreich  darbietet , 
Toraussezen.  Daher  finden  wir  in  der  Rus- 
sischen Geschichte  ,  dass  man  in  den  älte- 
sten Zt.iten  mit  einigen  zweckmässigen  chi- 
rurgischen Mitteln  nicht  unbekannt  gewe- 
sen war. 

Schon  im  eiljten  Jahrhunderte  machte  man 
bei  Drüsengeschwülsten  Einschnitte.  Dies 
beweiset  die  Geschichte  des  Grcssfürsten 
Snätoslaiv  Jaroslauowitsch  (1076),  (1). 
Auch  das  Tamponiren ,  ■welches  bei  Ver- 
blutungen noch  jetzt  im  Gebrauch  ist, 
"wurde  in  alten  Zeiten  aufwandt.  Man  sieht 
dies  aus  der  Krankheitsgeschichte  des  Dmitri 
Jurgewitsch  Krasnoi,  welcher  (  1 44 f  )  von 
einem  gefährlichen  Nasenbluten  nur  durch 
die  mechanische  Verstopfung  der  Nasenlo- 
cher, vermittelst  Papier's  ,  von  Josias  sei- 
nem  Beichtvater,    gerettet   wurde    (2).   Auch 


(0  Hecmopfi  1  110  K'HTircö.  cnncK.  cmp.  12.J. 

(2)  /itmonueb  no  IIllkqh.  cnucK.  TIacmfc  5,  cmp.  iSo. 
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das  Cairferisiren  nnd  Anhrennen  verschie- 
dener Theile  des  Körpers  mit  angezündetem 
Zunder,  war  schon  von  alten  Zeiten  her  in 
Itussland  ,  und  vorzüglich  bei  der  Dürrsucht 
(  cyxoniKa  )  gebräuchlich.  Es  verursachte  meh- 
rere künstlich  erregte  Geschwüre.  Der 
Grossfürst  TVassili  TVassUjcwitsch  (i),  wel- 
cher an  dieser  Krankheit  zu  leiden  glaubte, 
liess  dieses  äussere  Mittel  (1462)  an  seiner 
eigenen  Person  anwenden.  Dasselbe  kommt 
der  späterhin  in  der  WuncUrziteikunst  von 
den  Aerzten  gebrauchten  Lloxa  und  den 
künstlich  gemachten  Fontanellen  sehr  na- 
he (2).     Trokne  Schröpf  köpfe   wurden    (1490) 


(1)  I^apcTnseHH.  Jiimonuceiifl.  ernp.  Byj.  Auch  im  .*&- 
monuc.  no  IIukoh.  cniiCK.  lIacmi>  5.  cmp.  28g. 

(2)  Rush  bemerkt ,  dass  die  Nordamerikaner  sich 
eben  dieses  äusserlichen  Mittels  bedienen.  Bei  heftigen 
Schmerzen  legen  sie  ein  Stück  verfaultes  Iloltz  auf 
den  leidenden  Theil  und  zünden  es  aü  ,  da  dann  die 
Asche  ein  Loch  in  das  Fleisch  brennt.  Saml.  auserle- 
sener Abhandl.  IV  B.  p.  276.  Selbst  in  neueren  Zeiten 
zündet  man  bei  Gliederschmerzen  uud  iioliken  auf 
der  blossen  Haut  Moxa  an.  Vid.  Storch  historiso'i- 
statisL   Gemähide  von  Rassland.  1   Theil.  p.  480« 


(97) 
eleichfals  bei  dem  Sohne  des  Iwan  TVasdV.e- 

■witsch  angewandt  (j).  Selbst  zwe< kinässi- 
ge  Salben  und  andere  üusserliclie  Mittel  wa- 
ren in  alten  Zeiten  im  Gebrauche.  Einen 
Beleg  dazu  giebl  uns  die  Behandlung  der 
gefährlichen  Krankheil  des  Grossfürten  IVas- 
sili  Iv.'ano-witsch  (i534).  Er  hatte  sehr  lange 
an  einem  Geschwüre  in  der  Sehenkelhiegung 
zu  leiden  (2).  Ausser  verschiedener  Salben 
legte  man  ganz  zweckmässig  Weizenmehl 
mit  Honig  vermischt  (»le^oeaÄ  AcncuiKa)  und 
nachher  gehackene  Zwiebeln  auf  das  Ge- 
schwür, um  die  Eiterung  zu  befördern  und  den 
Aufbruch  zu  beschleunigen.  Als  er  endlich 
erfolgte  und  die  stinkende  Jauche  einen  Bein- 
fras  anzeigte  ,  so  wurde  sehr  recht  Brannt- 
wein in  die  Wunde  gegossen. 

Es   mag  mir  nun  erlaubt  seyn  ,  von  den  in 
IUissland  seit  langer  Zeit  angewandten  haüsli- 


(1)  Aimonuc-  no  Hukoh.  cn.  ^aemb  VI.  emp,  i25. 

(2)  U^apcmeeHH.  KHiiea.  cmp.    i-3o.  Auch  im  Atmonuc* 
no  Hukoh.  ciihck.  lacnuVI.  cnip.  a5g. 
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chen  Arzneimitteln  umständlicher  zu  handeln': 

Zu  den  Abführenden  Mitteln  gehört  : 
1)  Die  Gurkenlake  (  orype^nbin  po<JcoJVb  , 
salsilago  ciicumerum)  oder  das  Salzwasser, 
worin  die  Gurken  gelegt  und  worin  sie  er- 
halten werden.  Der  Gebrauch  derselben  ist 
ein  kühlendes  ,  gelindes  und  unschädliches 
Abfuhrungsmittel,  besonders  bei  anfangen- 
den hitzigen  Fiebern.  Die  ärmere  und  nie- 
dere Volksklasse  bedienet  sich  dieses  Haus- 
niitttels  ,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit 
dem  bessten  Erfolg  ,  und  die  Erfahrung  be- 
stätigt ,  dass  mehrere  Gläser  ohne  Schaden 
genommen   werden  können. 

2)  Die  in  Russland  so  gewöhnliche  Vogel- 
beere (  paönHa  ,  sorbes  aueuparia  )  giebt  , 
sobald  sie  mit  Wasser  Übergossen  und  in  Gäh- 
rung  gebracht  wird,  ein  bitteres,  säuerli- 
ches ,  abführendes  Getränk  (paöiiHOBaa  Bo^a). 
Vornehme  pflegen,  um  den  Geschmak  ange- 
nehmer zu  machen  ,  es  mit  Zucker  zu  neh- 
men. Auch  der  dick  mit  Zucker  eingekochte 
Saft  (ßapeube  H3*b  pnÖHHbi,    gclatina  ex  sueco 

/ 
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sorbis  aucnparice)    dieser  Beere  wirckt  gleich- 
falls    als    ein    angenehmes    Abfiihrungs  -  und 
oft  auch  als   Wurm  treiben  des  Mittel. 

3)  Der  Samen  der  KellerhalspurglerKörner 
(Coecognidium5  6o6kb  nponycKiibie,  npoHoc-, 
Hbie  3'epiibi)  wird  in  den  Heilbüchern  (.\e- 
Mc'öiinK-b  )  als  ein  starkes  Ab führungimittel  be- 
zeichnet j  und  wurde  vormabls,  mit  Honig- 
qned  (ci>  nocmiiAOio)  vermischt,  oft  in  dieser 
Absicht  gebraucht. 

4)  Das  Scammonium  (UlKaMOHia).  Es  wur- 
de mit  dem  dick  eingekochten  Safte  von  Kür- 
biss  (coki>  H3i»  mbiKBHij'B)  und  mit  Honig  ver- 
mischt, in  alten  Zeiten,  als  starkes  Purgier- 
miltel,  gegeben. 

5)  Die  in  späteren  Zeiten  durch  die  Bul- 
garen so  leicht  zu  habende  und  wohlfeile 
Rhabarber  (peeeHb  Konbiiamon  ,  rheum  pal- 
matum)  und  das  rheum  rhaponiieum  (peeeHb 
HepeiiKOBoii). 

6)  Fein  gestossene  und  mit  Honig  vermi- 
sch le  Aloe  (caöyp-b). 

7)  Abführende  Pillen  (3epHerriKii    nponocuwe 


(  ioo  ) 
KaKi>  ropoxoßbie).  Diese   wurden  ehemals  ans 
dem  Pulver  vom  coccognidlo,  dem  ausgepress- 
ten  Wermuthsafte  s   aus   Honig  und  Gersten- 
mehle bereitet  (i). 

Unter  die  schwcisstrcibcnden  Mittel  müssen 
folgende  gerechnet   werden: 

8;  Der  Sbitin.  Er  wird  aus  heissem  Was- 
ser, Salbey,  Honig  ,  Branntwein  und  Pfeffer 
bereitet  und  noch  jetzt  vom  gemeinen  Manne 
als  schweisstreibendes  Mittel  eeirunkcn. 

9)  Der  Therlak  (OepiaKii ,  Theriaca  Andro- 
maehi)  wurde  in  gleicher  Absicht,  obgleich 
schon  in  späteren  Zeiten,  innerlich  gebraucht. 

10)  Der  roihc  Heyjuss  (  »iepHoöbLAbiii-iKi»  , 
berba  artemisia?  rubra;.)  wurde  in  eben  dieser 
Absicht  vormals  mit  heissem  Wasser  aufge- 
gossen und   als   Thei    getrunken. 

ii)    Des  Brantvyeins }  bedienten   sich   ehe- 


(t)  Tu  der  Krankn.eitsgeschich.te  des  ßrossfürsteu 
JTassitl  Iipanowitsch  wird  auch  unter  andern  eines 
eigenen  Abführungsmiltels  unter  dem  Namen  ropui- 
kh  ceMaHKHKH  erwähnt,  y'uü.ji-bmonuc.  no  IIukoh.  chkck*. 
'iac  mh  VI  cnip.  209. 


(    io.   ) 

mals  seihst  die  Vornehmen,  bei  anfangen- 
den ,  aus  Schwache  entstandenen  Krank- 
heiten ,  als  eines  Mittels  ,  das  durch  seine 
erhitzrnde  Kraft  die  Ausdünstung  befördert. 
Jetzt  gebraucht  ihn  der  Gemeine  Mann  zu 
eben  diesem  Zwecks.  Ihn  rühmen  der  päbst- 
liche  Gesandte  Antonius  Pcssevinus  (i)  und 
späterhin  Schober  (2).  Den  Nutzen  dieses  gei- 
stigen Getränks,  als  Arzneimittel  genossen, 
bewährt  selbst  in  den  neuesten  Zeiten  der 
berühmte  Hufeland  ?  wann  er  als  Vorbauungs- 
mittel wider  die  im  letzten  Preussischen 
Kriege  herrschenden  Nervenfieber  den  Ge- 
sunden den  Gebrauch  des  Rumm's  mit  Theo 
anrätli. 


(1)  Moscovia  Antonii  Possevini.  Anlwerp.  1  58y.  p.  107. 
»  Aegroti  vix  ullnm  reinedium  adhibent,  quam  creniati 
»  vini  polnm  etc. 

(2)  Schober  in  Müllers  Samhmgen  russischer  Geschichte» 
VI  B.  p.  22.  Der  Fürst  Georg.  Feodoroni/sch  Roma" 
danovsky  trank ,  wenn  ihm  eine  Krankheit  zustiess , 
•warm  gemachten  Branntewein  als  Thee.  Fr  beugte  da- 
durch vielen  Krankheiten  vor  und  erreichte  ein  Aller 
Ton  siebzig  Jahren. 


(  io2  ) 

Als  äusserliche  Mittel,  durch  welcKe  die 
Ausdünstug  der  Haut  merklich  befördert 
wird,  können  auch  betrachtet  werden  : 

12)  Die  in  Russland  eigentümlichen  Schwitz- 
bäder oder  feuchten  Dunstbäder  ,  vou  welchen 
wir  im  eilften  Kapitel  ausführlicher  gehan- 
delt  haben. 

i3)  Das  abreiben  des  ganzen  Körpers  im 
warmen  Bade  mit  Honig  und  Salz  ,  ja  wohl 
gar  mit  Retti'g,  besonders  bei  rheumatischen 
Schmerzen. 

14)  Die  noch  jetzt  auf  dem  Lande  manch- 
mal gebräuchlichen  ^dmeisenbäder.  Das  heis- 
se  Wasser  auf  ein  Ameisennest  gegossen  ent- 
wickelt einen  sehr  flüchtigen  Geruch  und 
ist  der  Erfahrung  zufolge  sehr  heilsam.  Sogar 
noch  heut  zu  Tage  ist  der  zu  Hause  zuberei- 
tete flüchtige  Geist  aus  Ameisen  CMypaßeiiiibui 
cnnpmt.)  bei  vielen  Vornehmen  als  nützliches 
Hausmittel  gewöhulich  vorräthig. 

10)  Die  Kräuterbäder.  Die  noch  jetzt  im 
Reichsarchive  aufbewahrten  Brefe  ,  welche 
der    Grossfürst  TVassili  hvanonitsch  mit  sei- 
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ner  Gemahlinn  ,  während  der  Krankheit  sei- 
nes Sohnes  wechselte  ,  beweisen  ,  dass  man 
dem  kranken  Kinde  ein  Wßrmes  Bad  aus 
Eibischkraut  (npocKypHHK'b,  Bismalva,  Althcea) 
gegeben  habe.  In  späteren  Zeilen  bediente 
man  sich  zum  Bade  auch  unter  andern  der 
Haberraute  (  Bo/KJte  Äepeiso  ,    abrotanum). 

Hitzige  Fieber  entzündlicher  Art  herrschten 
seit  alten  Zeiten  oft  in  Russland  und 
vorzüglich  dasjenige,  welches  von  den 
innländischen  Geschichtschreibern  (_i)  vor- 
mals mit  demeigenthümlichen  Namen  ozueean 
6oAl)3Hb  oder  ozneönn/i  ( Feuerkrankheit  ) 
belegt  wurde  und  mit  sehr  heftigem  Kopf- 
schmerzen    verbunden    war.     Seit    dem   An- 


(0  Hcmopi/i  o  pi/CKOJfih  roci/,%apcmei  pyKOnifCt 
TpoMHKOM  CeMimapur,  emp.  91.  «  Kornopyio  öcmIvtht» 
«1  ropaiKaMii  Ha3biBaK)ini>  ,  a  y  mhmxtd  oeneeoio-  IloHe- 
« >Ke  60  HejionkKh  bi>  moü  öo.rbsHK  imo  oroHh  ropiTrm», 
"  no^oÖHO  moMy  Kor/\a  Komopaa  xpaiuiiHa  ropum«  ,  a 
<«  6.iH3"b  raoe  Huafl  emonnrb:  mano  onft  moroiKt  ornn 
«  3aropaemcfl.  l^apcmeeuHa/t  nuiiea  JVIo<  KRa  17^9  cmp. 
<i  33G.  r.'b  mo  BpeMa  npinA«- .  •nociniH  Heiwomiio  npaBO- 
«  ciaeHaro  liapa  Haniero  npiH^e  oeni>  uejiiu,  cupmi» 
k  otnecah    üojib3M>. 
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fange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erwäh- 
nen dieser  Krankheit  unter  demselben  Na- 
men auch  mehrere  fremde  Pieisebeschrei- 
ber    (i). 

Zu  den  Jcüldenden  Hausmitteln ,  welche 
in  hitzigen  Fiebern  dieser  Art  mit  Nutzen 
gebraucht  wurden,  gehört: 

16)  Der  Kwas,  Kein  Arzt  in  Rnssland  ver- 
sagt denselben  noch  heut  zu  Tage  in  diesem 
Falle  ,  den  Kranken.  Auch  erwähnen  sowohl 
ältere  (2)  als  neuere  (3)  Schriften  seiner  Wirk- 
samkeit und  Unschädlichkeit.  Ausser  diesem 
gewöhnlichen  Nationaltranke  bereitet  man 
ein   künstlicheres  ,  mussicrendes  ,  jenem  ähii- 


(1)  Heiherstein  1.  c.  p.  47  <c  liubcnl  inlestinorum  et 
«  capitis  morkim  quemclam  ,  quem  ipsi  calorem  appel- 
u  laut.  - —  Guagninüs  in  rer.  Mose.  p.  i5y.  —  Olaus 
Magnus   1.    c.   p.   /ji'3« 

(2)  ^iemu  Muneä  orm>  ^eKaopj?  ttm.  CKa3aHia  o  npe- 
noflOÖHaro  Casß£>i  ^iucnn.  16.    o  cfaiai  EoapHiia  HpmH- 

(3)  Ioan.  Friede r.  Grahl  cliss.  inedica  sistens  quae- 
dani  medicamenla  Rossornni  domestica.  Ienae  1790. 
Hier  handelt  er  auch  de  potu  domestico  et  medicinali 

Kwas. 
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liches  Getränk,  welches  unter  dem  Namen 
KHCAbiH  in;«  bekannt  ist.  Dieses  entwickelt 
eine  Men^e  fixer  Luft  und  bat  in  ärzlicber 
Hinsicht  mit  der  so  gebräuchlichen  potio 
Iliverii  medicorum  einige  Aehnlichkeit. 

17)  Der  mit  Wasser  verdünnte  Saft  der 
Moosbeeren  (kamkobhiiIi!  coki»  ,  succus  vacci- 
nii  oxycocci),  ist  als  ein  kühlender  und  heil- 
samer Trank  bei  Fiebern  entzündlicher  Art 
der  Empfehlung  werth.  Er  hat  eine  angeneh- 
me Säure  und  äussert  eine  vollkommen  anti- 
phlogistische  Wirkung. 

18)  Die  Fischsuppe  (yxa)  ist  eine  sehr 
heilsame  Speise  in  deneben  benannten  Krank- 
heiten. Sie  wird  aus  einem  dünnen  Ab- 
sude von  kleinen  Fischen  (nacKapü  öder 
Epiun)  wozu  noch  Zitronensaft  und  manch« 
mahl  Wein  gegossen  wird ,  bereitet.  Oft 
pflegt  man  noch  für  Kranke  ,  zur  Verbesse- 
rung des  Geschmacks ,  etwas  von  der  oben 
gedachten  Gurkenlake  hinzuzusetzen.  Die  Er- 
fahrung bestätiget  auf  eine  auffallende  Art, 
dass  Fieberkranke,  bei  ihrer  Wiedergenesung, 
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grosses  Wohlgefallen  an  dieser  Suppe  finden 
und  derselben  überhaupt  einen  wohlthätigen 
^influss   auf  ihr  Befinden   zuschreiben. 

Als  Vorbauungsmittel  wider  den  Skorbut 
und  einige  andere  Krankheiten  wird  hier  zu 
Lande  ,   vorzüglich  von  dem  Volke 

ig)  Der  saure  Kohl  gegessen.  Man  rechne 
dahin  auch  den  häufigen  Genuss  des  Knob- 
lauchs, der  Zwiebeln,  des  Rettigs  y  Meerrettigs 
und  Essigs,  So  sah  schon  Nietsch  (i)  hiervon 
eine  sehr  heilsame  Wirkung  bei  dem  Scor- 
hute  3  womit  zu  seiner  Zeit  in  Wiburg  viele 
Kranke  geplagt  "waren.  Ein  sehr  wirksames 
Mittel  ist  der  Saft  des  Rettigs  (2). 


(i)  Commercium  Norictim    ab  anno   1734«  pag.  166. 

(2)  Der  saftige  Reuig  wird  erst  auf  einem  Reibei- 
sen geschabl  und  nachher  der  Saft  ohne  Zumischung  von 
Wasser  durch  ein  Tuch  gepresst.  Dieser  ist  noch  jetzt 
ein  sehr  gebräuchliches  und  sehr  wirksames  Hausmit- 
tel ,  im  Keichhusten  ,  schleimigen  Rrustbeschwerden  , 
im  Scorbute  und  andern  Krankheiten.  Man  giebt  diesen 
Saft  nach  dem  verschiedenen  Alter  des  Kranken  ,  bald 
zu  einem  Theeloffel  oder  Esslöffel  ,  ja  wohl  gar  bis  zu 
einem  Weinglase  ohne  allen  weiteren  Zusatz.  Die  Wirk- 
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20)  In  den  nördlichen  Provinzen  Russlauds 

und  besonders  in  der  Gegend  von  Archangel 

und   Wologda     wächst    eine    Beere ,    welche 

MOpoiiiKa  (Rubus  chamämorus)  genannt  wird, 

und  eine  ganz  besondere  Eigenschaft  hat,  dem 

Scorbute  zu  widerstehen. 

ai)  Eine  ähnliche  Wirkung  besitzt  die  hier 
so  häufige  Moosbeere  (KAioKBa,  vaccininni  oxy- 
coecos  )  und  die  Preüsselbeere  (6pvcHH£fa  , 
vaccinium  vitis  idea?). 

Bei  schlechter  Verdauung  und  Schwäche 
des  Magens  ist 

32)  Der  Wermuth  (no.\biHb,  absinthium)  ein 
ganz  torzüzlich  heilsames  Hausmittel.  Daher 
ist  auch  der  mit  diesem  Kraute  aufgegossene 
Bitterwein  (  noAWHKOBoe  bpiho  )  fast  in  jedem 
Hause  in  unsern  Tagen  gebräuchlich  und  je- 
derzeit verkäuflich  zu  haben. 

sauxkeit  des  Kettigsafts  scheint  ihm  einen  vorzügli- 
chen Platz  unter  den  Heilmitteln  anzuweisen ,  und  es 
wäre  allerdings  zu  wünschen,  dass  weitere  Erfahrun- 
gen der  Aerzte  die  Gränzen  hestimmten  ,  in  welchen 
dessen  Anwendung  mehr  oder  minder  nützlich  seju 
könnte. 
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20)  Ausserdem  waren  vormahls  und  auch 
jetzt  noch  gewisse  geistige  Aufgüsse  von  bit- 
tern Kräutern  mit  Branntwein  bei  Magen- 
heschwehrden  im  gewöhnlichen  Gehrauch. 
In  PriTathäusern  wird  daher  ausser  dem  oben 
benannten  Wermuth  auch  das  centaurium 
minus  (3OA0mornbicfiiHiiK,b)  3  das  melilothum 
(äohhhkt»),  die  Artemisia  (iepHo6bJAbiniKi>), 
das  Levisticum  (30pa),  das  anisum  stellatum 
(öa^banii)  u.  s.  w.  zusammengemischt,  eine 
gehörige  Menge  dieser  Species  (söopi*  40- 
MauiHnxij  mpaßii)  mit  gewöhnlichen  Korn- 
brantwein  aufgegossen,  und  für  den  nölhi- 
gen  Hausgebrauch  von  sehr  Vielen  fiir  den 
Fall  der  Noth  bereit  gehalten  (1). 


(1)  Tn  den  handschriftlichen  Heilbüchern  (Avit-ÖHHKh) 
findet  man ,  dass  solche  Kräuter  vormahls  zur  Destil- 
lation des  lirantweins  angewandt  wurden.  Daher  gab  es 
dann  in  alten  Zeiten  eoflKa  6i;K6uzna/i  (spiritus  betoni- 
cae,)  borku  zepHoßbiJiiHasi  (spiritus  artemisiac),  60flxa 
ftteecuAhnaii  (spiritus  ex  radice  ennla;)  u.  s.  w.,  wel- 
che aber  in  späteren  Zeiten  ,  ihrer  minderen  Wirksam- 
keit wegen  ,  ausser  Gebrauch  gekommen  sind  ?  und  durch. 
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Zu  den  häuslichen  Arzneimitteln  bei  ver- 
schiedenen Brustkrankl leiten  und  bei  dem  Hii' 
sten  mancherlei  Art  gehören  unter  andern: 
und  zwar  hei  dem  Bluthusten  (heemoptysis 
KpoBoxapKame) 

24)  Eine  Emulsion  (  .uoaoko  )  aus  dem 
Saamen  von  Carduus  mariae  vel  Lcucocan- 
tha  (ceMa  oemponeempo  hau  G^Aoe  ocomnoe) 
mit  Wasser  bereitet. 

25)  Ein  kalter  Aufguss  der  Schaafgarbe 
(KpoBOBHHKi» ,  mbicHieAHcmHHKi> ,  millefolium) 
Theetassenweise  genommen. 

Unter  den  Mitteln ,  die  man  im  Husten 
anwandte,  gab  es  natürlich  eine  sehr  grosse 
Menae.  Ich  will  hier  mit  den  einfachsten 
anfangen  und  dann  der  mehr  zusammenge- 
setzten erwähnen.  Hierzu  können  gerechnet 
•werden 

26)  Ein  Absud  von  Feigen  (ßHUHbi/inro^bi , 
carieee)  in  heissem  Wasser ,  wovon  man  den 


die  oben  benannte    Aufgüsse    mit  Brantwein   auf  eine 
volikomnere  Art  ersetzt  werden. 
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am  Husten    Leidenden    blos    das    abgekochte 
Wasser  trinken    licss  (r). 

27)  Gerstengraupen  mit  Wasser  und  Zuc- 
ker gekocht  (/mieHb  cb  caxapoMb  h  bo^oio 
BapHmn).  Man  sieht  daraus,  dass  dieses  eine 
Art    Gerstenzuker    (Saccliarum  hordei)  war. 

28)  Mandeln  mit  Butter  gekocht.  (op"fexi» 
jMir.i^aAbnon  ci>  RopÖBbeMi»  MacAOMij  VBapumn 
n  numw). 

29)  Audi  Brustthee  von  verschiedenen  Kräu- 
tern, von  herba  tussilaginis  (aramb  h  Mainxa), 
von  flores  Yerbasci  (Me^ßliacbe  yxo  ,  ijap- 
ckiTi  CKiineinp-b) ,  von  herba  Malvae  t(npoc- 
BiipKn),  von  Ledum  palustre  (öarjHi»),  von  ra- 
dix  enulae  (KopeHb  ^eßecHAbHbifi),  von  anisum 
stellatuni    (öa^baii-b)   u.  s.   w. 

Bei  Schleimhusten  brauchte  man  stärkere 
zum  Tlieil  gevvürzhafte  und  reizende  Mittel, 
worunter  folgende  gerechnet  werden  können: 


(1)  Im  jiezeOuuKb    heisst    es  :    r.'b  Kfliu.tii  B03MH     ;:ro^M 

RHHHbT*  ,     M       papiimH   H   ROfly    nHIIlH. 
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3o)  Gestossenes  Knoblauch  (wecHOKi.).  Es 
Wurde  mit  einer  hinlänglichen  Menge  von 
Honig  vermischt  und  in  einen  Topf,  während 
einer  ganzen  Nacht,  im  heissen  Ofen  gebal- 
ten und  der  daraus  erhaltene  Saft  dem  Kranken 
"während  des   Hustens  eingegeben   (i). 

5i)  Gestossener  Ingwer  ( iinönpb ,  radix 
Zingiberis)  mit   Honig  gekocht. 

02)  Senfsamen  ,  kleingestossen  und  mit 
Honig  vermischt,  (rop^HUJHoe  cliMH  crnoAKH 
li  compn  ci>  Me^OMTa    upecnbiMi»    h  ^afi  iiHma).. 

35)  Geschabter  Rettig  mit  Honig  in  der 
Pfanne  gebraten,  (ycKpenmn  pe^bicn  ,a;a  et 
»le^o.Mb  ysapiimu  Ha  CKOBopo^  n  mo  tcmn)# 
Des  Kettigsaftes  in  eben  dieser  Hinsicht  ist 
schun  oben  erwähnt. 

54)  Bei  sehr  hartnäckigen  vom  Blutspeien 
begleiteten  Husten  brauchte  man  auch  in 
vorigen    Zeiten    Knoblauch    mit    dem  prunus 


(1)  £5  Kaiu.ii  Jiuxojttb  H3mo.iM  necHOKy  nipn  ro.iOB- 
kh  h  KAa^a  bt>  ropuieicb  m  Ha^ieii  Me^oM-b  npecHbiM-b  1: 
iiOKpoii  KpwmKOio  11  nocmaBb  Ha  uoth  kt>  neih  ri>  me- 
jiynio  vrnoÖM  ynpcio  h  flaii  tcmn  -  noaiu/Kenna, 
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padus  (qepewyxa)  fein  gestossen  und  mit 
Honig  vermischt.  Alles  wurde  alsdann  zu- 
sammen gekocht  bis  es  eine  verdickte  Form 
annahm  und  nachher  erhielt  der  Kranke  vom 
Ganzen  eines  Solotnicks  Schwere  zum  in- 
nerlichen Gebrauche.  Bei  dem  fortdauern- 
den Bluthusten  pflegte  man  etwas  Essig  beizu- 
mischen. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Menge  von  Wund- 
mitteln über,  welche  bei  äusseren  Verlet- 
zungen und  Geschwüren  im  Gebrauch  wa- 
ren und  zwar 

55)  Bei  frischen  TVunden  wurde  oft  äus- 
serlich  nichts,  als  die  Blätter  der  herba 
plantaginis  oder  grosse  Kohlblätter  (Ka- 
nycmHbifi  JVHcnrb)  aufgelegt.  Innerlich  liess 
man  ,  den  handschriftlichen  Vorschriften 
zufolge,  zuweilen  die  Erdbeerenwurzel  mit 
demselben  Kraute  (  mpaßy  3eMJ\/inn«iHyK) 
ci>  KopeHbeMi>)  bis  zur  Hälfte  einkochen, 
durch  ein  Tuch  durchseihen  und  hier- 
von Morgens  und  Abends  einen  Esslof- 
fel  nehmen. 
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Besonders  gross  ist  die  Anzahl  Salben , 
welche  in  Geschwüren  mancherlei  Art,  ehe- 
mals gebräuchlich  waren,  und  von  denen  wir 
nur  die    Vorzüglichsten  anführen  wollen. 

56)  Die  einfachste  Salbe  wurde  aus  Baum- 
Öl,  mit  Eiweiss  zusammengeschlagen,  be- 
reitet ,  oder  aus  Weizenmehl  mit  Eidotter 
vermischt  und  äusserlich  auf  die  Wunde 
gelegt.  Zur  Beförderung  der  Eiterung  eines 
Blutgescliwürs  diente  3  wie  wir  schon  oben  , 
bei  Gelegenheit  der  Krankheit  des  Gross- 
fürsten TVassili  Iwanowitsch  erwähnt  haben, 
Weizenmehl  und   Honig  (>ie^OBaa  .Y&neiuKa). 

57)  Die  gemeine  Salbe  (MaABxairb  npociTiofi) 
aus  Tannenharz  (cMOAa  eAOBa«,  resina  abietis), 
Leinöl  und  Wachs,  gewärmt  und  ge- 
mischt. 

58)  Die  Heilsalbe  (  vaAbxam»  SBByieii )  aus 
Schweinfett ,  Butter,  Wachs  und  Fichten- 
harz bereitet ,  indem,  alles  zusammen  ge- 
schmolzen wurde. 

5g)  Die  weisse  Salbe  (.MaABxairb  6£aoh)  aus 
Schweinfettj  Bleiweiss  (613ahao)  und  Baum- 
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öl.  Alles  wurde  gehörig  gemischt  und  auf 
Leinwand  gestrichen   (i). 

4°)  Die  gelbe  Salbe  (MaABxairb  3KeArnoH,rHn- 
Aeirb).  Sie  ward  aus  20  hartgekochten  Eiern 
und  einer  hinlänglichen  Menge  von  Schwein- 
fett bereitet  und  dann  mit  etwas  gekochtem 
Oele  (oAncJm)  vermischt,  so  dass  es  weder 
zu  dick  noch  zu  dünne  war,  um  sich  bequem 
auf  Leinwand   streichen  zu  lassen. 

40  Die  grüne  Salbe  (  MaAbxairb  3eAeHbiä  Ha 
ruHAÜ),  aus  Ziegenfett  3  Wachs,  Baumöl, 
Tannennharz  und  etwas  Grünspan  ( jipb ). 
Alles  wird  erwärmt,  geschmolzen  und  so- 
lange umgerührt ,   biss  es    sich  abkühlt. 

Hierher  gehören  auch  noch  einige  andere 
vormahls  gebräuchliche  Salben  für  Geschwüre 
und  namentlich    folgende  : 

42)  Eine  andere  Art  Heilsalbe   aus  Wachs  , 


(1)  Zum  Beispiel  der  Art  der  Vorschriften  in  den 
Handschriften  folgt  dieselbe  hier  mit  den  eigenen  Aas- 
drücken :  E03tMH  ca^ia  BHHHHHaro  no^irpuBCHKa  ,  fla  6e- 
awai>  no^irpHBeHKa  ,  fla*  Mawa  flepeBflHHaro  4  30.iom- 
KHKa,  fla  CMeuiaii  ropas^o  h  npHK.ia/\WBaH   Ha  n^iam*. 
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Tannenharz ,  Baumöl,  Terpentin  (ckhhh- 
«aapi»),  Ziegenfett  und  Mastix.  Alles  wurde 
im  Feuer  zusammengeschmolzen,  nachher 
durch  ein  Tuch  gepresst  und  gerührt  bis 
es  kalt  wurde;  oder  aus  Baumöl,  Tan- 
nenharz ,  Weiraui  h ,  Wachs  und  Ziegen- 
fett, mittelst    des    Zuzammenschmelzens  ver- 


einigt. 


Oder:  aus  Oel,  Terpentin,  Weihrauch 
und  Ziegenfett,  wozu  im  Zusammenschmel- 
zen noch  so  viel  Grünspan  hinzugesetzt 
wurde ,  als  nothig  war ,  um  der  Salbe  eine 
grüne    Farbe  zu  geben. 

4^)  Die  Salbe  für  unreine  Geschwüre  mit  wil- 
dem Fleische    (Ma.\bxaHi>    na  Heincmyio   pairy 

rXb    £HKoe   mhco  )    aus    Vitriol     (Kynopoci»), 
Grünspan    und    gebrannten     Alaun    (Kßacrjw 

cseHbie).  Alles  wurde  fein  gestossen ,  ver- 
mischt mit  einer  gehörigen  und  gleichen 
Menge  Schweinfett  und  Baumöl ,  und  nach- 
her beim  Feuer  untereinander  fliessend  ge- 
macht, so  wie  auch  unter  beständigem 
Umrühren  abgekühlt. 
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Auch  wird  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt, 
dass  mau    bei  dem  wilden  Fleische     in    das   . 
Geschwür    etwas     gehrannten     pulverisirten 
Alaun  und   Vitriol  aufstreuen  könne. 

44)  Salben  bei  dem  Beinbrüche  waren 
ehemals  gewöhnlich.  Obgleich  bei  dieser 
Gelegenheit  von  Schindeln  und  andern 
Vorrath  zum  festen  Verbände  nichts  gesagt 
ist ,  so  ergibt  sich  doch  aus  den  mitgethcil- 
ten  Vorschriften ,  dass  man  das  Bindzeug , 
Welches  den  Bruch  umgeben  musste  ,  nicht 
lösen  durfte,  und  dass  also  auch  damahls 
die  Ruhe  und  Erhaltung  in  einer  und  der- 
selben Lage,  eine  nothwendige  Bedingung 
beim  Gebrauch  dieser  Salben  gewesen  sei. 
Diese  wurden  aus  Bier  und  Honig  berei- 
tet und  bis  zur  Hälfte  zur  Form  einer 
Salbe  (cnycKi»)  eingekocht,  indem  man 
alles  zusammen  in  einem  Topf  vermachte  , 
zuletzt  den  R.est  auf  Leinwand  strich  und 
auf  die  Umgebungen  des  Beinbruchs  brach- 
te. Die  Bruchstelle  umgab  man  mit-  einer 
Binde ,     und     nahm      letztere      gar       nicht 


(  "7) 

ab  (i),    ehe    die  Heilung  nicht   vollkommen 

bewirkt    war. 

Bekanntlich  aber  gab  es  schon  in  alten  Zei- 
ten   und    noch  bis  jetzt  in   Kussland    eigene 
Aerzte  ,    die    sich    mit   der  Behandlung    der 
Beinbrüche  und  Verrenkungen   abgaben.   Sie 
fuhren  noch  heut  zu  Tage  den  eigenthümlichen 
jSamen  Kocmonpaeb  und  haben  sich  eine  empi- 
rische Fertigkeit  in  dieser  Hinsicht  erworben. 
So  viel  ich  sie  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt 
habe,  so  brauchen  sie  zuerst  eine  Salbe,  legen 
aber  zu  unsern  Zeiten   schon  Schindeln  und 
Binden  sehr  fest  an.   Auch  verstehen  sie  jetzt 


(i)  Um  die  sehr  merkwürdige  Verfahrungsart  mit 
den  Salben  Lei  Beinbrüchen  ,  ganz  genau  meinen  Le- 
sern mitzutbeilen,  erlanbe  ich  mir  hier  dieselbe  wört- 
lich beizufügen  :  y  kozo  pyKa  u.iu  nota  U3Jiojtzumcx, 
B03MH  nupa  floöparo  CKoniiiHK'b  #a  cmo^bKO  »e  narno- 
kji,  ii  noAOTKü  ßb  ropuiOKt  h  3aneiarnami>  /\a  napMmit 
rc-pas^o*  ^mc-öt  ^mpe^t  p,o  no^OBHaw  ,  ^a  Ha  nviamt 
noMa3arnb  moro  cnycKy  oko^io  iizaomz  no^osHmt,  o5- 
eiimiii  a  ne  ombutiamu  miamonb  ortib  U3Jt0Jua  T  flHUy 
a.  noKct  ne  3a;mieemb  ruianiOKO  ne   ombuuamu. 


(  "3) 
bei  Verrenk  ungen  Extensionen  und  Contraex- 
tensionen  zu  machen.  Ob  dies  schon  in  alten 
Zeiten  eben  eo  geschah,  steht  dahin.  Denn 
in  den  handschriftlichen  Heilbüchern  (AeHeb- 
hhki»)  ist  von  dieser  so  nothwendigen  mecha- 
nischen Ausdehnung  bei  Verrenkungen  gar 
nicht   die    Rede ,    sondern   nur   von    einem 

45)  Pflaster  bei  Verrenkungen,  welches 
aus  Essig,  Asche  und  Weizenkleyen  mitein- 
ander wohl  vermischt  so  bereitet  wurde  _, 
dass  es  die  einem  Pflaster  einigermassen 
ähnliche  Form  erhielt  (1). 

46)  Die  Salbe  bei  Schussnunden  wurde  aus 
Bärenfett  (Me^B"fejKi»e  caAo")  aus  Lorbeer  öl 
(bobKOBoe  MacAO ,  oleum  laurinum),  Baumöl, 
etwas  gebranntem  Alaun  und  Eidotter  bereitet. 
Auch  empfahl  man  eine  frische  Schusswunde, 
zuerst  mit  warm  gemachten  Kwas  auszuwa- 
schen und  nachher  jene  Salbe  aufzulegen. 


(1)  Aiu,e  Ktno  ebißiiccHemh  p^ny  ujiu  hozjj  113b  cy- 
emaebt,  u  omö  moco  Kpacrca:  bo3hh  yKcycy  #a  nene- 
ak>  Me«iKaro  &a  ompyöeu  iiuieHiriHbixb  p,a  Hapern  emo- 
ro  n-aaciruipb.  —  IImo  aawHuenn.    m   Kpacxa  ornon^ermi. 


(  "9  ) 
Wir  machen  nun  den  Übergang  zu  anstric- 
kenden Krankheiten ,  unter  welchen  der  erste 
Platz  der  Fest  gebührt.  Dass  dieselbe,  viele 
Jahrhunderte  hindurch  ,  R.ussland  vorzüglich 
oft  entvölkert  habe,  davon  werde  ich  unten 
Gelegenheit  haben ,  ein  sehr  trauriges  Ge- 
raählde  aufzustellen.  Bekanntlich  war  aber 
in  alten  Zeiten  die  medicinisehe  Policei  in 
ihrer  Kindheit,  und  selbst  zu  den  Zeiten  des 
Znaren  Michaila  Fedoronitsch  traf  man  nur  sehr 
unzureichende  Sicherheitsanstalten  _,  um  die 
Ausbreitung  und  Ansteckung  derselben  zu  ver- 
hüten. In  den  frühsten  Zeiten  glaubte  man  Alles 
gethan  zu  haben ,  wenn  man  zu  frommen 
Hülfsmitteln,zum  Gebete  und  dem  Aufbauen 
neuer  Kirchen  seine  Zuflucht  nahm.  Auch 
selbst  in  den  späteren  Jahrhunderten  stand 
man  in  dem  Wahne ,  diese  gewöhnlich  tod- 
liche Krankheit,  welche  den  Arzt  fast  aus  aller 
Thätigkeit  setzt  ,  hellen  zu  können  ,  da  doch 
vielmehr  alle  Sorge  nur  auf  die  Verhütung 
derselben  zu   ■wenden  ist.  Zum  Beweise  die- 
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ser  Behauptung  muss  ich  anfuhren,  dass  in 
den  Russischen  Heilbüchern  auch  Vorschrif- 
ten enthalten  sind  ,  wie  man  die  in  der 
Pest  damahls  so  häufigen  Drüsengeschwülste 
behandeln.,  ja  selbst  durch  scharfe  Aetzmit- 
tel  geschwinder  zum  Aufbruche  bringen  sol- 
le ,  obgleich  diese  Rathschlage  durch  die 
Erfahrung  nicht  heilsam  befunden  worden 
sind.   Hierher  gehört  nun  : 

47)  Das  Reiben  der  Drüsengeschwülste 
mit   einem   Steine  ,    oder  mit  Tabak   (1). 

^8)  Auch  das  Anbrennen  mit  einem  heis- 
sen  Steine,  oder  mit  einem  heissgemachten 
Eisen    (npoxnrainii  xeji'&soM'b  ^o  KOcmn). 

4g)  Das  Auflegen  des  ätzenden  Sublimats 
(npnKAa4biDami>  MaAbxaHb  ci>  c^ajimoio  ,  iic-Ka 
npoiemt),  ja  sogar  des  Arseniks  (hah  MbiLUba- 
Ky  iipiiAoacn)  auf  diese  pestartigen  Drüsenge- 
schwülste. 


(i)   II  meAiza   onrnpairm    ftpeci^iibiju-fe     KaMHem»  hau 
ii\enoniHfaiM'b    3e.iieM>. 


( ■* ) 

5o)  Das  Aufstecheneines  solchen  Geschwuls- 
tes  mit  einer  Nadel  (omKHyrmi  utaoio)  und  das 
Auflegen  von  Salmiak  (HamambipL.)  und  Vi- 
triol   (Kynopociij. 

5i)  Weniger  schädlich,  als  die  jetzt  eben 
beschriebenen  Mittel  ,  war  das  Auflegen  der 
Eiersalbe  auf  die   Drüsengeschwülste  (r). 

52)  Am  aller  unwirksamsten  aber  waren 
die  Vorsichtsmaasregeln  ,  derer  in  die- 
sen Heilbüchern  erwähnt  wird,  um  sich  vor 
der  Ansteckuug  der  Pest  zu  sichern.  Hier- 
her gehört  das  Reiben  unter  den  Achseln 
und  den  Fussohlen  mit  frischem  Kraute  der 
Bctonica  (öjKBHija)  und  der  innere  Gebrauch 
des  hieraus  bereiteten  Brantweins  (ßo.iKa 
öyKBH'iHaa).  Auch  brauchte  man  mit  eben 
80  wenigem  Erfolge  als  Vorbauungsmittel  in 
späteren  Zeiten  den  Theriak  (öepiaK-b)  und 
vernachlässigte  eine  lange  Zeit  hindurch  die 
viel  nöthigeren  Sicherheitsanstalten  ,  um 
die     Ansteckung     durch     ankommende     Rei- 

(1)    üniHbiH    ase^moKi    c%    KopoEbKMt    Äiac.iOMi    ua 


(  122 ) 

sende  3  oder  durch  Mittheliung  der  ange- 
steckten Waaren  abzuwenden. 

Ungleich  zweckmässiger  und  heilsamer 
waren  die  Mittel,  die  man  in  Russland  in 
der  Lustseuche  anwandte.  Bekanntlich  fallt 
der  erste  Ausbruch  dieser  Krankheit  in  Eu- 
ropa mit  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  zusammen.  Schon  im  Jahre  i/;99 
äusserte  sie  sich  in  Russlahd ,  wie  wir  es 
unten  genauer  darthun  werden.  Die  medi- 
cinischen  Volksbücher  (j\eHe6flHKi>)  des  gechs- 
zehnteu  und  siebzehnten  Jahrhunderts 
erwähnen  der  Eiterbeulen  (6oA;mKw)  und 
der  Hautauschläge,  wodurch  sich  diese  Seu- 
che in  den  frühsten  Zeiten  vorzüglich  aus- 
zeichnete, ehe  sie  in  neueren  Jahrhunder- 
ten den  gelinderen  und  nun  sporadischen 
Character   annahm. 

Als  gebräuchliche  Heilmittel  in  Russland  ge- 
gen diese  Krankheit  müssen  angesehen  werden: 

53)  Die  noch  jetzt  bei  den  niedern  Volks- 
klassen oft  gewöhnlichen  liäuchcrungen  mit 
Zinnober  (KHHOBapb  cypbMfliian),  welchen  man, 


(  ia3  )         . 
aller  Unzulänglichkeit    und  Ungemächlickeit 

ungeachtet ,  dennoch  nicht  alle  Wirksamkeit 
absprechen  kann. 

54)  Der  innerliche  Gebrauch '  des  Subli- 
mats (cyAiiua)  mit  Branntwein  ist  in 
Pm  sl  and     zuerst     aufgekommen.      Er        war 

o 

hier  bekannt ,  ehe  van  Snieten  den  Ge- 
brauch dieses  äusserst  heftig  wirkenden 
Heilmittels  allgemein  in  Europa  verbreitete 
(1).  Der  Portugiesische  Arzt  Ribeiro  Sanchez^ 
welcher  sich  eine  geraume  Zeit  in  Russland 
aufhielt ,  und  dem.  wir  eine  eigene  Abhand- 
lung über  diese  Krankheit  verdanken  ,  lernte 
dies  Mittel  in  unserm  Lande  zuerst  kennen. 
Als  äussere  Salben  in  den  i'enerischen  Ge- 
schnüren  und  Eiterbeulen  (6oahhki7)  findet; 
mau  mehrere  in  dem  AeqeöHHKi?  genannr. 
Alle  sind  mit  Quecksilber  vermischt,  nur 
unter  einer  oft   verschiedenen   Form,  als: 

(1)  Man  löste  nämlich  einen  Solotnik  oder  eine  Drach- 
me Ouecksilbersublioiat  in  3  Pfand  Kor  a  brau  treia 
auf,  und  gab  hiervon  einen  Esslöffel  jeden  Morgen  dem 
Kranken. 


(  i»4  ) 

55)  Eine  Salbe  aus  Schweinfett,  feiuge- 
pulverten  und  gesiebten  Eierschalen  (i)  und 
Quecksilber  (pnrymfc).  Man  vermischte  Alles 
wohl  unter  einander  und  legte  es  äusserlich 
auf  dergleiclien  Geschwüre^ 

56)  Eine  Salbe'  aus  Baumöl,  LorbeerÖl  (606- 
KOBoe  Mac\o),  Alaun  und  Quecksilber,  mit 
einander  vermischt. 

57)  Eine  ähnliche  Salbe ,  aus  Schweinfett, 
Olivenöl,  Lorbeeröl,  Alaun,  Quecksilberund 
Grünspan  (api>)  solange  gemischt,  bis  sich  das 
Quecksilber  mit  den  übrigen  Bestandteilen 
vereint  hat, 

58)  Endlich  finden  wir  ähnlicher  Salben 
erwähnt ,  in  welchen  jenen  benannten  Be- 
standteilen ,  auch  Zinnober  (KHHOBapb)  uud 
Vitriol  (Kynopoeb)  beigemischt  wurde.  Bei 
allen  diesen  Salben  ist  aber  weder  das  Maas 
noch   das  Gewicht  genau  bestimmt ,  sondern 

(1)  CKop.iyni»  AinHbixt  ncmcMKH  mc^ko  fla  nposew. 
Die  Bestimmung  dieser  Art  Salben  ist  im  jieyLtbniWb 
unter  der  Aufschrift  bezeichnet:  omb  cfipcmmicKiixO 
6o.ta.ZKascb. 


(  "3  ) 
nach  dem  vormahligeii  Geld  wer  the  (in  rpn- 
BenHHKH  oder  noAyrpiiBeHHHK«) bezeichnet.  Aus- 
serdem wurde  aber  bei  dem  Gebrauche  aller 
dieser  Quecksilbersalben  angeratben ,  sich 
warm  zu  halten  und  dadurch  den  Schwciss 
zu  befördern, 

69)  Jch  muss  hier  auch  noch  bemerken  s 
dass  schon  damahls  ein  eigenes  Mittel 
empfolen  wurde ,  sich  von  der  Uebersät- 
tigung  mit  Quecksilber  zu  befreien ,  wenn 
man  es  in  zu  grosser  Menge  genommen  hatte 
und  davon  ein  mehrmahliges  Schaudern  em- 
pfand. Dies  Mittel  bestand  im  fein  gefeil- 
ten Kupfer.  Es  ward  dem  Kranken  in  den 
Mund  zu  halten  gegeben.  Ausdrücklich  wTird 
hier  gesagt  ,  dass  dadurch  das  Quecksilber 
mit  dem  Kupfer  vermischt  und  aus  dem 
Munde  Weggesehaft  werde  (1). 


(1)  1/  Koeo  zejtochKCi  GKoemu  empasumci  pmymb  , 
u  Hatnemb  omb  Jiezenifi  ftpoanamb  ,  m?pmii  nn.iOK» 
Mdfl,h  KpacKOto  m&a&o  nflarn«  Bßoprny  eiay,  hho  pmymt» 
bch  BfaiH^einii  Ha    hhxx>  CMefliio. 


(  "6) 

Zu  Jen  giftigen  Krankheiten  muss  auch 
der  ßtss  des  tollen  Hundes  gerechnet  wer- 
den. Alan  wandte  in  diesem  Falle  von 
Alters  her  mehrere  Mittel  an,  von  welchen 
ich  nur  einige,  so  unsicher  sie  auch  an  sich 
Waren  ,  hier  anführen  werde.  Es  gehört 
dahin : 

60)  Der  Absud  einer  Wurzel ,  die  man 
penheeo  nopenb  (1)  nannte  3  welchen  man 
dem  von  einenf  tollen  Hunde  oder  Wolfe 
Gebissenen    zu  trinken  gab. 

61)  Ein  Umschlag  oder  eine  Art  von 
Salbe  auf  die  Wunde  zu  legen ,  aus  dem 
Txraute   bereitet ,  welches    hier   nonen    mpa- 


(1)  Es  ist  schwer  zn  bestimmen  welche  Wurzel  un- 
ter dieser  Benennung  eigentlich,  gemeinet  sei.  Viel- 
leicht ist  es  die  sogenannte  Steinwurzel  radis.  agrimo- 
niae  ,  welche  im  Russischen  jetzt  perruKw  auch  pemiHKi» 
genannt  wird.  Vielleicht  das  Eupatorinm  cannahinum» 
das  gleichfals  unter  dem  Namen  pennia,  vorkommt  , 
oder  sind  es  wohl  gar  nur  die  gewöhnlichen  Kletten 
(  peneÜHHKt ) ,  welche  hier  verstanden  werden? 


("7) 

ea   (i)    genannt    wird.    Diese   Salbe  besteht 

aus  Butter ,  welche  durch  "Wein  oder 
Branntwein  (  biiho  )  zu  einer  gleichför- 
migen Mischung  gebracht ,  und  äusserlich 
aufgelegt  wird.  Auch  wird  hier  angerathen, 
dieses  Kraut  mit  Wasser  abgekocht  zum  Um- 
schlag für  den  Kopf  zu  gehrauchen,  im  Falle, 
dass  der  Kranke  sich  über  heftiges  Kopfweh 
beklagen    sollte. 

62)  Auch  wurde  angerathen,  in  die  Wun- 
de die  radix  aristolochia  lon^a  und  rotunda 
zu  legen  (apucmoxia  KopeHb  ftoAria,  Kp'yrAbin). 

63)  Endlich  muss  ich  auch  eines  gewis- 
sen Krauts  hier  erwähnen,  welches  noch 
heut  zu  Tage  einen  grossen  Ruf  als  Hülfs- 
mittel  bei  dem  Bisse  des  tollen  Hundes 
hat    und    welches     im     Russischen    npumna 


(i)  Ich  wage  nicht  den  Kunstnamen  dieses  Krauts 
genau  zu  bestimmen.  Vielleicht  ist  es  aber  Leontodon 
taraxaeum  (Löwenzahn)  >  welches  in»  Russichen  noch 
jetzt  nonosa  ckjc^bä  auch  hoiiobo  ryaieHijo  genant 
wird. 


(  "3  ) 
genannt  wird  (i).  So  wenig  man»  auch 
sich  von  der  Unfehlbarkeit  desselben  über- 
zeugen kann ,  so  ist  es  doch  auffallend , 
dass  sich  der  Gebrauch  dieses  Krauts  in 
dieser  Krankheit  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  Hausmittel  erhalten  hat.  Wahrschein- 
licher Weise  kann  es  der  von  andern  Völ- 
kern ehemals  so  sehr  gerühmten  anagallis 
an  die  Seite  gesetzt  werden ,  welche  auch 
im  Kussischen  den  bedeutungsvollen  Na- 
men  nopibe    noMonjb  führt. 

64)  Bei  dem  Schlangenbisse  (nor^a  3MÜÄ 
VKycHmi>  )  brauchte  man  ausser  manchen 
abergläubischen  Mitteln  ,  als  Wasser  mit 
Besprechung ,  auch  äusserlich  frische  Bren- 
nesseln (nponöBa)  ,  mit  Salz  zusammen  ver„ 
mischt,  und  auf  die  Wunde  gelegt.  Auch 
gab  man  vormahls  innerlich  Theriac  3  oder 
Knoblauch ,    mit    Bier     gekocht    (2). 

(1)  Aus  einem  mir  gelegentlich  mitgetheilten  Exem- 
plare dieser  pflanze ,  ergab  sich  5  dass  dieselbe  eine 
Species  der  Campanula  war. 

(2)  Merkwürdig  ist  es  ,*  dass  ausser  den  handschriftli- 
chen   Russischen     Ileilbüchern    auch  andere   nordische 
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65)  Bei  Vergiftungen  (  ompaB»  n  nopqa) 
vermischte  man  die  herba  sempervivi ,  vel 
sedi  minoris  (moao^haoj  mit  Wermnth  (no- 
AbiHb)  und  kochte  sie  im  Wasser.  Der  Kran- 
ke erhielt  diesen  Absud  zum    Getränke. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  auch  vom 
sogenannten  IVolosätnik  (BOAOcarnniiK'b)  re- 
den. Bekanntlich  glaubte  seit  alten  Zeiten 
der  gemeine  Mann  ,  dass ,  sobald,  ein  Ge- 
schwür nicht  bald  zu  heilen  war  ,  sich  in 
der  Wunde  Haare,  welche  die  Heilung  ver- 
hinderten, befinden  müssten.  So  unwahr- 
scheinlich nun  dieses  auch  ist ,  so  erwähnen 
doch  die  medicinischen  Volksbücher  (ac- 
ie6HnKn)  dieses  Wplosaetnik's  ganz  ausführ- 
lich    und    bestimmen     genau     die   Art,    wie 


Geschichtschreiter  ebpn  dieses  letztgenannten  Mittels 
mit  Lobe  erwähnen.  Hierher  gehört  Olctus  Magnus,  wenn 
er  iu  s.  Historia  septentrionaJinm  gentium.  Lugd.  Bat. 
iC4S-  p.  5-jg  sigt.  0  Sunt  serpentes  veneni  aenmine 
« hominem  interticientes  ,  nisi  reniediis  opportunis  cc- 
« curratur  ,  Theriaca  scilicet  reneta ,  ant  allio  cum 
«  cerevisia  aatiqua  bibito  ,  aut  sueco  J'raxini  e.rpresso 
«et  epoto  ,  *m\.  furfure  more  emplastri  apposito.» 


(  <3o  ) 
man  diese  Haare  aus  den  Geschwüren  fort- 
schaffen   müsse  und  zwar: 

66)  Erstlich  musste  man  eine  Lauge  aus 
Strohasche  bereiten  und  das  Geschwür 
mit  derselben  befeuchten  oder  gleichsam 
eintränken.  Nachher  wurde  in  die  feuchte 
Wunde  ein  Büschel  Kornähren  (  oder 
eigentlich  die  Fasern  derselben  boaokhli 
coaomw)  gelegt  und  mit  der  Lauge  oft  be- 
gossen. Man  wollte  alsdann  an  diesen  Aehren 
oft  Haare  bemerkt  haben.  Als  wahrscheinlich 
wurde  vormahls  angenommen,  dass  durch  die 
Lauge  oder  das  Wasser  die  vermeintlichen 
Haare ,  welchen  man  eine  Lebensfähigkeit 
zutraute ,  in  Unordnung  gebracht  würden. 
Diese  Yerfahrungsart  nach  der  Weise ,  wie 
sie  vor  vielen  Jahrhunderten  im  Gebrauch 
War ,  wird  auch  in  neueren  Zeiten  von 
Gmelin  (i)  und  andern  bestätigt. 


(i)  Fi?ike  Veisuch  einer  all  gemeinen  meäicinisch- 
praktischen  Geographie,  Zwejter  Band  Lcipz.  17920 
pag.   614. 


(  iSi  ) 

Gj)  Auch  gab  es  noch  eine  andere  Art  - 
den  JVolosälnik  zu  behandeln.  Man  kochte 
Wachs  mit  Honig  und  tränkte  Lindenzapfen 
damit  ein.  Aus  diesen  wurden  alsdann  Stäb- 
chen (ARiTOfi&ie  cmpy/KKii  BKamaä  bt>  Karnw- 
uieKij )  gemacht,  welche  man  in  das  Ge- 
schwür brachte.  Darauf  legte  man  den  Verband, 
an  ,  goss  auf  denselben  öfters  Wasser  und  sah 
ileissig  nach, ob  sich  darin  nicht  Haare  zeigten. 

68)  In  alten  Zeiten  zweifelte  man  nicht  , 
dass  selbst  aus  den  Knochen  bei  alten 
Geschwüren  Haare  auswachsen  könnten.  Da- 
her verordnete  man  äusserlich  die  Bären- 
galle (Me^Bfjac&ü  ace.iqb)  und,  sobald  sich 
Haare  zeigten ,  das  Auswaschen  »nit  Lange. 
Eben  dieses  Mittel  brauchte  man  damahls 
bei  Würmern  in  Geschwüren  und  hielt  es 
für  sehr  heilsam. 

Was  nun  die  übrigen  Krankheiten  betriff,  so 
werde  ich  hier  der  vorzüglichsten  nur  kürzlich 
gedenken  mit  Angebung  derjenigen  Heilmit- 
tel,, die    für    jede  im  Gebrauche    waren,    so 


(  >32) 

wenig  wirksam  manches    derselben  gewesen 
seyn  mag. 

6q)  Bei  Scropheln  d.  h.  Kropfdrüsenge-* 
schwülsten ,  so  wie  auch  bei  Sugillationen , 
wurde  vormalils  und  auch  noch  jetzt ,  die 
spon^ia  fluviatilis  (ba^ara)  äuSserlh  h  ge- 
braucht. Bekanntlich  besitzt  dieses  Mittel 
bei  dem  äussern  Reiben  eine  rothmacbende 
Eigenschaft  und  auch  selbst,  als  innerliches 
Mittel  will  man  es  bei  Scropheln  (30Aomy- 
xa)  mit  Nutzen  angewandt   haben    (i). 

70)  Bei  "H aemorrhoiden  gab  man  den  Absud, 
der  herba  persicaria  dem  Kranken  zu  trin- 
ken. Daher  auch  dieses  Kraut  in  der  Landes- 
sprache den  Namen  Haemorrhoidalkraut  (no- 
qeqyHHafl  mpaia)   noch  heut  zu  Tage  führt. 

71)  In  krampfhaften  Zufällen  und  Convul- 
sionen  selbst  bei  kleinen  Kindern  ist  die 
iinctura    Bcnzocs       (  mipmi»    pocHaro      JvaM- 

( l)  Unter  dem  Worte  3CMomyxa  versteht  der  ge- 
meine Mann  in  Russland  nicht  allein  die  Scropheln^ 
sondern  überhaupt  verschiedene  geschwürartige  Aus- 
schläge. Ton  der  Spongia  Jluviatilis  handelt  Pallas  in 
s.  Reise  durch  versch.  Prov.  des  Russ.  Reichs.  I  Theil. 
1801.  pag.    14. 


*(  .33) 
uv)    sehr     im    Rufe.   Man   braucht    sie  noch 
jetzt  oft    als   Hausmittel    obgleich  ohne  gros- 
sen   Erfolg. 

Indess  werden  in  den  medicinischen  Volks- 
büchern auch  einiger  viel  wirksamerer  Arz- 
neimittel erwähnt,  als  Z.  B.  der  radix  Va— 
ler'ianae  minoris  (KopeHb  m«wht>)  und  des  Bie- 
bergeils    (6o6ponaH  cmpya ,  castoreum). 

Unter  dem  Yolke  ist  es  noch  jetzt  oft  ge- 
bräuchlich }  dem  Kranken  in  Convulsionen 
Kupfermünze  in  die  Hand  zu  geben,  odep 
einen  messingernen  Ring  an  den  Finger  zu 
stecken,  oder  Schwefel  äusserlich  anzubinden. 
.  72)  Bei  dem  Rothlaufe  (poaca  ,  erysipelas) 
hütete  man  sich  von  jeher  nasse  oder  feuchte 
Umschläge  anzulegen,  und  unter  dem  Yolke 
ist  es  noch  jetzt  gewöhnlich  ,  nur  Kreide  mit 
rothem  Tuche  auf  die  leidende  Stelle  zu  legen. 

73)  Bei  dem  Nagelge schwüre  (panaritium_, 
Hormo^^a)  legte  man  anfangs  den  kranken 
Fingerbei  Stichwunden  in  warmes  Wasser,  und 
so  bald  die  Eiterung  unvermeidlich  .  wurde, 
gebackene  Zwiebeln  (neieHHwu  j\yki>)  oder  auch 


(  ->34 ) 

einen  Umschlag    aus    Salz     und     schwarzem 
Brote  auf  den  leidenden   Theil. 

74)  Bei  Frostbeulen  (oanoÖAeHi'e^  tiAenoBT», 
perniones)  wurde  der  leidende  Theil  erst  mit 
Schnee  gerieben  und  nachher  vom  gemeinen 
Manne  Feit  ,  auch  wohl  gar  Sauerkohl  (rycH- 
Hoe  hau  BopuaiiHoe  caAO  hau  KiiCAaa  i;a- 
nyema)   aufgelegt. 

^5)  Bei  schweren  Gehurten  gab  man  in 
alten  Zeiten  der  Gebührenden  Thee  aus 
slrtcmisia  (*iepno6biAbmuvb)  zu  trinken  (i). 
Späterhin  trat  der  Rosmarin  an  dessen  Stelle  , 
Lekanntlich  aber  mit  eben  so  wenigem  Er- 
folge für   den  beabsichtigten  Zweck. 

76)  Bei  Zahnschmerzeh  legte  man  vormahls 
die  Blüten  des  ranuneuli  aquaiiei  an  die 
Hand.  Auch  lies  .  man  Nesseln  (  MepmBaa 
Kpannca)  mit  Essig  kochen  und  im  Munde 
halten.  Auch  machte  man  wohl  manchmal)! 
eine     Mischung     von     Zwiebelblattern     und 


(i)  Im  *eH<S6HMKi>  licisst  cs  folgendörmassen:  a  jKeiiaMi, 
a  koh  flo^iro  Myiaiomca  flo  po^y ,  p,i<vi  numH  iepHO- 
*  öbi^ibHiiua    ii  maKO  enopo  Bort  npomaeni'b. » 


(.35) 
Pfeffer,    Hess   dieselbe   mit  Wein  und    Honig 
alsdann  kochen    und  in  den  Mund  nehmen. 

77)  Bei  Kopfschmerzen  legte  man  in 
alten  Zeiten  einen  Absud  von  Artemisia 
(Hepno6biAb:iHKT>)  mit  Wein  und  Essig  als 
Umschlag  um  den  Kopf.  Noch  jetzt  braucht 
man  einen  ähnlichen  aus  Krausemünze 
(aiama),  Roggenbrod  und  Essig  äusserlich , 
nnd  zwar  nicht  ohne  Erfolg. 

78)  Bei  Schlaflosigkeit  (  6e3COHHHi;a  )  hatte 
der  Mohn  (MaKi»)  einen  grossen  Ruf.  Man  gab 
alsdann  dem  Kranken  nicht  nur  Mohnsaa- 
menmilch  (  moaoko  ManoBoe  )  zu  trinken  s 
sondern  man  legte  auch  die  Blüten  des 
Mohns  mit  andern  Kräutern  vermischt  unter 
das  Kopfküssen.  Merkwürdig  ist  es ,  dass 
der  Theriak  ?  ober  gleich  ,  in  dem  AeieÖHHKi» 
hin  und  wieder  erwähnt  wird,  doch  nicht 
bei  der  Schlaflosigkeit  empfolen  wurde , 
und  noch  viel  weniger  das  reine  Opium,  das 
unter  diesem  Namen  dort  nirgends  genannt  ist. 

79)  Bei  dem  Durchlaufe  (noHoeb)  brauchte 
man     eine     Abkochung    des     prunus     padus 

10 


(  '36) 

(qepeMyxa) ,  gab  auch  wohl,  wenn  damit 
Kolikschmerzen  verbunden  waren,  Brant- 
wein  mit  Pfeffer  zu  trinken. 

80)  Bei  der  Krätze  wird  einer  noch  jetzt 
sehr  wirksamen  Salbe  erwähnt,  die  aus 
pulverisirtem  Schwefel,  Salpeter,  Yi- 
triol,  Salmiak,  Grünspan  und  aus  Butter 
bestand  (1). 

81  In  Steinschmerzen  (naiueHb  bi>  Mexnpn) 
gab  man  Knoblauch  und  Nesselsaamen  mit 
Brantwein  oder  Wein  eingekocht,  als  innere 
Arznei. 

82)  Bei  Her  Mundfäule  und  dem  Schiramm 
(aphtae)  brauchte  man  äusserlich  den  Saft 
des  vaccinium   myrtillus     (aro^a  Hepiini;a). 

83)  Bei  Ohrenschmerzen  legte  man  Schaaf- 
wolle  in  die  Ohren,  und  bei  dem  Ausflusse 
aus  denselben  tränkte  man  sie  vor  dem  Ein- 
legen mit  Baumöle. 

84)  Endlich  zum  Beschlüsse  muss  ich  noch 


(1)  Bo3kmh  cipw  ropjoiei'i  fla  ce.nimpbi  #a  Kynopocy 
HfeMennaro  $3  Hsmambipio  ,na  »pH  u  tmepu  Ha  wtcmo 
w  tMtiuaii  Macviojvib  KopoßheMi.. 


(  >37) 
bemerken,   dass   gewisse    mechanische   Hülfs« 
mittel,    bei    eingesperrten    Brüchen   (herniae 
incarceratae),     und      bei      einigen      örtlichen 

Krankheiten  der  Gebärmutter  oft  eine  sehr 
nützliche     und    diesem    Lande     ganz     eigen- 

thümliche  Anwendung  fanden.  Ich  meine 
die  Ventusen  ,  oder  die  Anlegung  grosser 
luftleerer  Töpfe  auf  den  Leib  (ropuiKH  Ha- 
KiMbiBamb).  Dass  der  Gebrauch  derselben 
bei  dem  hartnäckigen  Einsperren  des  Bruchs 
oft  alsdann  noch  allein  eine  vollkommene 
Heilung  bewirkte,  "wann  schon  die  hernio- 
tomie  nothwendig  schien ,  bat  der  hiesige 
gelehrte  Arzt  Johann  Conrad  Hikebrapt  in 
einer  eigenen  Abhandlung  (i)  genau  beschrie- 
ben. Eine  gleiche  nützliche  Anwendung  die- 
ser Ventusen  findet  aber  auch  bei  einer 
schiefen  Lage  der  Gebärmutter  und  bei  dem 
unvollkommenen     Yorfalle     derselben    statt. 


(i)  Joh.  Conrad  Hiltebrant  Commentatio  de  novo 
ad  heruias  incarceratas  retlucendas  remedio,  caeleris 
longe  praestantiore  in  Observationibus  medico-chirurgicis 
Rutheni   Imperii.  Petrop.     i8o5.   Vol.  I.  pag.    179. 


(•38  ) 
Da  indess  hierüber  andere  Schriften  (i)  nach- 
gelesen   -werden      können  ,    so    enthalte    ich 
mich    hier  aller  weitereren  Erörterung. 

Indem  ich  dieses  an  sich  schon  weitläufige 
Kapitel  hes<  hliesse,  übergehe  ich,  der  Kürze 
wegen,  die  Arzneimittel,  welche  von  verschie- 
denen Völkerschaften  des  Russischen  Reichs 
i nsb eso ndere  angewandt  werden,  weil  sie  theils 
keine  allgemeine  Anwendung  fanden,  und  theils 
erst  im  letzten  Jahrhunderte  durch  die  gelehr- 
ten Reisebeschreiber  bekannt  geworden  sind. 
Eine  genauere  Nachricht  von  ihnen  findet 
man  bei  Gmelin,  Lerch,  Falk,  Lepechin,  Pallas 
und  andern  (2).  Ich  spreche  daher  nicht  vom 
Gebrauche  der  Solidago  virga  aurea ,  des  aco~ 
niti  lycoctoni ,  der  cuphorbia  palustris  u.  s.w. 
in  verschiedenen  Krankheiten ,  nicht  von  der 

(1)  Vid.  meine  Abhaudlung  hierüber  :  G.  M.  Rich- 
ten Synopsis  praxis  medico-obstetriciae.  Mosquae  1810. 
4*  Cap.  IX.  pag.  92. 

(2)  Einen  Auszug  aus  diesen  Reisebeschreibern  findet 
man  in  Peter  Gniditzh  AbhandUung  von  einigen 
Arzneymitteln  und  Krankheiten  der  Russischen  Völker- 
schaften.  Leipsig.    1776.   48  Seiten  in  8°. 


äusserliqhen  Anwendung  des  hyperici  pcrfo- 
liati  in  rheumatischen  Beschwerden,  oder 
dem  innerlichen  Gebrauche  in  gleichem  Falle 
des  rhododendri  chrysanthi ,  nicht  vom  ori- 
gano ,  von  der  centaurea  sybirica,  oder  von 
dem  in  der  Schwindsucht  bei  den  Kalmücken 
gebräuchlichem  geistigen  Getränke  aus  Pfer- 
demilch  (Kumyss)  (i);  denn  der  PLin,  welchen 
ich  mir  in  der  Ausarbeitung  dieses  Werks  vor- 
gezeichnet habe ,  verbietet  hier  die  genauere 
Auseinandersetzung  dieser  Gegenstände.  Was 
endlich  die  in  Russland  gewöhnlichen  Krank- 
heiten anbetrifft,  so  sind  hier  die  vorzüglichsten 
aufgeführt,  einige  andere  später  bekannt  ge- 
wordene gehören  erst  in  die  Geschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  und  von  den  all- 
gemein herrsehenden  fuge  ich  folgendes  ta- 
bellarisches Verzeichniss  zur  genaueren 
Übersicht  bei. 

(i)  Pallas  Reisen  durch  versch.  Prov.  des  Russ. 
Reichs.  I  Theil.  St.  Petersb.  1801.  4.  pag.  5r6.  Auch 
Commentationes  Societatii  physico-medicae  Mosquensis» 
Voluminis  I.  Pars  II.  Mosq.  181 1.  Häberlein  Commen- 
tatio  de  potus  e  lacte  equino  iermeutato  ?  Confectionc 
et  usu  medico.  pag.  101. 
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VIERZEHNTES 


Tabellarische  Uebersicht  der  allgemein  herrschenden 

von  den  ältesten  Zeitc/t  an , 


Jahrs- 
zahl. 


Regierung. 


Bestimmung  der 
Krankheit. 


1090, 


Wsewolod  Jarosla- 
witsch.   I", 


Grosse  Sterblichkeit  in 
Kiew  durch  eine  allgemein 
herrschende   Krankheit. 


1128 


Mstislaw  Wladiniiro 
witsch,  I. 


Grosse  Hungersnoth  in 
vif  Ion  Gegenden,  vorzüg- 
lich in  Nowogorod. 


1187. 


Swiatoslaw     Wsewo- 
lodowilsch  III. 


Mitten  unter  bürgerlichen 
Unruhen  eine  verheeren- 
de Krankheit  in  Mowogo^ 
•od   und   Weissrusslaud. 


I2l5 


Mstislaw       Romano- 
witsch.    III. 


Grosse     Sterblichkeit  in 
Nowogorod. 


1229. [Wladimir       Ruriko- 
witseli.    IV. 


-  Grosse    Sterblichkeit  in 
Russland. 
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KAPITEL. 

Krankheiten,   welche    Russland   eJitvölkert    haben } 
bis  auf  Peter  den  Grossen. 


Einzelne  Bemerkungen, 


IIistouisghe  Urkunden.1 


In  vierzig  Tagen  werden 
sieben  tausend  Menschen 
eiu  Opfer  dieser  Krank- 
heit. 


Hecrnopi.     no    Kemircö. 
CRMCKy.  C.  IT.  1767-   S.  l32. 


Todte  Körper  liegen  in 
den  Strassen  umher  und 
mehrere  Einwohner  verlau- 
fen sich  in  andere  Län- 
der. 


«ItmonMCb  nq  Hhkoho- 
ny  cnwcKy.  C.  IT.  1767.  lT. 
II.  S.  63. 


Rein  Haus  von  der  Krank- 
heit frei.  Kein  Gesunder 
librig ,  der  Krauken  zu 
pflegen. 


Atfflon:    no   Hhkoh.  cn 

q.  11.  s.  254. 


Wegen  der  Menge  der 
Todten  werden  grosse  Lei- 
chengruben gemacht. 


HoBoropoACKiw  yitmonn- 
cei^t  B'h  npoflo.* /Kerne  ap<*b- 
Heü  PocciiicKOH  BHB^iio- 
8hkh.  Macnib  II-  C.  IT- 
1786.  S.  455. 


Verursacht    eine    starke 
Entvölkerung. 


./Hmon.    Hhkoh.    *L 
cmp.  363. 


II. 


(  >4 

O 

Jahrs- 
zahl. 

Regierung. 

Bestimmung  der 
Krankheit. 

i23o. 

Wladimir       Ruriko- 

Grosse  Sterblichkeit  und 

witsch     IV 

Hnngersnolh  fast  in  ganz 
Rassland ,  vorzüglich  in 
Nowogorod  ,  mit  Ausnah- 
me von  K.iew.  Die  Pest  in 
Smolensk. 

»37. 

Isiaslaw    Mstisla- 

Grosse    Sterblichkeit  in 

witsch  IV. 

Pleskow. 

I25l. 

Andrei  laroslawitsch 

Grosse  Sterblichkeit  und 

II. 

Hungersnoth. 

1278. 

Dcoitri      Alexandro- 
witsch. 

Grosse  Sterblichkeit. 

i35o. 

Simeon   Iwanowitsch 

Die  schrecklichste  Pest , 

und 

Gordoi  1. 

welche  wir  je  in  den  Jahr- 

i33i 

(  ein   Opfer  dieser 

büchern       der    Geschichte 

Seuche). 

aufgezeichnet  finden  ,  der 
schwarze  Tod  genannt , 
kommt  aus  dem  Abendlan- 
de nach  Russland,  und  na- 
mentlich nach  Pleskow , 
Nowogorod  ,  Smolensk  , 
Tschernigow,  Kiew,  Mos- 
kwa ,  Susdal,  Wolodimir, 
Belosero  u.  s.  w. 

(  '43  ) 


Einzelne  Bemerkungen. 


Viele    arme   Lente    ster- 
ben vor  Hanger  and  Leich 
narne  fallen  die  Sirassen. 

in  Suiolensk  wrrden  in 
zw»*i  Jahren  5a,ooo  Ein- 
wohner  weggeraftt. 


Historische  Urkunden. 


HoBoropoflCKiw  Jitmonnch 
crap.    4s^- 

Von  der  Pest  in  Smolensk, 
I^TpcniBeKHbiii  jiimoiiHcb 
cmp.    »ig. 


1b  al'en  Kirchen  werden 
Graben  gemacht  and  sie- 
ben bis  -»cht  Leichname  in 
eine    Gruft  gelegt. 


TTckobckiii    ,rfcmonncb  in 
der  Handschrift. 


Viele  Einwohner  sterben 
wegen  Mangel  anNahrungs 
mittein. 


cmp.  33. 


Hhkoh.     H.    III 


Desgleichen. 


Afcmon.    Hhkoh.    xi.  111 

cmp.  67. 


Unter  den  Zufällen  die- 
ser Pest  mass  das  B/uhpei- 
en  vorzüglich  angemerekt 
werden.  Sie  verheert  die 
drei  damahls  bekannten 
Weltheile.  Der  Verlust  an  Jcrap.  6a3 
Menschen  ist  unzählich  .Glu- 
chow  stirbt  aus ,  Belosero 
gleichfalls. 


AtmonHCb  Hhkoh.  'lacmi 
III.  cmp.  196  und  197  Auch 
ibidem.    *lacmi»  IV.  cmp.  6. 

n<  KOBCKiw  .itmonHcent' 
in  der  Handschrift. 

HoBropOflCKHI    vltrJTQJIHC 


(  '44 ) 


Jahrs- 
zahl. 

Regierung. 

Bestimmung    der 
Krankheit. 

l3Go. 

.363.J 
und 
i386.J 

Dmitrl  Con*lantino- 
witsch     Susdalskoi 
III. 

Dmitri    Iwanowitsch 
Donskoi  IV. 

Der  sogenannte  schuar- 
ze  Tod  kommt  1 36o  auts 
Neue  uach  Pleskow  ,  hört 
auf,  kommt  im  Jahre  1  363 
wieder  und  entvölkert  Vor- 
züglich Nowogorod  ,  Pere- 
jaslaw,  Kasan,  Kolomna  , 
Twer,  Wolodimir,  Susdal, 
Drnitriew,  Moschaisk,  Wo- 
logda,und  die  Umgehungen 
von  Moskwa. 

1409. 

Wassili  Dmitrie- 
witsch  II. 

Die  Pest  dieses  Jahres  ver- 
heert vorzüglich  Rschewsk, 
Moschaisk,  Dmitriew,  Swe- 
nigorod  ,  Räsan  j  Juriew. 
u.   s.   w.. 

1410. 

Wassili   Dmitrie- 
witsch   II. 

Hungersnoth. 

1414. 

Wassili   Dmitrie- 
witsch  II. 

Herrschende  Krankheit 
mit  Gliederschmerzen  (ko- 
cmo.*.oMbJ   verbanden. 

1417. 

Wassili  Dmitrie- 
witsch  II. 

Schreckliche  Pest  in  Ples- 
kow,  Nowogorod ,  Ladoga, 
Porochow  ,  Torschock  , 
Twer  ,  Dmitriew  und  den 
umliegenden  Gegenden. 

(  '4r>  ) 


Einzelne  Bemerkungen. 

IIistorisghe  Urkunden. 

Die  Verwüstungen  der- 
selben waren  unbeschreib- 
lich.   Im   Jahre    i  36o     be- 
merkt man  zuerst   in  dieser 
IVs  !  <  {erDrüsengeschwülste. 
Siebzig ,    ja   hundert    Lei- 
chen werden   täglich  beer- 
digt,  und   sieben  bis  zehn 
in  ein  Grab  gelegt.  In  Sruo- 
lcnsk      bleiben     im     Jahre 
l38ö    nur  zehn   Menschen 
am   Leben. 

•/VLmonncfc  Hitkoh.  lärmt 
•  IV .  cmp.  6    und  n  auch  i54- 
Auch  HoBoropo^CKÜi  Cli- 
nton, cmp.  63o. 

Diese  Pest  erneuert  sich, 
begleitet   abwechselnd    von 
blutspeien   und  Drüsenge- 
schwülsten. 

J\iraon.^  Hhkoh,    lIacmt 
V".  cmp.   16. 

Grosse  Sterblichkeit. 

^Itmon    Hhkoh.    lacmt 
W  cnip.  33. 

JVfemon.    Hhkoh.    *Jacnii. 
V.  cmp.  55. 

Zu   den  besondern  Zufal- 
len   dieser     Pest  gehören  , 
ein  stechender Scbmerz  im 
Schalterblatte ,        in      der 
BrQSt,   oft    mit    Blutspeieu, 
vorzüglich   aber  mit   Drü- 
sengeschwülsten am  Halse, 
1 

.Hmon.    HtiKOH.    lIacmb 
V.  cmp.   r,g. 

auch 

HojsoropoflCKHi     JVfcmon. 
cmp.  691. 

...  .  ._  , 
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Jahrs' 
zahl. 


Regierung. 


Bestimmung  der 
Krankheit. 


1419«;    Wassili   Dmitrie- 
witsch  II. 


Grosse  Pest  in  Kiew  und 
Pleskow. 


1420. 
bis 

1424. 


1426. 
und 

1427. 


II 


Wassili  Dmitrie- 
witsch  II. 


Wassili  Wasilie- 
witsch  Temnoi 
III. 


Grosse  Sterblichkeit  in 
Rassland,  wegen  der  herr- 
schenden Pest  und  zwar 
vorzüglich  in  Rostroma 
Jaroslaw  ,  Jurjew,  Wolo 
dirair  ,  Susdal,  Pereslaw  , 
Galitsch  und  Roslow.  Auch 
in  Nowogorod  im  Jahre 
422  und  in  Twer  and  den 
Gegeuden  von  Moskwa  im 
Jahre  1424« 


Raum  hört  die  Pest  auf, 
so  erneuert  sie  sich  im 
September  1426  in  Nowo- 
gorod ,  Pleskow  ,  Twer , 
Torschok  u.  s.  w. 


('47   ) 


Einzelne  Bemerkungen. 


Historische  Urkunden. 


unter  den  Achseln  und 
den  Weichen.  Ganze  Dör- 
fer werden  verödet  nnd  in 
grossen  Häusern  hleiht , 
bei  dem  Absterben  aller 
Erwachsenen ,  kanm  ein 
einziges  Kind  am   Leben. 


Erneuerter    Ausbruch 
derselben. 


Afemon.   Hiikoh.    lacra^ 
V.   Cmp.  73. 

auch 

ITcKOBCKiü    Afemon. 
der  Handschrift. 


Alle  Landleule  sind  fast 
weggestorben.  Wegen  des 
Mangels  an  Arbeitern 
bleibt  das  Getreide  auf  dem 
Felde  uneingeärntet  liegen, 
dadurch  gesellt  sich  zu 
lieser  Pest  eine  schreckli- 
che   Hungersnoth. 


Afcmon.    Hhkoh.   lacnih 
"V*.  Cmp.  75.  und  79. 

ITcKOBCKiw     JV-femon.      in 
der  Handscbrift.  Vom  Jah 
re   1 424     -Atmon.    Hhkoh. 
'^acnih  V    Cmp    81.  85. 
Auch  HoBoropoflCKiM  A'hm. 
Cmp.   70a. 


Als     etwas    besonderes     Afeuion.    Hhkoh.   ^acmt 
kann    angemerkt    werden ,  v 
dass  teil  dem  Jahre    1 4 -7 
zum       erstenmahle     eines 
Ausschlags    (npuu^tj     er- 
wähnt wird. 


(  M*  ) 


hm  — —  M 


Jahrs- 
?ahl. 


PiEGIERUNG. 


1442. 
und 

T    '  V\ 
1445. 


Wassili  Wasilie- 
wilsch  Teuiuoi 
III. 


13f.sti.mmu.vg  der 
Krankheit. 


Tra  Jahre  i442  herrscht 
aufs  JNeite  die  f-cst  in  Ples- 
kowj  sie  längt  den  5  De- 
ceniber  an,  und  dauert  den 
ganzen  Sommer  des  folgen- 
den Jahres  fort. 


1  462. -Iwan  Wassiliewitsch 
1IL 


Erscheinung  des  Aussat- 
zes (  npoKa3a?  lepra  )  in 
Russland. 


i465. 
bis 

1467. 


1478. 

und 


Iwan  Wassiliewitsch 
III. 


Grosse   Pest  in  Pleskow 
Sie  dauert  zw**i  Jahre  fort, 
auch    in   Nowosorod. 


Iwan  Wassiliewitsch 
III. 


Pest   in  Nowogorod  und 
Pleskow. 


i499- 


Iwan  Wassiliewitsch 
III. 


Erster  Ausbruch  der 
venerischen  Krankheit  in 
Hussland  über  Smolensk 
und  Wiäsnia. 
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Einzelne  Bemerkungen. 

■ 
Historische  Urkunden. 

Der  Drüsengeschwülste 
wird   abennahls  ganz  vor- 
züglich Erwähnung  gethan. 

ITckobcrih    Afemon.      iu 
der   Handschrift. 

1 

Allgemein  herrschend. 

AfcmonHCb  MocKOBCKaro 

ApXHBa          HHOCrapSHHWX'b 

RbJCb  N°.  7. 

Grosser    Menschenver- 
lust. 

ITcKOBCKiH  JVfcrnonHCb  in 
der  Handschrift.       Atmo- 
nucb  Hoßoropo^CKOM  U[ep- 
kbh  Cb.  Cocpin. 

Desgleichen. 

JV-fcmon.  Hhkoh-  Cmp.  165. 
Auch  ÜCKOBCKÜi  ^tmon, 

Der  Hautgeschwüre  (60- 
^taHKMj  wird  vorzüglich    in 
dem  Anlange  dieser  Krank- 
heit erwähnt. 

Ein    im    \Moskowischen 
Reichsarchive    vorgefunde- 
nes    handschriftliches  Do- 
cument     vom  Grosfürsten 
Iwan  Wassiliewitsch,  wo- 
rin   einem      gewissen   Ma- 
monow  der  Befehl   ertheili 
wird,      dieser      Krankheit 
wegen       Erkundigung      in 
Wiäsma  einzuziehen.  Fs  ist 
datirt  vom  3o  Mai    i4Q9- 

(.5o) 


Jahrs* 

/ahl. 

Regierung. 

Bestimmung  der 
Krankheit. 

i5o6. 

Wassili  Iwanowitsch 
IV. 

Pest  in  Pleskow. 

l52I. 

und 
i523. 

Wassili  Iwanowitsch 
IV. 

Pest  mit  Drüsenge- 
schwülsten in  Pleskow. 

i543. 

Zaar  Iwan  Wassilie- 
witsch  Grosnoi  IV. 

Schreckliche  Pest  in  Ples- 
kow. 

l5*)2. 

Zaar   Iwan  Wassilie- 
witsch  Grosnoi  IV. 

Erscheinung  des  Skor- 
buts ,  oder  Sihaarboks  in 
Russland   (i^mra  HasBa). 

i?>6i. 
und 
1562. 

Zaar  Iwan  Wassilie- 
witsch  Grosnoi  IV. 

Schreckliche  Pest  in  No- 
vogorod  und  Pleskow. 

i566. 

Zaar  Iwan  Wassilie- 
witsch  Grosnoi  IV. 

Pest  in  Polotzk  ,  Luky, 
Toropetz  und  Smolensk. 

1584- 

bis 

1598. 

Zaar    Fedor    Iwano- 
witsch I. 

Pest  in  Pleskow  und 
Iwanogorod. 

(  i5i  ) 


Einzelne  Bemerkungen. 


Historische  Erkunden. 


Neuer  Ausbruch. 


ITcKOBCKiw    JVfemonncfe 
in  der  Handschrift. 


Erneuerter  Ausbruch 


LTcKOBCKÜi  .\tmon, 


Ein  abermahls  erneuer- 
ter Ausbruch.  In  einem 
Monathe  sterben  in  Ples- 
kow  2joo  Menschen. 


rTcKOBCKiii  j\trnon. 


Die  Rinder  der  Bojaren, 
Soldaten      und    Kosaken 
befallen  vorzüglich  damit. 


Abmon.   Hhkoh. 
VII.  Cmp.  io4. 


^Iacmb 


Die  Anzahl  der  Todten 
in  den  beiden  Provinzen 
von  Nowogorod  und  Ples- 
kow  soll  sich  auf  5oo,ooo 
belaufen  haben. 


Macht  viel  Verwüstung. 


Wenige  Menschen    ver- 
schonend. 


ITapcrnßeHHaa  KHHrn 
rao  ecmb  Abmonncfc  L^ap- 
cmBOBaHiH  LTapa  loaHHa 
BacH^iheBuna.  MocKBa  «769. 
Cmp.  33o. 


ITcKOBCKiw     A-baionach 
in  der  Handschrift. 


Abmon.    Hhkoh.   lIacnib 
VIII.  Cmp.  3a. , 


II 


(  i5a  ) 


1-1 1 

i  .iahrs 
'  zahl. 

Regierung. 

Bestimmung    der 

Krankheit* 

bis 
l6o3 

Zaar  Boris  Feodoro- 
witsch  Goduuow. 

]\1  isswachs,  Hungersnot!-» 
und  pestartige    Krankhei- 
ten, ibo2  Pest  in  Snioleusk. 

iöoS. 

Zaar   Toris  Feodoro- 
witsch  Godunow. 

Allgemein    herrschende 

Krankheit  nnter  den    Sol- 
daten    «röhrend   der    Bela- 
ge» "ung   der  Stadt  Krom 

1606. 

Zaar  Wassili   Iwano- 
witsch  Schuiskoi. 

Pest  in  INowogorod. 

1654. 

bis 

1656. 

> 

1 

Zaar  Alexei  Michai- 
lowilsch. 

Pest  in  Moskwa  im  Jah- 
re i654« 

Aach  in  Astrachan. 

(  i5*) 


Einzelne  Bemerkungen. 


T)ip  Menge  der  Todten 
müssen  >ni  Befehl  der  Re- 
gierung begraben  -werden. 

T)pr  VVeg  rtach  Soinlea.sk 
gescbloas  n  und  die  Sicher- 
beitsanstaUen  bis  nach 
Brian sk.    erweitert. 


Historische  Urkunden. 


»It.uion.    Hhkoh.    Hacrrib 
yilL   Lmp.  47. 

Anch    Petrejus  S.   292. 

ü      Mnpfe      R\.     CMO^eHCKfe 

A'braon.  Hhkoh.  Cmp.  sg. 


'«  ul  den  Ralli  der 
darnahli^en  Mosco  wischen 
A  erste,  Arzneimittel  in  das 

Feldlager  geschickt. 


KpamKaH     IToR-fecmfe     o 
öbiBninxi      B'b    Poccin   oa- 

M  ■  -.Kannax-b      C.    Ff.      177+ 
Cmp.  ^3.  etc. 


Grosse  Sterblichkeit. 


Atmou.    Hhkoh.    ^aemb 
Vni.   Cmp.  79. 


Die  Sterblichkeit  ist  so 
gross  ,  dass  wegen  Abster- 
ben der  Kirchendiener 
k  »um  der  gewöhnliche  Got- 
tesdienst und  /.war  nur  in 
den  Hanptkirchen  gehalten 
werden  kann.  Strenge  *>i- 
ehereheits  Anstalten  und 
Einfünrung  der  Quaran 
tonen. 


Handschrift  aus  der  Bi- 
bhntheck  des  Troizkischen 
Klosters. 

Schriftlicher  Bericht  des 
Fürsten  Michaila  Petro- 
witseb.  Pruuskoi  an  den 
Zaaren. 

Ilnm  ^AueRHbixi.  ABOpu;o- 
BUXb  Bp-Menn  Loipen  Mtl- 
xavijia  rter^opoBnia  H  V:e- 
Kctifl  )ln\m.  osiraa  santi- 
coKb  13c  nrt  II.  Mociuia 
t^6fb  4-  cmp.  «55.  a56. 


(  '54) 

FÜNFZEHNTES    KAPITEL, 

Das  zehnte  Jahrhundert. 

Allgemeine  Betrachtungen  über    dasselbe    in    ärtzli* 
*  eher  Hinsicht. 

Wenn  "wir  auf  die  Geschichte  Russlands  in 
diesem  Jahrhunderte  unsere  Aufmerksamkeit 
richten  ,  so  sind  es  vorzüglich  drei  Gegen- 
stände ,  welche',  in  ärtzlicher  Hinsicht  ,  in's 
Auge  gefasst    zu  "werden    verdienen: 

i)  Die  mannigfaltigen  Kriege,  welrhe  in 
diesem  Zeiträume  von  Russlands  Beherrschern 
mit  mehreren  Völkern  geführt  worden  sind, 
und  die  vielen  blutigen  Schlachten  machen  es 
wahrscheinlich,  dass,  in  Rü<  ksicht  der  unver- 
meidlichen Verwundungen  und  Verletzungen 
dieser  kriegerischen  Nation  ,  irgend  eine  Art 
von  ärtzlicher  und  zwar  äusserlicher  Hiilfs- 
leistimg  durch  sachkundige  Personen,  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  ,  statt  gefunden  habe. 
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d)  Das  gute  Vernehmen  zwischen  Griechen- 
land und  Russland,  welches  durch  die  eheliche 
Verbindung  Wladimirs  mit  einer  Griechischen 
Prinzessiuu  ,  durch  den  gegenseitigen  Gesand- 
ten Wechsel  und  den  neuef öffneten  Handel 
in  diesem  Jahrhunderte  begünstigt  wurde  , 
lässt  vermuthen  ,  dass  Griechische  Aerzte  die 
ersteu    in     Russland  hätten   seyn   müssen. 

5)  Die  Einführung  der  christlichen  Religion 
zu  dieserZeit  in  Russland,  welche  eine  grössere 
Aufklärung  verbreitete  und  die  Stiftung  geist- 
licher Schulen  so  wie  auch  die  Anstellung 
Griechischer  Lehrer  zur  Folge  hatte ,  macht 
es  wahrscheinlich ,  dass  anch  Aerzte  eiu  Ge- 
genstand des  allgemeinen  Bedvirfnisses  hätten 
seyn    können. 

Was  die  geführten  Kriege  anbetrifft ,  so 
zieht  Oleg  im  Jahre  907  mit  seinen  Kriegern 
nach  Constantinopel  und  Igor  (cj40*  ^m  Jahre 
968  ergreift  Swätoslaw  das  Schwert.  Voll 
brennenden  Muths  dringt  er  bis  Adriauopel 
vor.  Jaropolk  kriegt  (975)  mit  seinem  Bruder 
Oleg  und  mit  den  Petschenegen.  Vieljährige 


(  '56  ) 
Feldzüge  bezeichnen  die  Regierung  fVladimirs 
des  Grossen ,  bis  es  vor  dem  Ende  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  dem  sieggekrönten  Helden 
gelingt,  alle  feindliehe  Völkerstämme  unter 
seinem  glücklichen  Seepier  zu  vereinigen.  Es 
ist  also  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  f 
dass  man  selbst  in  den  ältesten  Zeiten  in 
den  zahlreichen  Paissischen  Heeren  und  in 
den  vielen  Schlachten,  besonders  unter  Swä- 
toslaws  und  Wladimirs  Regierung,  Anstalten 
getroffen  habe5  den  Schmerz  verwundeter 
Krieger ,  auf  irgend  eine  Art  von  Hilfslei- 
stung, oder  durch  irgend  eine  Anstellung  von 
Aeizteu  zu  mildern.  Die  Stimme  der  Natur  und 
der  Menschlichkeit  forderte  von  jeher  alle 
Volker  zu  dieser  heiligen  Pflicht  auf.  Es 
lässt  sich  auch  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
voraussetzen,  dass  man  gegen  äussere  Verleb- 
zungen ,  VYuuden  und  Geschwüre  weit  eher 
Hülfe  suchte,  als  gegen  innere  Krankheiten. 
Aus  Griechenland  verbreiteten  sich  die  ersten 
Kenntnisse  in  der  Heilkunst.  Die  Geschichte 
dieses  Volks  rechtfertiget   diese  Behauptung  j 


(  «57) 
denn   wir    finden   zur  Zeit    des   trojanischen 

Krieges  k;>iue  Spur  von  Aeivtcn  für  innerli- 
che Krankheilen  ,  aber  bis  auf  die  spateste 
Nachkommenschaft  sind  durch  Homer  die  Na- 
men der  Griechen  gekommen ,  welche  die 
verwundeten  Krieger  äusserlich  zu  behandeln 
verstanden.  Seit  beinahe  zwülfhuudert  Jahren 
vor  Christi  Geburt  kennt  Jedermann  Chiron 
den  Centaurier,  Aesculap  ,  Podalirius ,  Md- 
chaon  und  Patroclus.  So  unvollkommen  auch 
zur  Zeit  dieses  Krieges  die  chirurgische  Kent- 
nisse  im  allgemeinen  waren,  so  wusste  man 
doch  den  Pfeil  dem  Menelaus  und  üiomedes 
auszuziehen,  und  dem  Eurypylus  auszu- 
schneiden. Auch  verstand  man  einen  schickli- 
chen Verband  anzulegen  und  äusserliche 
Mittel  anzuwenden.  Gehen  wir  von  diesem 
gebildeten  Volke  der  Vorzeit  zu  rohen  Voi* 
kern  unsrer  Zeiten  über ,  so  bestätigt  sich 
unsre  Behauptung.  Das  Bediirfniss  schleuni- 
ger Hülfe  bei  ausserlichen  Verletzungen  hat 
selbst  dem  wilden  Hottentotten,   nach  Vad- 


(  '58) 
lants  (  i  )    Beschreibung,  die    Kunst   gelehrt, 
Beinbrüche    auf  eine     glückliche    und    eigen- 
thümliche  Art  zu  heilen.  Sollle  nur  der  Rus- 
se   der  Vorzeit  gefühllos  gewesen  seyn,  wenn 
der    verwundete    Krieger*    welcher    für    das 
Vaterland  blutete  ,  um  Hülfe  flehte  ?  So  we- 
nig also   auch  in  den  ältesten  Russischen  Ge- 
schichtschreibern des  Verfahrens  Erwähnung 
geschieht ,  wie  die  Wunden  auf  dem  Schlacht- 
felde   behandelt    wurden ,    so   war  doch  ge- 
wiss  irgend  eine  Art  von  Hülfsleistung  vor- 
handen.    Sie  hat    gewiss  nicht   gefehlt,    aber 
vielleicht   der  Geschichtschreiber  ,  der  sie  der 
Nachwelt   überlieferte.    Vielleicht    sind   auch 
die  Werke  der  Russischen  Barden  ,  (2)  wie  so 
vieles  Giosse  und  Schöne    in  unseren  Tagen y 
durch  Feuer  und  Schwert  vernichtet  worden. 
Was   würden  wir  von   der    Behandlung    der 

(1)  Neueste  Pveisebeschreibungen  II.  Theil.   p.  21^. 

(2)  Dass  es  in  den  grauen  Zeilen  der  Vorwelt  Russische 
Dichter  gegeben  habe,  beweisen  die  alten  Volkslieder  und 
besonders  der  Gesang  dem  Heere  Igor's  geweiht.  Vid, 
Kayssctj-ow  Versuch  einer  Slawischen  Mythologie.  Göttin- 
gen.  1804.  pag,  4. 


Griechischen  Krieger  _,  welche  bei  Troja  blute- 
ten ,  wissen  ,  -wenn  nicht  der  unsterbliche  Sau- 
ger der  lliade  ihre  Namen  verherrlicht  hatte  (i)  ? 
Dass  man  nun  aber  selbst  zu  den  älte- 
sten Zeiten  in  Russland  gewusst  habe.,  ärzliche 
Hülfe  bei  Verwundungen  anzuwenden ,  er- 
hellt sehr  deutlich  aus  dem  dreizehnten  Para- 
graphen der  npaB^a  pycnaH  (2)  welchen  er- 
sten Rechtscodex  der  Sohn  Wladimirs  des 
Grossen  für  die  Nowogroder  bestätigte.  Hier 
wird  ausdrücklich  für  denjenigen  ,  der  einen 
Andern  mit  dem   Schwerte  leicht  aber  nicht 

(1)   Horatii  Carmen  ad  Lollium  Lib.    IV. 

«  Yixere  fortes    ante  Agamemnona 

«  Multi  j   sed    omnes  inlacriinabiles 

«  Urguentur  ignotique  longa 

«  Nocte  ,  carent  quia  Vate  sacro. 
(1)  Tlpas^a  PycKafi  h-ih  3aKOH&i  Be-tUKUxi.  KH«3eii 
üpociaßa  B^aAHMHpoßHia  11  B^aßHMnpa  Bceßo^io^OBH- 
na  MoHOMaxa.  C.  IT.  «79a  cmp.  33.  Obgleich  nun  die  Be- 
stätigung dieses  Rechtscodex  erst  im  Jahre  1017  erfolgte,  so 
stimmen  doch  alle  Geschichtschreiber  ,  und  namentlich  Tatischieff 
darin  überein ,  dass  er  lange  vor  ihm  bestanden  habe.  Daher 
steht  hier  auch  in  der  Vorrede  cmp.  II.  IIpaBfla  pycKatf. ... 
He  ecmb  coiHHeme  mor^amHaro  EpeMeHH,  ho  3a  nic- 
KOAbKo     ehKoeft    flo      HpocJiaea    cymecmBOBaBiiiaa,    u 

JITDKMO     OHMMTj      Be^IHKHMT>      KHa3eMT>        fb    H'iKOinOp&IX'k 

cmainbflX'b  Hcnpaß^eHHaa  etc. 
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töüicli  verwandet-  bat  ,  eine  Geldstrafe 
mit  der  Genauen,  Bestimmung:  zur  Hei- 
lung  der  Wunde  (Ha  n3J\i>ie;;ie  pam>)  festge- 
setzt. Also  ergiebt  sich  daraus,  dass  man 
schon  damahls  die  Mittel ,  solche  Verwnu- 
düngen  mit  äusseren  .Arzneien  zu  heilen 
gekannt ,  und  Aerzte,  dieselben  anzuwenden, 
gehabt   habe. 

Ein  genaueres  Verkehr  mit  Griechenland 
veranlasste  in  andrer  Hinsicht  der  immer 
bedeutender  werdende  Handel  desselben 
mit  Paisslaud.  Die  Kaiser  Leo  und  Ale- 
xander schlössen  mit  Oleg  einen  Friedens- 
tra(  tat  im  Jahre  907  ,  worin  der  gegen- 
seitige  freie  Handel  ein  Hauptpunkt  der 
Übei  einkunft  war.  Er  wurde  in  den  darauf 
folgenden  Zeiten  von  Igor  (gfö)y  von  Sivätos- 
Icuv  (<  71J,  von  Jaropolk  (978)  und  enulii.li  von 
Wladimir  dem  Ersten  aufs  Neue  bestätiget. 
Merkwürdig  ~  ist  es  aber,  dass  Swäloslaw 
sei  r  u sgebreitete  Handelsverbindungen  unter- 
hielt nicht  aüe  n  mit  Griechenland,  sondern 
sogar    mit     Syrien.    Wir   werden    uns    also 


(  '6,  ) 
nicht  wundern  ,  weun  in  der  Folge  ein  Arzt 
aus  Syrien  in  Russland  auftritt  ,  und  der 
vom  Patriarchen  aus  Constantinopel  an 
Wladimir  geschickte  Metropolit  Micliaila 
von    Gehurt    ein    Syrier   war    (i). 

Endlich  macht  auch  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  christli«  hen  Religion  in  Russland 
eine  bedeutende  Epoche  in  der  Geschichte 
dieses  Jahrhunderts.  Wir  haben  schon  oben 
sowohl  von  der  Reise  der  Grosfurstinn  Olga 
nach  Constantinopel,  als  auch  von  der 
Taufe,  welche  sie  dort  empfing,  geredet. 
Das  Verdienst  der  allgemeinen  Einführung 
des  Christenthums  aber  gebührt  Wladimir 
dem  Ersten.  Er  liess  sich  im  Jahre  g-S8 
nicht  allein  taufen }  sondern  machte  das 
Christentum  in  seinem  Lande  allgemein. 
Noch  enger  wurde  die  Vereinigung  Russ- 
lands    mit  Griechenland,    und   häufiger    der 


(i)  AoMOHoccoBa   /ipeBHa/i  PocciwcKßÄ  Hcmopia  C.  IT. 
1766.  cmp.  118. 
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der  gegenseitige  Gesandtenwechsel  (2),  als 
sich  dieser  Grosfürst  mit  der  Griechischen 
Prinzessinn  Anna  vermählte.  Wenn  nun  die 
ersten  Metropoliten,  als  Z.  B.  Michaila , 
Leoniji  vom  Patriarchen  in  Constantjnopel 
die  Weihe  empfingen  und  viele  Griechische 
Künstler,  unter  welchen  sieh  Baumeister 
befanden,  welche  die  erste  steinerne  Kirche 
in  Kiew  erbauten,  nach  Russland  kamen, 
so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass 
auch  Griechen  zuerst  in  diesem  Lande  die 
Arzneikunst  ausübten.  Dieser  Glaube  wird 
fast  zur  Überzeugung ,  wenn  wir  sehen , 
dass  eben  dieser  nun  so  christlich  und  gut- 
müthig  gewordene  Wladimir,  nicht  allein 
geistliche  Schulen  stiftete,  Gelehrte  aus  Grie- 
chenland kommen  Hess  und  den  Gebrauch 
der  slavonischen  Buchstabenschrift  beför- 
derte ,    sondern   auch   vorzüglich  solche   An- 


(a)  KHR3^-UJ1epCamoGaIlcmopia.pocciücHa/L.  lacnib 
«,  C,  IT.  1794*  ernp.  262.  «noecMcntßo  orat  BjiaßH&rapa 
«  bo  rpeijiio  5  h  ki»  Hewy  onn»  rpeiecKuxt  Hjwneparao- 
<  pOßl)  etc.  i» 


(  i65  ; 

stalten  zuerst  einführte  ,  welche  mit  der 
Arzneikunst  in  engerer  Beziehuug  standen. 
Zur  Zeit  seiuer  Regierung  wird  zuerst  der 
Krankenstuben  (bOAbHiiijbi)  in  den  Klöstern 
erwähnt  (i).  Vorzüglich  gehört  aber  hierher 
die  Bestimmung  der  Abgabe  des  Zehnten 
(^e^arnnHbi  PycKie)  zum  Besten  der  Armen, 
Waisen  und  Kranken  (2),  und  die  Festset- 
zung der  gerichtlichen  Ordung  für  Kirchen 
und  Kirchendiener  (ycrnaBi»  o  y^pex^eeiH 
/^yxoBHaro      cy4ia),     wozu     namentlich    auch 


(\)  XmiKoea  Mjpo  PocciücKoü  Hcmopiu.  Mockb. 
1799.  cmp.    76    «  HHfaia  u,epK6u    u    6oJibHuu,i)i    ceü    6oro- 

<  aKJÖHBOW    K.HH3L     (BO-lOftH.MHp'b)    nOCHipOfl^l'b. » 

(2)  Hcmopi/t  o  PocciücKOJuo  Toci{.p,ap cmefc  pyKO- 
iracb  H3i>  TpoHUKi  CeMWHapiw.  AaBp.  cmp.  147.  aa  060p. 
o  ftecKmuHaxh  pycKuxö.  «  Bo^iö^HMwp'b  RCKopt  no  npi- 
«  Hamho  cb.  KpemeHia  B'fe  6op3i  cb  JVeoHOMi»  (-leoHntk- 
e.M>)  MHinpono^nrnoArb  flecamuHbt,  ycmaBH.rt'b,  aaöbi 
hxt>  co  BCÄKoii  p-feiH  p,aKHAii.  A  rno  yomeno  p,ax  hh- 
iHHXi),  cupornTj,  craapwxii  1  6 o JibHbix-h  vi  npon.  CMomp. 
TjKi3ameAb  Pocciuck,  3'iKOnoe'b  ^acrni.  I.  cmp.  t. 
Auch  Herberstein  in  rer.  Mose.  p.  33.  de  deeimis  Ulo- 
dimiri. 
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die  Aerzte     zu    damahliger    Zeit     gerechnet 
wurden    (i). 

Wissen  w:r  von  ihnen  auch  nicht  viel 
Zuverlässiges,  so  fehlen  uns  doch  auch  uiclit 
ganz  alle  Nachrichten  von  Aerzten  zu  den 
Zeiten  Wladimirs  des  Ersten.  Schon  der 
ehrwürdige  Nestor  erwähnt  in  seiner  Pais- 
sischen  Geschichte,  dass  jener  Monarch, 
vor  Annahme  der  christlichen  Pieligion  , 
zehn  weise  Manner  nach  verschiedenen  Ge- 
genden des  Auslandes  ahgesandt  habe,  um 
sich  von  der  Vorzüglichkeit  des  Christen- 
tliums  genauer  zu  überzeugen  (2)  Einer  von 
diesen  Abgeordneten  war  wahrscheinlich 
sein  damahliger  Arzt  Johannes  Smer  (oder 
Smera).  Ihn  müssen  wir  also  nicht  ohne 
Grund  als  den  ersten  Arzt  in  Russland  auf- 
stellen.  Seiner  wird  im   Jahre  990  von    einem 


(t)  fipeeu.  Voce.  BueÄ.  TI.  II.  crap.  i54-  Ce  u,epi<OBHbie 
.noflu  ryrnr.  Hiiuj.irr,  "Vloaacnl _>ipn  ,  6aHn  hxi»,  6oJibHU~ 
ifbi  M  epazuiix-b  etc. 

(a)    Dieses  Abseuden  geschalt  im  Jahre  cßj,  JLkmonilCt  Hec- 
mepoea  ho  Kemiacß.  cn.  crnpaH.  77. 
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gelehrten     Geschichtschreiber    (i)    erwähnt. 

Johannes  Smer ,  von  Geburt  ein  Pole  _,  war 
Arzt  des  Grossfursten  Wladimir  des  Ersten 
(  i  ).  Als  Abgesandter  desselben  schick- 
te er  im  Jahre  990  aus  Alexandrien  an  den 
Grosfürsten  nach  Kiew  ein  Schreiben,  wel- 
ches in  bulgarischer  Sprache  verfasst  uud 
mit  Lettern  ,  die  in  Erzplatten  gegossen  wa- 
ren ,  ausgedru  kt  war*  Diese  Platten  lagen 
bis  zum  Jahre  1064  in  der  Kirche  des  Peremi- 
schlewschen  Klosters  ,  nicht  weit  vom  alten 
Sambora  verborgen,  wurden  zulall *g  entdeckt, 
und  bekannt  gemacht.  Der  Diaconus  Andreas 


(1)  Guilielmi  Cave  (Theologiae  Professoris  et  Canoni- 
ci Windsoriensis)  Scriptorum  ecclesiasticorurn  Histnria 
litteraria.  Coloniae  Allobrogum.  1720  in  folio  masimo. 
pagina.  5og. 

(2)  Ioannes  Smera  wird  von  Cave  LTlodimiri  Vedicus 
et  Rretor  genannt.  Auch  heisst  Joh.  Smera  AreMater 
l\'ajni  Ducis  Wladimiri  l  et  legal«  in  Adomi  Sellii 
Schediasma  litterarin.m  dp  scriptoril>n<«  ,  qni  lustoriam 
pnlitiro-ecrlpsiastic^m  Ros&iae  scriptis  iliusuarunt.  l\e— 
Taiiae  1730.    N°.   117. 
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Kolodinsly  übersetzte  dieses  Schreiben  ins 
Russische  und  Benedictus  JVissoivatus  im 
Jahre  1677  aus  dem  Polnischen  ins  Lateini- 
sche. Johannes  Smer  sagt  darin  ,  dass  er,  zu- 
folge des  Auftrags  des  Grosfürsten  Wla- 
dimirs ,  Pannonien  ,  Servien  ,  Bulgarien, 
Mysien  und  das  Griechische  Kaiserthnni 
durchreiset  habe ,  und  nun  endlich  nach 
Aegypten  gekommen  sei  y  wo  er  durch  die 
Taufe  zur  christlichen  Religion  übergegan- 
gen wäre.  Er  giebt  dem  Christen tl,ume5  so 
wie  es  damahls  in  Aegypten  ausgeübt  wur- 
de ,  den  Vorzug,  schickt  dem  Grosfürsten 
Wladimir  das  heilige  Evangelium  mit  dem 
Rathe,  dasselbe  nicht  von  den  Griechen  und 
Römern  (welchen  er  überhaupt  jedes  Lob 
entzieht),  sondern  nur  allein  von  den  Aegyp- 
tern  anzunehmen.  Schlieslich  sagt  er,  dass 
wenn  der  Grosfürst  seinem  Rathe  nicht 
folge ,  so  würde  er  nach  Russland  nicht 
vm.  rückkehren  ,  sondern  in  Aegypten  bleiben. 
Auffallend  ist  es  allerdings ,  wie  der  Ver- 
fasser Aegypten  in  jener  Rücksicht  den  Vor- 


(  «67  ) 
zug   habe    geben    können.     Indess    sollte    es 

auch  nur  mit  dem  Namen  und  dem  Amte, 
das  er  bekleidet  haben  soll ,  seine  Richtig- 
keit haben,  so  ist  kein  Zweifel ,  dass  Johan- 
nes Smer  der  älteste  von  allen  in  Russland 
bekannten  Aerzten  gewesen    ist. 


SECHSZEHNTES    KAPITEL. 

Das  eilfte  Jahrhundert. 

Aerzte  in  Kiew,  und  Wundärzte.  Ephrems  und 
anderer  Geistlichen  Verdienste  in  ärzlicher  Hin-' 
sieht.  Grosse  Sterblichkeit. 

Gleich  nach  JVladimirs  Tode  hatte  zwar 
die  Zerstückelung  des  ganzen  Reichs  in  zwölf 
Theile  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss  auf  das 
Wohl  des  Staats.  Es  fehlte  indess  in  dem  eilf- 
ten  Jahrhunderte  keinesweges  an  guten  Regen- 
ten, welche  sich  bemühten  ,  die  Griechische 
Kultur  in  Russland  einheimisch  zu  machen  und 
selbst  die  innere  Staatsverfassung  zu  verbes- 
sern.    Es    mag    genug     seyn  ,    hier    Jaroslaiv 

tyladimirovitsch  zu  nennen  ,  welcher  Griechi- 
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sehe  Schriften  zum  Besten  der  Geistlichkeit  in 

die  slavonische  Sprache  überzelzen  liess  , 
und  den  Nöwägrodern  ihren  Gesetzkodex 
(npaB4a  Pvcnan)  bestätigte.  Während  dieses 
Jahrhunderts  unterhielt  Piussland  die  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  mit  Konstantino- 
pel. Überdies  trat  es  in  engere  Verbindung 
mit  andern  Europäischen  Mächten,  mit  Po- 
len ,  Schweden  ,  England  ,  Deutschland  n.  s. 
w.  (1).  Die  Merzte  -werden  in  diesem  Zeit- 
räume zwar  nicht  alle  namentlich  angeführt, 
doch  gab  es  ihrer  mehrere  in  Kiew,  unter 
der  Kegierung  WscivolocPs  Jaroslawoivitsch  (2) 
und  Suätopolk's  (").  Vorzüglich  muss  es  aber 
selbst  zu  Jaroslaw's  Zeiten  in  Russland 
nicht  an  Wundärzten  gefehlt   haben ,   welche 

(1)  Bekanntlich  war  laroslaws  Schwester  an  Casimir 
König  von  Polen  v<  rheirathet  nnil  von  ra eh reren  frem- 
den Fürsten  kamen  Gesandte  nach  Russland,  als  Z.  B. 
vom  Deutschen  Kaiser  Heinrich  IV  unter  der  Regie- 
rung von  Wsewolod  laroslawotritsch  u.  s.  w. 

(2)  yemu  MuHeü*  3a  »itcaiyb  Iiohb,  hoM>  n  .ÄBrytnrk. 
cmp.  491- 

(3;  Ibid.   cmp.  4U. 
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äussere    Geschwüre    kunstur'issig  zu  behan- 

dein  verstanden.    Dies  beweisen    die   Feuer- 
und     Eisenproben     bei      den     Verbrechern  , 
wovon     in   der    Nowogroder   Gesetzordnung' , 
unter    der    Regierung     Jaroslaws  ,      die    R.e- 
de  ist.    In  den   Bemerkungen  ,  welche  jenem 
Rechtscodexe  (i)  beigefugt   sind,  wird  auch 
ausdrücklich  gesagt,  dass  daraahls  Salben  be- 
kannt waren,  wo  durch  man  das  Verbrennen  , 
das  bei  jener   Eisenprobe  unvermeidlich  war, 
verhüten    und    unschädlich    machen   konnte, 
grade  so  vielleicht,     wie    wir    es  in    neueren 
Zeiten  von  Leuten ,  die  sich  für  unverbrenn- 
lich    ausgaben  und    hiervon    öffentliche    Pro- 
ben    ablegten ,     gesehn     haben.     Eine    andre 
Art    Salbe ,     soll    dazu     gedient    haben  ,    um 
die   Merkmaale    dieses   Einbrennens  nach  der 
Feuerprobe     wieder      unkenntlich     zu      ma- 
chen.  Hat  es   wirklich   vornr-ihls   solche  aus« 
serliche     Heilmittel    gegeben ,    so    lassen   sie 


(i)  PycKaA  TIoas^'A  h.ih  3asoHH  Be.tiiniixii  Kn*3ei< 
Üpoc-iaßa  B.ia^  iM.ipoRVua  u  ß.ia^HMtipa  BceBo.io^oßH- 
Hdi  JVIoHOiiaxa  179a.  cmp.  79. 

*» 


(  *70  ) 
auf  chirurgische  Kenntnisse  und  das  Dasein 
nicht  uuerfahrner  Wundärzte  schliessen. 
Die  Krankengeschichte  Snätoslaw's  Jarosla- 
ivowitsch  beweiset  gleichfalls  3  dass  man 
schon  im  Jahre  1076  sich  nicht  scheute 
einen  chirurgischen  Schnitt  bei  Drüsenge- 
schwülsten zu  unternehmen  (1).  Ob  nun 
diese  wundärzlichen  Kenntnisse  aus  Griechen- 
land gekommen  sind,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. Bei  dem  beständigen  Verkehre  zwi- 
schen Russland  und  Griechenland  fehlte 
es  wenigstens  auch  in  dem  eilften  Jahrhun- 
derte ,  wie  wir  im  vierten  Kapitel  gesehen 
haben  3  nicht  an  mancher  schicklichen  Gele- 
genheit  Griechische  Aerzte  zu  erhalten. 

Doch  das  grosse  Verdienst,  morgenlän- 
dische Kultur  in  ärzlicher  Hinsicht  nach 
Russland  verpflantzt  zu  haben,  gebührt  dem 
Perejaslawschen  Erzbischofe  und  naehmah- 
ligen  Metropoliten  Ephrem.  Er  Hess  im 
Jahre      1091    nicht    nur     mehrere    steinerne 

(1)  Ahmonucb     Hecmoposa    no    KeHHrcö.    cn.    crap. 
12.1.  -  c meneunctH  ininra  cmp.  ali. 
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Kirchen,  sondern  auch  die  ersten  eigent- 
lichen Krankenhäuser  (  i )  ,  in  welchen 
jedem  Kranken  eine  unentgeltliche  Auf- 
nahme bis  zur  Genesung  verstattet  wur- 
de _,  erbauen.  Es  lasst  sich  voraussetzen, 
dass  diese  Krankenhäuser  unter  der  Aufsicht 
solcher  Männer  gestanden  haben  ,  die 
Kenntnisse  von  der  Arzneikunst  hatten.  Da 
nun  der  Metropolit  selbst  aus  Melitene  (2) 
gebürtig  war  und  in  Griechenland  derglei- 
chen Anstalten  kennen  gelernt  hatte,  so 
wird  die  Vermuthung  ,  dass  Aei  zte  und  zwar 
Griechische  Aerzte  bei  denselben  angestellt 
waren,  zur  grossen  Wahrscheinlichkeit  erho- 
ben;  denn  dass  dieselben  in  der  Russischen 
Geschichte  nicht  namentlich  angeführt  wer- 
den ,  ist  wenigstens  noch  kein  Beweis 
von  ihrem  Nichtdasein. 

Überhaupt    aber    thaten    in     den    ältesten 

(1)  JVkmou.  no  Hhki  cn  ^acrat  I.  ernp.  19s.  «  Hcmpoe- 
«  Hie  6aHHoe  h  BpaneBe  h  6oAbHicnbi  bc£m&  npnxofla- 
«1  iqHMi)   h  6e5M"fe3flHO  BpaieBaHie. » 

(2)  n^tamonet  u,epK.  Pocc>  Mcm.  lIacniii  I.  cmp.  72. 


(  *73  ) 
Zeiten  die  Geistlichen   in    Piussland    viel    für 

die  leidende  Menschheit,  indem  sie  7  ohne 
eigentliche  Aerzte  zu  seyn ,  Kranke  unter- 
stützten,  beratheten  und  verpflegten.  Den 
ersten  Platz  unter  diesen  nehmen  die  Mön- 
che des  Petscherskischen  Klosters  in  Kiew 
ein  (i).  Unter  diesen  ehrwürdigen  Vätern 
nenne  ich  zuerst  den  h.  Antonius ,  welcher 
aus  Griechenland  vom  Berge  Alhos  ,  wo  er 
sich  dem  Mönchsstande  gewidmet  hatte , 
nach  Kiew  kam.  In  der  Geschichte  dieses 
Klosters  und  der  Klosterbrüder  (i)  wird 
ausdrücklich  gesagt,  dass  er  sich  vorzüglich 
der  Kranken   angenommen  habe. 

Unter  Wsewolod's  Jaroslawowitsch  Re- 
gierung (1087)  ward  der  h.  uilympius  (Cb. 
AAHMniö  HKOHonneeirb )  Mönch  in  diesem 
Kloster.   Er  war  in   früher   Jugend    von   sei- 


(1)  Es  ist  das  älteste  Kloster  in  Russland  und  wur- 
de im  eilften  Ialirhnnderte  gegründet. 

(2)  üamepuKÖ  JletepcKiu.  cmp  6.  Ha  060p.  )Knmie 
npenofloÖHaro  omn;a  AiirnoHiji  «  cayasame  npeno#o6Hbiü 
4  cmapeivb  cait!n>  6cM.aiu(HM,b. 
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nen  Eltern  Griechischen  Künstlern  anver- 
traut ,  damit  sie  ihn  die  Kunst  lehrten, 
Heiligenbilder  zu  mahlen.  Obgleich  derselbe 
kein  eigentlicher  Arzt  war,  so  muss  ich 
doch  hier  des  in  seiner  Lebensgeschichte 
ausführlich  beschriebenen  Umstandes  (i) 
erwähnen  ,  dass  es  ihm  gelang ,  -eine  hart- 
näckige Ausschlagskrankheit  eines  der  reich- 
sten Einwohner  der  Stadt  Kiew,  mit  dem 
besten  Erfolge ,  zu  behandeln.  Nachdem  der 
Kranke  viele  von  Aerzten  verschriebene 
Arzneimittel  fruchtlos  angewandt  hatte, 
so  kam  er  endlich  ins  Kloster  zum  h.  ^iljm- 
pius ,  um  bei  ihm  Hülfe  zu  suchen.  Der  h. 
Vater  bestrich  das  mit  einem  starken  Aus- 
schlage belegte  Gesicht  des  Krauken  mit 
Farbe  (ßanbl.  Vielleicht  war  es  mit  Men- 
nig eingekochtes  Oel.  Indess  hatte  die 
Anwendung  dieses    Mittels  die   vollkommen- 


(i)  Tlame punh  HezepcKia  cmp,  121.  «  Baniio  JiHije  ero 
«  yKpacH,  cmpynbi  raouHbiP  noMüäaa^.  ...vi  aöie  cna- 
«  floinw  eiwy  cmpynn  u  nepaoe  3flpaeia  6^iaroo6paai/! 
«  B03BpamHCA  elc. 
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ste   Heilung    des    Kranken  zur    Folge.    Wenn 

jene  Vermuthung  in  Rücksicht  der  Farbe  rich- 
tig ist,  so  kann  die  Genesung  desselben  einem 
noch  jetzt  gebräuchlichen,  nicht  unbedeuten- 
den   Arzneimittel   zugesebrieben  werden. 

Unter  allen  Mönchen  aber  dieses  Klosters 
ist  Niemand  ,  der  sich  als  Arzt  einen  so  £;ros- 
sen  Ruf  erworben  hätte,  als  der  heilige  Aga~ 
pjt  ,  welchen  daher  die  Geschichtschreiber 
vorzugsweise  den  uneigennützigen  Arzt  (6e3- 
jHes^HbiH  Bpaib)  nennen  (i).  Er  lebte  in  der 
letzten  Hälfte  des  eilfteu  Jahrhunderts  und 
starb  im  Jahre  iog5.  Unter  den  bekanntesten 
in  Kiew  lebenden  Aerzten  damahliger  Zeit 
Stand  vorzüglich  ein  Armenier  in  grossem 
Rufe.  Zum  Beweise  seiner  Geschicklichkeit 
erzählt  man  von  ihm,  dass  er  auf  den  er- 
sten Blick ,  den  er  auf  einen  unheilbaren 
Kranken  warf,  im  Stande  gewesen  seyn 
soll,  den    Tag  und    die  Stunde    des    Todes- 


(i)  Ila'mepuKÖ  TJezepcKni  TKumle  npenoAOÖHaro  ora- 
v,a  Hamero  Aeanuma  epaza  OesAies^na^o  cmp.  ia5. 
Ha   060p. 
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zu  bestimmen  (i)  Indess  machte  die  Gene- 
sung eines  der  ersten  Bojaren  des  Grosfür- 
sten TVsevoJoa f,  welchen  dieser  Arzt  nur  eine 
Lebensfrist  von  acht  Tagen  bestimmt  hatte, 
seine  Weissagungsgabe  verdächtig  ;  denn  der 
Kranke  wurde  zur  Beschämung  des  Wahr- 
sagers vom  h,  sigapyt  wiederhergestellt.  Da- 
durch gewann  dieser  ehrwürdige  Vater  ein 
so  grosses  Zutrauen  ,  dass  unendlich  viele 
Kranke  nur  von  ihm  geheilt  zu  werden  wün- 
schten. Das  grosste  Aufsehen  aber  erregte  zu 
damahligen  Zeiten  die  glückliche  Heilung  des 
Grosfürsten  TVladimirs  Wsewolodoivitsch  Mo- 
nomach ,  der  sehr  schwer  krank  war.  Diese 
Krankheit    beiiel    ihn    in    seiner   Jugend    zu 


(i)  Von  diesem  armenischen  Arzte  heisst  es  im  TTa- 
mepwtb  pag.  127,  dass  es  sehr  geschickt  (xump-b  zeAO) 
gewesen  sey.  Auch  wird  es  wahrscheinlich  ,  dass  er  es 
verstanden  habe,  den  Puls  zu  J'ühlen  ( p3eiub  ero  3a 
pyKy).  Wenn  dieses  wahr  ist  9  so  kann  derselbe  nicht 
ohne  ärtzliche  Bildung  gewesen  seyn.  Obglecih  er 
also  nicht  mit  Namen  genannt  ist  ,  so  war  er  doch 
wahrscheinlich  ein  wirklicher  Arzt,  der  vielleicht  den 
Hippocrates }    Galen  und    Celsus  gelesen  hatte. 


(i76) 
Tscliernigow  ,  noch  ehe  er  den  Grosfürstli- 
c.'ien  Thron  (i  1 1 3)  bestieg.  Es  behandelte 
ihn  jener  oben  erwähnte  Armenische  Arzt 
ohne  den  mindesten  Erfolg.  Daher  bat 
der  Grosfürst  den  Abt  (inpiem»)  des  Pet- 
scherskis.ch.en  Klosters  Johann,  ihm  den  ehr- 
würdigen Vater  Agapyt  zu  senden.  Da  aber 
dieser  seines  Gelübdes  wegen  das  Kloster 
nicht  verlassen  durfte  ,  so  liess  er  sich  doch 
durch  die  Abgeordneten  des  Fürsten  bewe- 
gen, letzterem  einige  Kräuter  (3e.Vie)  zu  schic- 
ken. Der  vornehme  Kranke  bediente  sich 
derselben  und  fand  die  erwartete  Hülfe.  Es 
scheint  mir  übrige us  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  manche  Arzneimittel  aus  Alexandrien 
damahls  verschrieben  wurden  ;  denn  der  Ar- 
menische Arzt  sagte  ,  als  ihm  der  h.  Vater 
einige  Kräuter  vorzeigte.  «  Diese  Kräuter 
«  wachsen  nicht  in  hiesiger  Gegend.  Ichglaube, 
«  dass  sie  aus  Alexandrien  gekommen  sind(i). 


(i)  TlnmepuKb  üezepcK'u  crap.  127.    «  H*cim>  cie  3e^iie 
«  omt  Hamnxi.  3C11H,  ho  mhio  H3t>  A^ieKcaHflpin  6wmn.» 


(  *77  ) 
Dass  man   die    Gifte   in  Russland   schon  in 

den  ältesten  Zeiten  gekannt,  und  die  An- 
wendung derselben  den  Griechen  vorzüglich 
zugeschrieben  habe ,  ergiebt  sich  aus  meh- 
reren That Sachen.  Nestor  (i)  erzählt;,  dass 
man  dem  Russischen  Heere,  weh  lies  907 
unter  Ol^g  nach  Coustaniinopel  zog  ,  aus  der 
Stadt  Speisen  und  Wein  gebracht  habe.  Oleg 
soll  aber  die  dargebrachten  Gaben  deswe- 
gen nicht  angenomaienn  haben ,  weil  sie  ver- 
giftet waren.  Noch  deutlicher  ergiebt  sich 
dies  aus  folgendem.  Unter  den  apanagir- 
ten  Russischen  Fürsten  ( y^.xbubiu.  Khh3l) 
erzählt  der  ehrwürdige  Nestor  weiter,  (2)  be- 
fand sich  Einer  mit  Namen  Rostislaw  Tmu— 
tarakanskoy.  Dieser  legte  den  Kasogen,  einem 
nicht  weit  von  der  taurischen  Halbinsel  woh- 
nende Volke  ,  eine  Geldauflage  auf.  Da 
nun  bei  den  benachbarten  Griechen  hier- 
durh  ein  Misstrauen  erregt  wurde,  so  schick- 
ten    sie     im      Jahre      1066     einen     gewissen 

(1)  Hecmopö  no    Kphwtcö.  cnaCKy.  cmp.  a^. 

(2)  Hecmopli  cmp.   117. 


(  '78  ) 
Katopan  an  Rostislaw.  Er  wusste  sich  die  Gunst 

und  das  Vertrauen  des  Fürsten  zu  erschmei- 
cheln. Bei  dargebotener  Gelegenheit  aber 
vergiftete  er  seinen  Wohlthäter.  Gifte  kann- 
te man  also  damahls  schon  ,  aber  keine 
Gegengifte. 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  erwähnen 
wir  noch  einer  tödlichen  und  ansteckenden 
Krankheit ,  welche  in  den  Jahren  1090  (oder 
1092)  während  vierzig  Tagen  sieben  tausend 
Menschen  in  Kiew  wegraffte  (1)  Überhaupt 
waren  die  letzten  Regierungsjahre  Wsewo- 
lod's  für  Russland  sehr  unglücklich  ;  denn 
theils  thaten  die  Polen  Einfälle  in  sein  Reich  , 
theils  war  eine  so  grosse  und  allgemeine  Dür- 
re, da ss  mehrere  Wälder  ganz  ausbrannten, 
ja  selbst  Moräste  austrockneten.  Eigentlich 
ist      die     Pest     des     gedachten    Jahres      die 


fi)  TTecmopft  no  KeHwrc6.  Cn.  cmp.  iSa  bezeichnet  diese 
Krankheit  unter  der  Aufschrift  Moph  eh  Pi^ccu,  Stritier  in 
S.  Russ.  Gesch.  i  Theil  pag.  /fii  beschränkt  diese  grosse  Sterb- 
lichkeit der  Menschen  bloss   auf  die  Stadt  Kiew, 


(  »79  ) 

erste ,    deren  in  den   Paissisehen   Annalen   mit 

Zuverlässigkeit  erwähnt  wird.  Einer  in  Kiew 
herrschenden  ITungersnoth  wird  zwar  schon 
vom  Jahre  867  in  der  Niconschen  Hand- 
schrift (1)  gedacht,  indess  fehlt  diese  Nach- 
richt im  Nestor  der  Königsherger  Ausga- 
be ,  So  wie  auch  in  allen  andern  alten  Hand- 
schriften (2)  ,  und  wird  also  mit  Recht  in. 
Zweifel  gezogen.  Jene  Pest  vom  Jahre  iogo 
unter  Wsewolods  Regierung  aber  lässt  sich 
mit  der  gleichzeitigen  Geschichte  anderer 
Völker  in  keine  Verbindung  setzen  ,  sondern 
muss  auf  eine  zufällige  Art  für  Russland  und 
besonders  für  Kiew  nur  allein  verheerend 
gewesen  seyn.  Zwar  wütliete  1089  in  Frank- 
reich eine  schreckliche  Krankheit ,  welche 
das  heilige  Feuer  (le  feu  sacre  oder  le  feu 
de  S*  Antoine)  genannt  wurde;  doch  allge- 
mein herrschend  oder  ansteckend  war  die- 
selbe   nicht,    eben     so    wenig    als    die   Hun- 


(1)  Ahmon.  no  Huk.   crr.  Macmr>  I.    cmp.    17. 

(2)  Schlöxers  Anmerk.  Zuui   Neötor.    II.  Theil.  p.  iZg 


(  iSo) 

gersnoth  nnd  pestartige  Krankheit ,  welche 
mg8  die  von  den  Kreuzfahrern  belagerte 
Stadt  Antiocliien  auszustehen  hatte  (i). 


SIEBZEHNTES    KAPITEL. 

Das  Zwölfte  Jahrhundert. 

Peter  der  Syrier  und  die  mit  dem  Fürsten  Gregori 
W  lad  imiro  witsch  kommenden  Aerzte.  Medici- 
nische  Policei  in  Nowogorod.  Pest  in  Nowogorod 
und    W eissrussland. 

Die  unaufhörlichen  Fehden  und  die  bür- 
gerlichen Kriege  der  Russischen  Fürsten  un- 
ter einander  3  nehmen  last  den  grössten  Theil 
der  Geschichte  dieses  Jahrhunderts  ein. 
Verwüstung  ganzer  Provinzen  ,  Verarmung 
der  Bewohner  ,    und   Schwächung    der   Ge- 


(i)  De  Ja   Pesie  ou  epoques    memorables  de  ce  fleao, 
par.  J.  P.    Papon. 


(  i8i  ) 
samtkraft  des   Reichs   waren   im  Gefolge  der- 
selben.   Vorzüglich   rechnet   sich  hierher    die 
erste    grössere    Hälfte   dieses  Zeitraums,    wo 
Jaropolk  ,    Wsewolod  und  die  beiden    Jsjas- 
lane  regierten.  Die  Herrschet  würde  der   Ki- 
ewschen  Fürsten    sank    vorzüglich   am   Ende 
dieses   Jahrhunderts    unter    Mstislaiv    Jsjas- 
lawitsch  und    Gleb  Jurgeiritsch   so    tief,  dass 
die   kleinen   nordische  Fürsten  sich  ihnen  an 
Macht  gleichzustellen    und  ihnen  endlich  gar 
den    Gehorsam  anfzusagen  wagten.  Indessen 
waren  doch  einige  3    welche  Künste  und  Wis- 
senschaften vorzüglich  beschützten.  Mit  Ver- 
gnügen lesen  wir,  dass  Roman  Rostislawitsch 
zuerst  Schulen  in   Sraolensk  zur   Bildung  der 
Geistlichen  auf  eigene  Kosten  anlegte,   Schu- 
len ,  wo    sogar  die  Griechische  und  Lateini- 
sche    Sprache      öffentlich      gelehrt      wurde. 
Michaila     Jurgewitsch      sprach     selbst     die- 
se beide   Sprachen   mit  Fertigkeit     und    eine 
noch  grössere  Sprachkenntniss  besass  Wse\yo~ 


(  i8i  ) 
loa  Jaroslawowitseh  (i)  Auch  füllte  Swätos- 
law  Wsewolodo witsch  mehrere  Städte  mit  aus- 
ländischen Künstlern,  Handwerkern  und  auch 
Kaufleuten ,  welche  ein  besonderes  Verkehr 
mit  Griechenland  unterhielten  (2).  Ob  wir 
gleich  nun  eben  dadurch  zu  frohen  Erwartun- 
gen in  Hinsicht  der  Ausbildung  der  Kunst 
und  der  vollkomneren  Einrichtung  ärzlicher 
Anstalten  in  Russland  berechtiget  sind ,  so 
muss  ich  doch  gestehn  ,  dass  uns  nur  trübe 
Nebelwolken  umgeben,  durch  welche  kaum 
dann  und  wann  ein  freundlicher  Sonnen- 
strahl fällt. 


(1)  Der  Grosfürst  Wladimir  Wsewolodowitch  Mono- 
mach  sagt  in  seinem  hinterlassenen  Testamente,  dass 
sein  Vater  Wsewolod  Iaroslawo  witsch  fünf  Sprachen  ge- 
sprochen habe  und  empfiehlt  eben  daselbst  auch  seinen 
Kindern 'ganz  besonders  die  "Vorsorge  für  Kranke,  ^y- 
xoenax.  BeJiunazo  Khh.i/i  BjiaßitJtiupa  BceeoAofloeuza 
MoHOAiaxa.    C  TT.  179S.  crap.  24« 

(a)  Zum  Reweise  dient ,  dass  in  diesem  Iahrhtin- 
derte  der  Griechische  Kaiser  Ale.rius  dem  Grosfursteu 
Wladimir  Wsewolodowitsch  aus  Constantinopel  die  Kro- 


(  '83) 
Indessen  finden  wir  doch  schon  im  Jahre 
1128  die  ersten  Spuren  einer  Art  medi- 
clnlschcr  Policei  in  Russland.  Der  damahls 
allgemein  grossen  Sterblichkeit  und  Hungers- 
nolli  wegen  ,  die  ganz  Nowogorod  zu  entvöl- 
kern drohte  j  machte  die  Regierung  zum 
ersten  Mahle  Anstalten  ,  die  weitere  An- 
steckung der  Krankheiten  zu  verhüten.  Sie 
bestellte  daher  eigene  Leute,,  die  vielen  Leich- 
name ausserhalb  der  Stadt  zu  begraben  (1). 
Zur  genaueren  Kenntniss  des  Ursprungs 
dieser  Hungersnoth  dienet,    dass  alle   Flüsse 


ne  und  Regalien  scliikte ,  welche  der  Grosvater  des 
letztereu  Conslantlnus  Monomach  gehraucht  hatte.  Auch 
kamen  ■während  dieses  Zeitraums  viele  ausländische 
Baumeister  nach  Russland  ,  welche  unter  andern  zuerst 
eine  Brücke  üher  den  Dnepr  und  unter  Mstislaw  I 
eine  steinerne  Festung  hauten.  Auch  liess  der  Susda- 
lische  Fürst  Andrei  Iurgewilch  eine  steinerne  Kirche 
in  Wolodimir  hauen  ,  wozu  ihm  der  Römische  Kaiser 
Friedrich.  1  eigene  Baumeister  geschickt  halte» 

(1)  Ahmorii  no  Jtuk.  cn.  II  liacnth  rmp.  64  a  Haaüia 
HawMvmibi  MepmBWXii  M3i>  ropo^a  K03Hrrtn  a  oilibCMpa- 
^a  aejtae  Bw.iecmn  rnyra  11  öt.ßbi  Ha  Bcfex*.  etc.  Eben 
dieses  steht   im  HoooeopoflCK.    .it/non.  cmp.  382. 
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(  '84) 
das  Frühjahr  vorher  hoch  angelaufen  wa- 
ren, und  der  Schnee  bis  zum  3oslen  April 
lag  (i).  Das  Spälkorn  war  im  Winter  dieses 
Jahres  verfroren.  Im  darauf  folgenden  Jahre 
zerstörten  Überschwemmungen  wiederum  die 
erwartete  Ernte.  Dadurch  entstand  eine 
schreckliche  Hungersnoth^  vorzüglich  in  jNowo- 
gorod.  Viele  Einwohner  waren  gezwungen 
zur  Stilluug  des  Hungers  Lindenblätter  , 
Birkenrinde  ,  Moos  ,  Stroh  und  Pferdefleisch, 
zu    essen     (2).     Todte   Körper    lagen    in   den 

Strassen    umher    (3).    Die  inländischen    Ge- 

1 
Schichtschreiber     bemerken      zugleich,      dass 

selbst  Eltern  damahls  ihre  Kinder  unentgelt- 
lich an  Fremde  überliessen  3  und  mehrere 
Einwohner  Nowogrods  sich  in  andere  Län- 
der begaben. 

Ein  gleiches  widriges  Schicksal  traf  iVowo- 

(ij   Cmpumm  epa  Ilcmop.   Pocc.  TocyA'  !•  emp,  204. 
(2)  Abn.on.  no   Huk.  cn.  'Iatmt.  II.    cirip..   6s. 
( S)  Lucretius  sagt  vou  der    Pest    iu    Athen  ,    welche 
Thucydides    genau  beschrieben  hat,  dasselbe  : 
Corpora  loecla  jai-cut , 
"\  itiantür  odorihus  anrae. 


(  iS5  ) 
go.rod  und.  Weissrussland  11S7  (')•  Bütten 
unter  bürgerlichen  Kriegen  entstand  eine  so 
verheerende  Krankheit ,  dass  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichtschreiber  (2)  kein  Haus  ver- 
schont und  kaum  ein  Gesunder  gefunden  wur- 
de ,  um  der  Kranken  zu  pflegen.  Wir  wer- 
den überhaupt  öfters  Gelegenheit  haben  zu 
bemerken  3  dass  ansteckende  Krankheiten  und 
vorzüglich  die  Pest  die  fürchterlichsten  Ver- 
heerungen in  Fuissland  angerichtet  habe,  und 
zwar  in  alten  Zeiten  noch  mehr.,  wie  in  den 
letzten  Jahrhunderten.  Der  Grund  liegt  be- 
sonders darin  ,  dass  erst  in  späteren  Zeiten 
strenge  Maasregeln  ,  der  Verbreitung  durch 
öffentliche  Sicherheitsanstalten  vorzubeugen, 
getroffen  sind. 

Doch  fehlte  es  auch  in  diesem  zwölften  Jahr- 
hunderte nicht  an  Aerzten  in  Russland.  Ob 
sie  gleich  nicht  ausdrücklich  genannt  sind  ,  so 
erwähnt  derselben  doch    im  Allgemeinen  der 

.   > 

(1)  Cmpummep.  LIcmop.  cmp.  iig. 

r2)  Abmon.  no  Hinz.    cn.  Macxnb  II.   cmp.  20^. 


(.86) 

Paterik  Pelscliersli  (i)  im  Jahre  iijo.  Es 
ist  in  dieser  Schrift  vom  Fürsten  Geor— 
gi  JVladimirovitsch  (rribica^eiiaiajvfaHHK'b )  die 
Rede,  der  eines  besonderen  Auftrags  wegen 
einen  seiner  Bojaren  fFassili  ins  Petschers- 
kisehe  Kloster  schickte.  Der  Bojar  hatte  das 
Unglück  uuterweges  vom  Pferde  zu  stürzen 
und  sich  so  zu  beschädigen  ,  dass  man  ihn 
auf  einem  Wagen  nach  Kiew  bringen  musste. 
Kaum  wurde  dem  Fürsten  Gcorgi  Wladimi— 
rowitsch  dieser  traurige  Vorfall  berichtet,  so 
brach  er  selbst  mit  seinem  Gefolge  auf,  den 
KranL.cn  zu  besuchen  und  brachte  ("wie  hier 
ausdrücklich  bemerkt  wird)  Merzte  zu  dessen 
Hülfe  mit  (2) 

Unter  den  Aerzten   dnmahliger    Zeit  nennt 
die  Geschichte  einen  Syriei^  der  den  Namen 


(0  üamepiLKö   IlezepcKiu  cmp.  G6< 

(2)  Ibid  eo  yrnpiw  me  fleHt  noeni.  Khji.-m,  ch  C06010 
epazes'ö,  npiiT^e  na  mIicitio,,  n.vfcjKe  Bu/yli  coi;pyuienie 
liacw.ii.i  xonin  epazeeaniu  eso. 


(>S7) 
Pc/cr  (ITemp-b  Cnp'iamiirb  )  führt  (i).  Er  war 
Arzt  und  Freund  des  Tschernigowschen 
Fürsten  Nicolai  Davidoiriisch  ,  welcher  1106 
als  Mönch  ins  PetschersLische  Kloster  gegan- 
gen war.  In  der  Kirchengeschichte  wird 
derselbe  Nicolai  der  Heilige  (  HusoAa  Cbh- 
mouui)  genannt.  Das  Wenige  ,  das  wir  Ton 
jenem  Syrier  wissen ,  hängt  mit  der  Ge- 
schichte dieses  Fürsten  genau  zusammen. 
Er  hat  zwar  den  Beinamen  eines  sehr 
verständigen  Arztes  (.\eii;a  bcalmü  xnmpa) 
erhalten  (2)  ,  indess  finden  sich  yon  seinen 
besonderu  Verdiensten  als  Arzt  nur  sehr 
wenige  Beweise,  aber  desto  mehr  verdient 
er  unsere  Achtung  der  warmen  ,  freund- 
schaftlichen Theilnahme  wegen  ,    welche    er 


(1)  Dieser  Arzt  übte  seine  Kaust  wahrscheinlich  auch 
schon  am  Ende  des  eilften   Jahrhunderts   in  Kiew  aus. 
Da  indessen  die  Geschichte  des  Fürsten  als  Mönch  des 
Petscherskischen  Klosters    erst    vom   Jahre   11 06     ihren 
Anfang  eimtj  so   gebührt  ihm   eigentlich  erst  hier  der 
Platz. 

(a)  Cn-icnennax.   KHitia,  cmp.  a36. 


(   '88) 

Air  seineu  fürstlichen.  Freund  zeigte.  Dieser 
Fürst  hatte  freiwillig  der  Pracht.,  dem  Über- 
flüsse und  der  Fürsten  würde  entsagt  und 
sich  in  die  einsame  Zelle  und  in  sich  selbst 
zurückgezogen.  Hier  in  K'icav  besuchte  ihn 
nun  sein  Arzt  Peter  mit  dem  Yorsatze  ihn 
zum  Rücktritte  in  die  Welt  und  seinen  fürst- 
lichen Stand  zu  bereden.  Alles  war  verge- 
bens. Der  Fürst  war  durch  häufiges  Fasten 
und  durch  Kasteiungen  erschöpft.  Da  gab 
jener  ihm  einige  Krauter  als  Arzneimit- 
tel (i)  und  empfahl  ihm  aufs  dringendste 
die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  als  eiu  Mit- 
tel Gott  recht  lange  dienen  zu  können. 
Weil  indessen  auch  diese  Zuspräche  frucht- 
los blieb  und  der  Fürst  durch  keine  Vorstel- 
lung konnte  bewogen  werden  ,  in  seine  vo- 
rigen  Lebensverhaltnisse  zurückzutreten  ,  so 
ging  auch  der  gute  Syrier  in's  Kloster ,  um 
mit  seinem  Freunde  ein  gleiches  Schicksal 
zu  t heilen. 

(i;  üamepuKO  üezepcniü  cirrp.  128.  11  kot^h  ceii 
6.ia>K.  K.H83I»  oim.  mpy(s,OB'b  3p,1bJia.JLC]i  6o.if,HbiMb  a  Rpaib 
riempb^  npiiromoB^iii-Tb  eaiy    se.xie  epattoanc/i  paflti. 


(  i8i)  ) 


ACHTZEHNTES  KAPITEL. 

Das  Dreizehtne  Jahrhundert. 


Hindernisse  der  Vervollkomnung  der  Arzneikunst 
dieser  Zeit.  Vordringen  der  Tariaren.  Pest  und 
Hunger  snoth. 


Die  Arzneikmide  in  Russland  hätte  in  die- 
sem Jahrhunderte  vieles  zu  ihrer  Vervo.lI- 
komnung  durch  Ausbreitung  morgenländi- 
scher  Kullur  thun  können;  aher  ungünstige 
Ereignisse  hielten  sie  in  ihrem  Forts  breiten 
auf.  Seit  der  Theilung  des  Reichs  tobten  die 
Bürgerkriege  fort.  Die  Tartaren  dringen  vor 
und  die  Zeit  hebt  an,  wo  unser  Vaterland 
über  zweihundert  Jahre  das  Joch  wilder 
Horden  tru2.  Keine  Kunst  wurde  weiter 
gebracht,  keine  Wissenschaft  fortgebildet. 
Vergebens  war  der  hohe  Heldenmuth  Ale- 
xanders   Newsky,    vergebens    der    Verkehr 


(  !9°  ) 
mit  Griechenland  auf  dem  Dnepr  ,  mit  den 
Bolgaren  auf  der  Wolga  und  mit  den 
Hanseestädten  auf  dem  Baltischen  Meere. 
Vergehens  war  auch  die  Thätigkeit  und  der 
rege  Eifer  einzelner  vortreüichen  Fürsten 
Russlands  ,  welche  Wissenschaften  und  Küns- 
te liebten  und  die  Ausbreitung  derselben 
zu  befördern  suchten.  £u  der  Zahl  dieser 
Edeln  gehört  Constantin  TVscivolodowiUch  f 
welcher  mehrere  Gelehrte  um  sich  hatte 
und  eine  Bibliothek  von  mehr  als  tausend 
Bänden  griechischer  Schriften  anlegte.  Meh- 
rere derselben  liess  er  in's  Slavonische  über- 
setzen. Er  selbst  arbeitete  an  einer  Geschich- 
te der  Grossfürsten  Paisslands.  Aber  Alles 
Wurde  in  Wolodimer  ein  Raub  der  Flamme» 
Die  durch  Feuer  und  Schwert  gleich  fürch- 
terlichen Tartaren  Hessen  diese  kostbaren 
Denkmähler  nordischer  Gelehrsamkeit  nicht 
auf  die  spatere  Nackommen   gelangen. 

In  diesem  unglücklichen  dreizehnten  Jahr- 
hunderte, wo  die  fremde  Oberherrschaft 
mit  wilder  WutU  die    Früchte   des    Ackers  , 


(  «9«  ) 

die    Werke    der  Kunst   und    die  junge   zarte 

Blüte  der  Wissenschaften  zertrat ,  blieb 
auch  das  Feld  der  Arzneikunst  öde  liegen 
und  es  erschien  kein  namhafter  Arzt,  der 
hier   bestellen  konnte   (i). 

Was  das  Schwert  und  Feuer  unzerstort 
liess  ,  fiel  dem  Hunger  zum  Opfer  und  der 
Pest.  Das  Jahr  121 5  wird  in  den  Annalen 
Novrogorod's  (2),    als  ein   Unglücks  jähr  be- 


(i)  Weder  inländische  Gescbichtscbrciber,  noch  aus-» 
läudisebe  Reisebescbreiber  geben  ans  befriedigende 
Nacbricbten  in  ärzlicher  Hinsicht.  Zu  den  lezteren 
geboren  in  diesem  Jabrbuuderte.  1)  Der  vom  Pabste 
Jnnocenz  IV  im  Jahre  12^6  an  den  Chan  der  Tartaren 
abgesandte  und  auch  durch  Kiew  reisende  Franziskaner 
du  Plan  Carpin.  2)  Guillaume  Rubriques  der  Abgesandte 
des  Königs  Ludwigs  IX  im  Jabre  1253.  3)  Mark  Paul 
Venitien,  welcher  1272  in  Russland  war,  und  in  seiner 
TAeisebescbreibung  sebon  damahls  der  Rfiabarber  unter 
dem  Namen  Ravend-cini  erwäbnt.  Yid.  Bergerort 
Recueil  de  divers  voyages  en  Tartarie  et  Perse.  Leid.  1729. 
T.  I  et  II. 

(2)  HoeoeopOßCKiü  Jlhmon.'ic.  bt»  npo^o^JK.  ,4peBH. 
Poec.    ühb^i.    lIacmb     II.     c.  n.   1786  crap.  4^.    *  *Ip>axY 

♦  «■TlOflH  H  AHCm'U    .lünOB'b    M  MOXb    CtC. 
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zeichnet.     Der  Mangel  an   Getreide  nöthigte 
die  Einwohuer  dieser  Stadt  mit  Fichtenrinde, 
Liudenblatter      und    Moos    den    Hunger     zu 
stillen.     Grosse     Erdgruben     (cKy,4e.\bHHi;bi  ) 
füllten     sich     in   kurzer    Zeit    mit     zahllosen 
Opfern  des     Todes.    Derselbe    Fall    war    im 
Jahre      1229     ^aut     der     Nik  ansehen     Hand- 
schrift (1)  ,  vorzüglich  aber  im  Jahre  1230(2). 
Der  Preis    des  Roggens  ,    Weizens   und    Ha- 
bers  war   so    gross ,     dass    arme     Leute   vor 
Hunger  umkamen  und    viele  Leichname  die 
Strassen    füllten.    Man    kann   es    nicht    ohne 
Rührung  bei  den  derzeitigen  Geschichtschrei- 
bern lesen  ,    dass  zu  dieser  unglücklichen  Zeit 
der   durch  Hunger    gequälte  Vater    das   Mit- 
leid seinen   Kindern,     der    Bruder    den   Ge- 
schwistern ,    der  Nachbar    dem   andern    ver- 
sagte (3).   Grausam  wüthete   der  Tod  in  No- 
wogorod ,   ja    fast   in    ganz   Russland.     Kiew 
machte  allein   die  Ausnahme  (4). 

, N 

(1)  Afcmon.  ThiKOH.   ttacmb  II.  cmp.  363. 

(2)  HoeoeopoßCK.    Atmon.  cmp.    49^« 

(3)  Hoaozopo^cK.    Aimon.  cmp.  497- 

(4)  Hoooz.  Ai/non.   cmp.  499- 
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In  Smolensk  entstand  in  eben  diesem 
Jahre  (i23o)  eine  Art  Pest,  welche  in  zwei 
Jahren  32,ooo  Menschen  wegraffte  (i).  Zum 
Gluck  erhielt  Nowogorod  in  den  darauf  fol- 
genden Jahren  durch  Ausländer  Korn  und 
dadurch  minderte  sich  endlich  daselbst  die 
schreckliche  Sterblichkeit  (2).  Auch  in  Phs- 
kow  starben  im  Jahre  1237  eine  menge  Men- 
schen. In  allen  Kirchen  wurden  Gruben 
aufgegraben  und  sieben  bis  acht  Leichname 
in  eine  und  dieselbe  zu  gleicher  Zeit  gelegt. 
Alte  und  Junge,  Aeltern  und  Kinder  ,  Freun- 
de und  Feinde  verschluss  Eine  Gruft  (3).  Die 
JVikonschen    Annalen  (4)  führen  endlich  auch 


(1)  JJapcmeeHH.  Abmon.  cmp.  119.  Torovtce  ,rfcma 
6burnb  JUop'b  cn.ieH^  p/b  C.\io*ieHCio>  ,  conmoptimH  & 
CKy^e^fcHMifbi  11  ncx-TO/KiirriH  bo  fluy  iG:ooo  a  a'b  n/pcm-oio 
7000,  a  Bi;  lemBepmyio  cjooo.  Ce>Ke  öbicmfc  no  ^sa 
-ibma. 

(2)  I^apc/neeH.  Abmon.    cmp.  121. 

(?')  Ausführlich  beschrieben  in  der  Pleslower  Handschrift. 
■  bi»  -flinno  Sl±l  ö>iuie  Mopi-  30^it  Ha  Awjfli  rl  riCKORt 
«  11  IJsöopcKb  .  Mpaxy  öo  cmnpwe  u  Mo^oawe  jucrh  , 
«  mj ;i;h  11  »ehbi  n  M&Abie  ritmi).  etc. 

(4)  Abmon.  Hukoii.  III.  cmp    33,  6-. 
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die  Jahre    iuSi    und    1278    als  traurige  Zeit* 

punkte  auf,  wo   durch  Theurung   und  Elend 

eine  Menge  Menschen  umkam. 


NEUNZEHNTES  KAPITEL. 

Das  vierzehnte  Jahrhundert. 

Die  schrecklichste  Pest,  welche  je  in  den  Jahrbü- 
chern der  Menschengeschichte  aufgezeichnet  ist  , 
Per  schwarze  Tod  genannt ,  entvölkert  Russland 
auf  eine  ganz  unglaubliche  Weise.  Beschreibung 
derselben. 

Die  Oberherrschaft  der  Tartaren  dauert  in 
diesem  Jahrhunderte  fort.  Alle  Künste  und 
Wissenschaften, welche  kurz  zuvor  angefangen 
hatten,  sich  in  Russland  zu  heben,  verloren  sich, 
während  dieses  unglücklichen  Zeitraums  fast 
gänzlich,  und  kamen  nicht  eher  als  in  späteren 
Zeiten    wieder    empor,    als    die    Herrschaft 
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.der  Horde  durch  innerliche  Unruhen  zerrüttet 
wurde.  Der  eigentlichen  Merzte  geschieht  da- 
her in  diesem  Jahrhunderte  wenig  Erwähnung, 
oh  sie  gleich  in  dieser  Zeitperiode  mehr  wie 
jemahls  nothwendig  gewesen  wären.  Denn 
alle  Jahrbücher  der  Weltgeschichte  haben 
kein  Beispiel  einer  mehr  verheerenden]  und 
fürchterlichen  Pest  aufzuweisen  ,  als  die  war  , 
welche  Tom  Jahre  1 54S  bis  i552  und  späterhin 
sowohl  alle  drei  bekannte  Welttheile  ,  als 
auch  vorzüglich  Russland  entvölkerte. 

Für  jedes  Volk  gab  es  Zeiten ,  wo  durch 
ein  besonderes  Zusammentreffen  ungünstiger 
Ereignisse  ganze  Provinzen  verheert  und  durch 
einen  schrecklichen  Menschenverlust  entvöl- 
kert wurden.  Kaum  sind  zwei  Jahrzehnde  ver- 
flossen ,  dass  eine  Staatsumwälzung  einen 
mächtigen  und  gebildeten  Staat  Europens  zer- 
rüttete.  Aber  diese  Begebenheit  und  die  Fol- 
gen derselben  ,  trafen  besonders  dieses  un- 
glückliche Land ,  oder  doch  nur  wenigstens 
Europa  ,  während  dass  andre  Welttheile  kei- 
nen  Theil   daran  nahmen.  Die  Mitte  des  vier» 
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zehnten  Jahrhunderts  macht   aber   eine  ganz 

einzige   und  traurige  Ausnahme. 

Baniahls  waren  Krankheit  und  Tod,  Trauer, 
Thränen  und  zerstörtes  Familienglück  nicht 
nur  das  Loos  einzelner  Reiche  oder  Provinzen, 
sondern  fast  aller  Bewohner  der  ganzen  Welt. 
Alle  drei  damahls  bekannten  Theile  der  Erde 
bieten  dem  Geschichtforscher  und  Menschen- 
freunde nur  ein  weites  unübersehbares  Grä- 
berfeld dar,  und  noch  nie  hat  es  eine  Seuche 
gegeben  _,  welche  so  allgemein  und  schrecklich 
gemordet  hätte  ,  als  die  grässliche  Pest,  der 
so  genannte  Schwarze  Tod ,  der  vom  Jahre 
i54<S  bis  i352  fast  alle  Welttheile  und  vor- 
züglich Europa  verwüstete  (i).  Kein  Reich  , 
keine  Provinz 3  ja  man   möchte   sagen,    kaum 


(i)  Eine  der  grössten  Pesten  des  Altherthums  war  die  , 
welche  Athen  im  Jahre  43  t  vor  Christi  Gehurt  verwüstete. 
TLueydides  hat  sie  sehr  genau  beschrieben.  Eine  zweite 
spatere  war  im  Jahre  542  in  Constantinopel.  So  gross  aber 
auch  die  Verwüstungen  derselben  waren  ,  so  können  sie 
doch  in  keine  Vergleichnng  mit  den  Verheerungen,  die 
der  sogenannte  Schwärze  1  Wanrichtete,  gebracht  werden. 
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irgend  eine  Stadt  oder  irgend  ein  Dorf  blie- 
ben von  dieser  Seuche  verschont.  Mehr  als 
ein  Dritt  heil  der  Bewohner  der  Erde  "wur- 
den ein  Raub  derselben  ,  und  die  Übriggeblie- 
benen quälte  die  schreckliche  Furcht  vor  ei- 
nem gleichen  Schii  ksale.  Es  mag  daher  eine 
genauere  Beschreibung  dieser  auch  für  Russ- 
land  sehr  verderblichen  Pest  hier  einen 
Platz   finden. 

A.  Ursprung   und  Verbreitung  dieser  Pest 
in  andern  Ländern. 

In  Asien  und  namentlich  in  Siena  nahm 
diese  Seuche  ihren  Anfang  und  nahm  diesem 
Lande  70,000  Einwohner.  In  Aegypten  und 
im  nördlichen  Afrika  bis  nach  Alcxandrien 
hin  richtete  sie  gleichfalls  schreckliche  Ver- 
wüstungen an.  Sie  soll  (1)  in  dem   Türkischen 


(1)  Barnes  Hislory  of  Edward  III.  B.  II.  eh.  8.  p.  454- 
Vid.  Sprengel  Beyträge  zur  Geschichte  der  Medicin.  2  Band 
I.  Stück.   Halle    1798.   pag.    55. 
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Reiche  allein  drei  und  zwanzig  Millionen  adit- 
malhundert  und  vierzig  tausend  Menschen 
fortgerissen  haben ,  so  dass  kaum  der  zehnte 
T'heil  der  Einwohner  übrig  geblieben  ist.  Aus 
der  Levante  verbreiteten  Genuesische  und 
Catalonische  Kaufleute  ,  die  mit  Svrien  und 
Jndien  im  Handelsverkehre  waren  ,  die  An- 
stek  kling  durch  Waaren  ,  die  sie  in  Sicilien, 
ausluden,  nach  Italien.  Die  Folgen  davon 
waren  schrecklich.  So  fanden  um  einige 
Beispiele  anzuführen,  nach  der  Angabe  von 
JBoccacioj'm  Florenz  allein.,  vom  Ende  des  März- 
monaths  bis  zum  Ende  des  Iulins  i343,  hun- 
derttausetid  Menschen  ihr  Grab.  Eine  gleiche 
Anzahl  wurde  in  Venedig  ein  Opfer  dieser 
Seuche.  Die  Jnsel  Cyppus  starb  ganz  aus  und 
in  Constanlinopcl  wurde  P  nebst  einer  Unge- 
heuern Anzahl  Einwohner  ,  auch  Andfonicus, 
der  jüngere  Sohn  des  Kaisers  Johann  YI  und 
der  Jrene,  weggerafft.  In  Deutschland  starben, 
wenn  Barnes  Rechnung  richtig  ist  (i),   in  Zeit 

j    (a)  Barnes  1.  c.  p.  435. 
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Von  zwei  Jahren  eine  M.llion  a44i000  Men- 
schen; des  schrecklichen  Menschenverlustes 
in  grossen  Städten  nicht  zu  gedenken  (i).  In 
Frankreich  soll  nach  der  Versicherung  des 
berühmten  Arztes  Guy  de  Chauliac  (Guido  a 
Cauliaco)  kaum  der  vierte  Theil  der  Einwoh- 
ner übrig  geblieben  seyn.  Tn  Marseille  blieb 
fast  kein  Mensch  am  Leben,  und  in  Paris  wur- 
den tagtäglich  5oo  Menschen  begraben;  Da 
der  Kirchhof  des  Innocens  von  Leichen  ganz 
angefüllt  war  ,  so  musste  er  geschlossen  und 
die  Todten  in  tiefe  Graben  schichtweise  ge- 
legt werden  (2).  Tn  Spanien  nahm  diese  Krank- 


(1)  In  Wien  sollen  allein  in  einem  Tage  960  und  in 
Lübeck  Ton  eioer  Vesper  zur  andern  i5oo,  überhaupt 
aber  9000,  so  wie  in  Strasburg  i6yooo  Einwohner  gestor- 
ben seyn.  In  Erfurt  wurden  die  Leichen  schichtweise  rn 
11  Gruben  gelegt,  deren  jede  moo  Todte  enthielt.  In 
Westphalen  waren  der  Lebenden  nicht  genug,  nm  die 
Menge  der  Verstorbenen  zu  begraben,  und  in  Schlesswig 
Soll  kanm  der  fünfte  Theil  der  Einwohner  übrig  geblie- 
ben  seyn. 

(2)  Unter  den  Vornehmen  des  Reichs,  die  einOpfer  die- 
ser Seuche  wurden  ,  nennt  die  Geschichte  Johanna,   Kö- 

*4 
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•heitrem  den  Seehäfen  Catalonlens  aus  im  Jahre 
i34S  ihren  Anfang  ,  wiUhete  faste  volle  zwei 
Jahre  und  entvölkerte  vorzüglich  die  Provinz 
Andalusien  (1).  Nach  England  kam  sie  erst 
im  August  1043  über  Frankreich,  und  zeigte 
sich  zuerst  in  den  Seehäfen.  Den  ersten  ISo- 
vember  ward  sie  auch  in  London  bemerkt. 
Sie  wülhete  hierauf  mit  einer  so  unglaublich 
schrecklichen  Gewalt,  dass  kaum  der  zehnte 
Mensch  daselbst  leben  blieb  (2).  In  die  nordi~ 


nigiun  von  Nawarra,  Tochter  des  Köuigs  Ludwig«  X  ,  so 
wie  auch  Iohannaj  Gcruahliun  des  Königs  Philipp  von 
Valens. 

(1)  König  Alfons  XI  bekam  während  der  Belagerung 
von  Gibraltar  einen  Peslkarfunkel  und  starb  im  Jahre 
i35o  den  26  Mah 

(2)  Alle  Kirchhofe  wurden  in  LonJon  mit  Leichnamen 
überfüllt ,  und  schon  fing  mau  an,  weite  Grubeu  für  die 
Todtcn  zu  graben.  Bei  dieser  Gelegenheit  kaufte  ein  wohl- 
thätiger  Mann  Lord  TT'allcr  Manny ,  in  >~ew~church-Haw 
ein  eigenes  Feld,  welches  er.durch  den  Eisehof  von  Lon- 
don zum  Gottesacker  einweihen  liess.  Aut  diesem  Felde 
wurden  zwischen  Lichtmess  und  Ostern  im  Jahre  i3.t'i) 
täglich  ungefähr  200  Leichen  beigesetzt  ,  so  dass  in  einem 
Jahre  auf  diesem  Gottesacker  allein  5o,ooo  Einwohner 
d^r  Hauptstadt  begraben  wurden.  Auch  einzelne   Frovin- 
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sc/ic  Reiche  Europa's  als  Polen  und  Dä- 
nemark, drang  diese  Pest  erst  im  Anfange  des 
Jahres  i3.jg,  und  sie  scheint  von  Deutschland 
aus  dahin  gekommen  zu  seyn.  In  Danemark, 
erhielt   sie   den    eigenen  Namen    des    schwär- 

o 

zen  Todes ,  wötJ  die  Leichen  meistentheils 
über  und  über  kohlschwarz  wurden.  Nach 
Norwegen  und  namentlich  nach  Bergen 
kam  die  Ansteckung  durch  ein  Englisches 
Schiff.  In  Schweden  endlich  erschien  eie  erst 
im  November  i34g  und  wüthete  das  ganze 
darauf  folgende  i35o?/ö  Jahr  auf  eine  un- 
glaublich fürchterliche  Weise,  so  dass  allein  in 
Westgothland  ^06  Priester  als  Opfer  fielen, 
ohne  der  übrigen  Einwohner  zu  erwähnen. 
Doch  ich  endige  hier  das  traurige  Gemahl- 
de,  das  uns  die  Geschichte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  aufstellt.  Der  berühmte  Spren~ 


cialstädle  hatten  einen  un^ebeuern  M?uscli3nverlust  za 
beweinen,  als  Z.  ß.  Norwieh  t  wo  S^ooo  Mejciiau  ii»r 
Grab  landen  u.  s<  \r, 
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qel  (i),  dem  Wir  vorzüglich  eine  sehr  ge- 
naue Beschreibung  dieser  Seuche  zu  verdan- 
Lein  haben,  rechtfertiget  die  damahls  allge- 
mein  angenommene  Meinung   der  Zeitgenos- 

O  TD  O 

sen ,  dass  seit  Noah's  Zeiten  der  Würgen- 
gel nicht  so  viele  Menschen  umgebracht 
habe,  als  in  äexi  Jahren  i34S  bis  i55o 
und  späterhin  weggerafft   wurden. 

Niemand  hat  indess  das  allgemeine  Elend 
rührender  geschildert,  als  Feirarka  (2),  der 
an  eben  dieser  Krankheit  seine  Laura  in 
Avignou  verlohr,  deren  Tod  er  in  seinen 
Canzonen    beschreibt. 


(1)  S.  dessen  Beschreibung  des  schwarzen  Todes  in 
seinen  Beyträgen  zur  Geschichte  der  Medicin,  I.  IJ94* 
p.   36. 

(2)  Vid.  Petrarca  in  epist.  de  rehas  fauiiliaribns 
Lib.  "VlIT.    7.   p.    773   ad   aniirnm   Socratem  : 

Mi  frater,  mi  frater,  i»i  frater  !.."..  Hea  ruiln  ,  fra- 
ter amantissime  ,  quid  dicatn  ?  Undeordiar?  Ouonam 
vertar  ?  Undiqne  dolor,  terror  undiqne!  in  nie  uno 
videas  ,  quod  de  tanta  orhe  "apud  Virgilium  legisti  nam- 
que  crudelis  undiqne  luetus  ,  ubique  pavor  et  plurima 
mortis  imago.  Utinam  frater,  aut  nanquam  natns , 
aut    prius  eitiuetus  foreni !    Hie  anuus  non  Solana  nos 
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ß.  Von  der  Ausbreitung    dieser  Pest  in 
Russland. 


Wenn  wir  die  oben  angefangene  Schilde* 
rang  dieser  grässlichcn  Pest  in  chronologi- 
scher Ordnung  weiter  verfolgen 3  so  kommt 
nuu  die  Reihe  an  Russland.  So  vollständig 
auch  mehrere  Geschichtschreiber  ihre  Wir- 
kungen   in  andern  Ländern   beschrieben    ha- 


amicis,  sed  munduni  oranem  gentibus  spolinvit.  Cui  si 
quid  defuit,  sequens  certe  annus  illius  rcliquias  de- 
melit  ,  et  quidquam  Uli  procellae  superfuerat  ,  morti- 
fera  falce  prosequitnr.  Qoando  hoc  posleritas  credct 
fuisse  lempus  ,  sine  coeli  aut  telluris  inceudio ,  sin< 
Lellis  aut  alia  elade  visibili  ,  quo  nou  haec  pars  auf 
illa  terrarnm  ,  sed  univrrsus  fere  orbis  sine  babitatoi'A 
rctnauscrit  ?  Quando  unquam  tale  aliquid  risum  aut 
fando  auditura  ?  quibus  hoc  unquam  annalibus  leclum 
est,  vacuas  douios  ,  derelictas  urhes ,  squalida  rura , 
arva  cadaveribus  augusla  ,  horrendam  vastamque  toto 
orbe  solitudinem  ?  consnle  hiStoricos  ?  sileut.  Jnter- 
roga  pbysicos  ,  obstupescunt.  0".aere  a  pbilosopbis, 
humeros  contrabu«»t  ,  frontem  rugant'et  digito  labris 
iuposito  sileutium  jubent.  O  felicem  popul«jni  prone- 
potum  ,  qni  bas  miscrias  non  aguovit  ,  et  i'orlassis 
testiniouium  nostrum   inter   fabulas  numerabit !  — 


hen ,  so  erwähnt  doch  Keiner  derselben 
ihrer  Ausbreitung  in  unserni  Yaterlande,  auch 
nur  mit  einem  einzigen  Worte,  Es  war  da-  . 
her  um  diese  Lücke  auszufüllen  um  so  no- 
thiger,  hier  Alles  zu  sammmein,  und  unter 
einen  Gesichtspunkt  zu  stellen ,  was  wir 
bei  den  Russischen  Chronographen  aufge- 
zeichnet fanden.  Wir  werden  sehen ,  dass 
sich  meine  aufgefundenen  Data  an  die  Ber- 
Schreibung  der  Verheerungen  dieser  Seuche 
in  übrigen  Europäischen  Ländern  genau  an^- 
schliessen,  Das  grässliche  Gemähide  dieser 
unerhörten  Krankheit  erscheint  aber  auch 
hier  keinesweges  in  einem  mildern  Lichte  , 
und  der  ungeheure  Menschenverlust  über- 
steigt auch  in  diesem  Reiche  allen  Glauben  ? 
alle    menschliche  Arorstellung. 

In  den  Jahrbüchern  der  Russischen  Ge- 
schichte nach  der  INiconschen  Handschrift 
(i),  wird  im  Jahre  i35o  zuerst  bemerkt, 
dass    man   angefangen  habe  ,   von  einer  gros- 

(t)  .Ai.mon.  no  IIwk.  ciihck.  lIacmi)    III.  cmp.  194. 
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sen   Pest    unter    den     Meuschen    zu    reden  j 
es    wird  aber  derselben   in  diesem  Jahre  nur 
sehr    flüchtig,    als     einer    gerechten    Züchti- 
gung Gottes    erwähnt.    Aber    in    dem  darauf 
folgenden    i55is(en   Jahre    wird    sie   eben  da- 
selbst  (i),    so    wie    auch    vorzüglich   in    den 
Pleskower    Annalen   vom    Jahre    i3E>2,    sehr 
genau  mit  allen   ihren  Zufällen   und  schreck- 
lichen   Folgen    beschrieben     (2).      Es    heissfr 
in  letzterer    Handschrift  ,    dass     im    benann- 
ten Jahre  in  Plesk ovr  und  dessen  Unisebun- 
gen  ein  schreckliches    Übel  ,    die  Pest ,     von 
schleunigem   Tode  begleitet,  geherrscht  habe; 
denn    so    wie    die  Mensehen   Blut  spien ,    so 
starben   sie  gewiss     am  zweiten ,     höchstens 
am  dritten  Tage.  Man  hörte    daher  auf,    an 
das  Zeitliche  ^u  denken  ,   sondern   war  mein» 
auf  die  Erhaltung  seiner  Seele  bedacht.  Rei- 


(1)  .Atmon.  Hhk.  *Iacmi>  III.  cmp.  19a.  597. 

(a)  Uckogck.  Akmon.  bt>  pyKonnci»  «  auje  Kino  om-» 
«  xpaKHemt  kuobiio  ,  mo  M  na  flpyroii  ftest.  hau  aa 
a  mpemiH  Hy»inpaemi>  ,  mo  u  ßCKopfe  no^biin.ijuvH  o 
«  CEoeMt  »cHBomt  hau  flyinn.  e(,c. 
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che  Leute  schenkten  ihre  ganze  Habe,  Bor- 
fer  und  Ländereien  an  die  Kirchen  und  Klös.- 
ter  (i).  Dadurch  glaubte  man  sich  von  den 
begangenen  Sunden  zu  reinigen  ,  und  die  Gna- 
de des  Himmels  auf  die  Reuigen  zu  lenken,  wel- 
che unter  Thränen  beichteten  und  unter  Entsa- 
gung aller  indischen  Guter  die  Welt  verbessern 
Diese  schreckliche  Pest  war  so  verheerend,  dass 
die  Geistlichen  nicht  Zeit  genug  hatten,  die 
Leichname  zu  begraben.  In  jeder  Nacht  sam- 
melte sich  die  Anzahl  der  Todten  bis  auf 
zwanzig  und  dreissig  fast  bei  jeder  Kirche 
an.  Alle  wurden  alsdann  zugleich  und  mit 
einer  und  derselben  Trauerfeierhchkeit  zur 
Erde   bestattet  (2).     Fünf    bis    zehn    Leichen. 


(%)  Abm.  Huk.  IJT.  cmp.  IgB,  «  Eoramn  y6o  He^iORX- 
«  ijm  ^aBa^in  CßamfaiMii  nepKBaMTi  h  MOHacmöip^ai'b  ce- 
«jia,  osepa  ,  h  bü  03epaxi>  -*oßHna  ,  h  wbHiti  cboä 
«  chMk  xüraduie  OHMcmMm-  onn>  rpixoBt  c bohx>>  -II. 
«maKo  oHUumHpme  lboh  ^yuiM  hi  noßt^aHieia  n  no- 
«  Ka.iHifWb  h  ctesaMH,  npecraaK^i^xyLb  cmt  cerp  CKopo 

(2)    ÜCK06CK.  Aimon.  «  ITonoBe  60  Hewo»axy  npoBa- 
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mnsslen    in  eine      Guibe     gescharrt   werden. 

In  den  Kirchen  der   Stadt  Plesk<-w  War  bald 
.kein    Platz     mehr,      um     alle    aufzunehmen. 
Auch    waren    die    Folgen    dieses  unerhörten 
Unglücks    Klugen,     Thränen ,     Angstgeschrei 
und  Verzweiflung  unter  dem  Volke.   So  gern 
auch     .der      Reiche     sein     Vermögen       dem 
Armen     überlassen     hätte,    so    wollte    doch 
Keiner    dieses    Geschenk    annehmen  ,     indem 
Schmerz    und  Tod   die     Bedingung   der   Eib- 
schaft  war.     Nicht    einmahl    Sterbende   und 
Kranke     fanden     unter    ihren     eigenen    Ver- 
wandten   die  gehörige  Pflege,  weil    das    bei- 
spiellose allgemeine  Sterben   die  Stimme    der 
Natur,     aus     Furcht  der    Selbstgefahr,    zum 
Schweigen  gebracht  hatte.   Die  schrecklichen 
Verwüstungen    dieser    Pest    bewogen    daher 
die    Einwohner    der    Stadt    Pleskow    Abge- 
sandte   nach    Nowogorod    zum   'Erzbischöfe 


«  AHIITH     HO      eflMHOMy     H3"b     ßBOpOB'b       3a      MllOJKecniBOM'b 

«  yMHpaioiiiHxii  He  jc-irinain«  60  ho  Rejinum  KOAiy»^o 
«  cboa  »lepmubitf  Ha  ijepixOBHbiw  ^BOpt  Bü3HmH.  — 
«Bwlan»  mim  e^HHi.  npoßo^b  omn'kaxy.  1» 


(aoS) 

Wassili  (^pxiemicKOiTb  Baccn.Mä)  zu  schüt- 
ten, mit  der  Bitte,,  ihnen,  bei  dem  Mangel 
aller  ührigen  Mittel  zur  Abwendung  dieser 
göttlichen  Strafe,  wenigstens  seinen  Segen 
zu  ertheilen.  Der  Prälat  erfüllte  gern  die 
frommen  Wünsche  einer  ganzen  Stadt  und 
begab  sich  nach  Pleskow.  Er  wurde  aber 
bei  seiner  Rückreise  nach  Nowogorod  selbst 
ein  Opfer  dieser  Seuche  und  starb  den 
dritten  Junius  (i). 

Meik  würdig  ist  die  Angabe  der  Russischen 
Chronikcr  dass  diese  Pest  aus  Indien  gekom- 
men sei  (2).  Alles  ,  was  wir  bisher  von  der 
Ausbreitung  dieser  Seuche  in  Pleskow  ge- 
sagt haben  ,  bestätiget  auch  der  Chronograph 
von  Nxwogorod  (3).  In  dieser  Stadt  tobte  diese 


fj)  Jlimon.  Hukoh.  ^Iacrrrt,  III.  emp.  179. 

(0)  IIcKOscKiuAimoii.  «HtKomopbi/Ki  peuiamoii  wop^> 
«  noiuo.4"b  ii3t  IlH^incKMa  3eM^H  oni"b  CoAHevna  epa-* 
«  ja.  n  Unier  letzterer  Stadt  wird  wohl  wahrscheiulich  das  alte 
IltTtOpolis  verstanden  spyn. 

(3)  HosoeopodCKiü  Abmon.  cmp.  6a?.  *  MHOir.ecmao 
o  6e3<iiic.TenHO  Awp,eii  Aoöpfoiicb  noMp:i  mor^a.  r 
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Krankheit  (i)  mit  gewaltiger  Yerhecruug([55r. 

und  i3"2).  Sie  "war  eben  so  verwüstend  in 
Smolenskj  Kiew,  Tschernigow  ,  Susdal  und 
jn  andern  Provinzen  des  Russischen  Reichs. 
In  Gluchow  und  Belosero  (2)  blieb  nicht  ein 
einziger  Mensch  am  Leben.  Obgleich  in  der 
Geschichte  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist  7 
dass  diese  Pest  sich  bis  nach  Moskwa  ver- 
breitet habe,  so  ist  dies  doch  sehr  wahr- 
scheinlich ;  denn  in  dieser  Stadt  starb  plötz- 
lich der  Metropolit  Theognost ,  und  im  Jahre 
i355  selbst  der  Grosfürst  Simeon  Iwanowitsch 
seine  sieben  Kinder  und  Andrei  y  sein  Bru- 
der, (3), 

Diese  mildern  charakteristischen  Kennzeichen 
des  ßlutspeiens  bezeichnete  Pest  horte  endlich 
auf  und  fing  im  Jahre  i3öo  abermahs  in  Ples- 
kow  an,  vorzüglich  aber  im  Jahre  1 363  unter 
der  Regierung  des  Grossfürsten  Dmitri  Iwano- 


(1)  Ahmon.  Hukoh.  cmp.  197. 

(2)  Tamuu^eea  l/lcmopLi  Pocc.  KHHra  IV.  ernp.  177. 
(3;  Cmpummepa  J/Tcmop.  laemB  II.  enrp.  327. 


(  ^ro  ) 
witsch  in  Nowogorod  ,  Perejaslaw,  Kasan, 
Kulorana ,  Tw«r,  Wulodimir,  Susdal,  Dmi- 
triew,Moschaisk,  Wrologda  und  in  der  Gegend 
von  Moskwa.  Die  Sterblichkeit  war  auch 
damahls  fürchterlich  ;  denn  oft  wurden  sieb- 
zig ja  selbst  hundert  Leichen  täglich ,  und 
zwar  sieben  ,  zehn  bis  zwanzig  in  ein  und 
dasselbe  Grab  gelegt.  Am  fürchterlichsten 
wüthete  diese  Krankheit  später,  im  Jahre 
j386  in  Smolensk  (i).  Hier  entgingen  über- 
haupt nur  zehn  Menschen  dem    Tode. 

Dass  diese  Pest  in  der  zweiten  Hälfte  die- 
ses vierzehnten  Jahrhunderts  auch  in  andern 
Ländern  Europens  öfters  wieder  zurückgekehrt 
sei,  erwähnt  vorzüglich  ein  Französischer  Ge- 
schichtschreiber,  dem  wir  eine  ziemlich  voll- 
ständige Beschreibung  aller  Pestarten  ver- 
danken (2).   In  Russland   war  es,  wie  die  Ge- 


(1)  Afcmon.  Hukoh.  ^acnih  IV.   cmp.  i5.{. 

(2)  Papon  de  la  peste  011  les  epoeraes  memorables  de  oe 
fleau.  Paris  T.  II.  p.  275.  Seiner  Jieschreibung  zufol- 
ge kehrte  diese  Pest  im  Jahre  i36o  nach  Deutschland 
uud  England  zarück  }    kam  im  Jahre    1 36 1    nach  Par- 


(an  ) 

schichtschreiher  dieses  Landes  ausdrücklich 
sagen,  "wirklich  der  Fall.  Auch  lässt  die  Er« 
fahrung  älterer  Zeiten  in  andern  Ländern  an 
der  Möglichkeit  der  Rückkehr  der  Pest  }  nach 
mehreren  Jahren  ,  nicht  zweifeln.  Im  sech- 
sten Jarhunderte,und  zwar  im  Jahre  54 1  hatte 
eine  allgemeine  Pest  geherrscht,  welche  im 
Morgenlande  ihren  Anfang  nahm ,  und  zu 
allen  Jahrszeiten  und  beinahe  in  jedem  Kli- 
ma ,  besonders  aber  in  Italien  wülhete.  Auch 
diese  kehrte  mehrmals  zurück,  so  dass  sie  An- 
tiochien  in  einem  Zeiträume  von  sechzig  Jah- 
ren s  viermahl  heimsuchte.  In  Rom  erschien 
sie  ebenfalls  zum  zweiten  Mahle  im  Jahre  5go. 
Wegen  der  Gefahr  und  ihrer  unerfors  blichen 
Ursachen  schrieb  man  sie  der  unmittelbaren 
Wirkung  Gottes  zu,   und  veranstaltete   neue 


ma  ,  Mayland  ,  nnd  in  die  Provence  ,  im  Jahre  1 3j4  nach 
Toskana  ,  im  Jahre  1577  nach  Venedig,  wütliete  von  i38o 
bis  iJcjo  Jahren  in  Deutschland  ,  Bologna  ,  Florenz  und 
besachte  endlich  im  Jahre  1  3q9  die  Lomhardei.  Die- 
ser Geschichtschreiher  sagt  daher  p.  277.  «  Ce  qui  prou- 
t<  ve  qu'elle  etoit  devenue  permanente  en  Europe.  » 
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Feste,  als  die  Feier  von  sechs  Ostertagen, 
Man  stiftete  neue  Klöster  um  den  Zorn  Gottes 
abzuwenden  (i).  Dasselbe  geschah  acht  Jahr- 
hunderte später  in  Russland.  Die  medielni- 
sche  Policei  war  uoch  nicht  eingerichtet.  Man 
dachte  an  keine  Vorbauungsanstalten  um  die 
Ansteckung  und  Verbreitung  zu  verhüten  7 
oder  verdächtige  Personen  einer  Quarantäne 
zu  unterwerfen.  Es  stand  jedem  frei  1  die 
TVaaren  ,  die  der  Handel  in  Umlauf  brachte  „ 
ohne  Verdacht  zu  berühren.  Dadurch  wurde 
die  Seuche  auf  eine  schreckliche  Art  ausge- 
breitet. Da  man  die  Krankheit  selbst  für  eine 
von  Gott  herabgeschickte  Strafe  für  die  sün- 
digen Menschen  hielt  (2),  so  dachte  man  nur 
an  fromme  Mittel  ,  die  erzürnte  Gottheit  zu 
besänftigen  ,  indem  man  neue  Kirchen  und 
Klöster  allenthalben  baute ,  und  mit  freiwil- 
ligen Opfern  und  Schenkungen  bereicherte« 
Daher  War  der  Eifer  neue  Kirchen  anzulegen 


(1)  Sprengels    pragmatische    Geschichte  der  Mcdicia. 
II  B.  S.  2Ö1 

(2)  Abmon»  Hukoh,  cmp.  io5« 


(2,3) 
um  desto  grosser,  je  heftiger  'die  Pest  wü- 
thete  (i).  Solche  Mittel  wurden,  "während der 
fortdauernden  Anstekkung  and  Verheerung 
des  schwarzen  Todes  ,  auch  in  andern  Län- 
dern Europas  angewandt.  Der  Papst  Clemens 
der  Sechste  ertheilte  im  vierzehnten  Jahrhun- 
derte einen  allgemeinen  Ablass.  Processionen 
wurden  in  Menge  gehalten  }  und  viele  Be- 
wohner des  Niederrheins  wallfahrtctcn  im 
Jahre  iZ<\8  nach  Aachen ,  berühmt  durch 
Reliquien  vielfacher  Art.  Aus  allem 
bisher  Gesagtem  ergibt  sich  also  ,  dass  die 
Verwüstungen  dieser  Pest ,  nnd  die  zur 
Abwendung  derselben  angewandten  Mittel  in 
Russland  und  in  andern  Ländern  fast  diesel- 
ben waren  ,  und  dass  nur  in  der  Zeit  ihrer 
Ausbreitung  ein  Unterschied  mehrerer  JuhrO 
statt  fand. 


(1)  Abnaon.  IIukoh,   etnp.  198. 
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C.     Beschreibung  der   krankhaften  Zufälle  der 
schwarzen  Pest  im  XIV  Jahrhunderte. 

Was  die  krankhaften  Zufälle  des  schwarzer! 
Todes  betrifft,  so  ist  es  durch  viel  jährige  Beo- 
bachtungen der  Aerzte  ausser  allein  Zweifel 
gesetzt ,  dass  die  Pest  zu  verschiedenen  Zei- 
ten und  an  verschiedenen  Orten  ,  unter  ganz 
verschiedener  Grstalt,  sich  zeigen  könne.  Mei- 
stentheils  und  vorzuglich  in  neueren  Zeiten 
sind  wir  gewohnt,  diese  Seuche  für  ein  ty- 
phöses Faulfieber  zu  halten.  Die  Pest  aber  > 
von  der  in  dem  vierzehnteu  Jahrhunderte 
die  Rede  ist,  hatte  einen  ganz  entgegengesetzten 
entzündlichen  Charakter.  Auch  neuere  Aerzte 
haben  bemerkt,  dass  dieselbe  unter  dieser  Form 
tödlich  werden  könne.  Aber  selbst  die  damah- 
ligen  gleichzeitgen  Aerzte  des  XIV  Jahrhun- 
derts in  verschiedenen  Länderu  ,  als  Gentili 
de  Foligno  ,  Guy  de  Chauliac ,  Galeazzo  di 
Santa  Sofia  und  Boccaciö  beschreiben  uns  die 
Zufälle  der  schwarzen  Pest  grade  so  ,  wie  es 
in   den   Russischen    Chroniken  aufgezeichnet 


(2I5) 
ist.    Sie     bemerken     ausdrücklich     (i),    dass 
diese     Krankheit    in    Puissland      mit    Frost  , 
Hitze,     stechendem  Schmerz    in    den  Schul- 
tern und   Rücken  ihren    Anfang    genommen, 
sich   ganz   besonders  durch    ein    sie     beglei- 
tendes   Blutspeien    ausgezeichnet ,    und  nach 
zwei ,    höchstens   drei  Tagen,    den   Tod    zur 
Folge  gehabt  habe.     Dasselbe  bestätigen    die 
oben  angeführte  ausländische  Aerzte  ,  welche 
diese     Krankheit    in    verschiedenen    Ländern 
Europa's  beobachtet  haben.  Auffallend  waren 
die  offenbaren  Kennzeichen  einer  Luncenent- 
zündung ,  als  Brustschmerz  ,   übler   Auswurf, 
oft  stinkender  Athem,  schwarze  und  trockne 
Zunge  ,  nebst  Blutspeien,  Geistesabwesenheit 
und   Schlaflosigkeit.  Ob  aber  dieser  offenbahr 


(i)  Ahmon.  Hukoh.  Hacmb  IV.  cmp.  6.  <t  Bo^t3H& 
«  »e  öbicmb  CHi^eßa.  ITpe^e  hko  poramMHOKO  y^apunn* 
«  3a  ^lonamKy  kuh  noßb  rpy^H  npomany  cep^ja  , 
«  hau  aceatfty  Kpw.it ,  H  maKO  pa36ojiBBca  hciob-eio. 
«  HaiHerai.  nposbio  ocpciKamb,  othe.  zamnaem'k  in  pa3Ba- 
«  pHim>,  h  nonioja  norm>  bcim  noii^emt, ,  ino»e  no- 
*  moia  Apoxa>  M  Mecrat  ,  h  no-ftejKaßb  ^ent  eAMHT»  hau 
«  Ana  i  a  pt^KO  inoro  ,  Kmo  Gm  no.ie^a-Tb  nrpn  /\hh  h 
.«  maKO  yanipaxy.  » 


(ai6) 

entzündliche  Charakter  dieser  Pest  nach  meh- 
reren Jahren  ,  im  Verlaufe  der  Zeit ,  in  wel- 
cher sie  zu  Aviederhohlteu  Mahlen  wieder  er- 
schien ?  jederzeit  eigen  geblieben  sei,  ist 
eine  Frage  ,  welche  ich  nicht  zu  beantworten 
wage.  Denn  die  Russischen  Chroniken  (i)  er- 
wähnen ausdrü;  klich  ,  dass  diese  Krankheit 
nach  mehreren  Jahren  eine  Veränderung  er- 
litten habe.  Vom  Jahre  i56o  an  wird,  ausser 
dem  Blutspeien  ,"  noch  eines  besondern  Kenn- 
zeichens dieser  Seuche  ,  nämlich  der  Drüsen- 
geschwülste (2)  (aceAesa  )  am  Halse ,  in  den 
Achseldrüsen  und  den  Weichen  gedacht  (3). 
Eben    dieses    wird    durch    die  vom   berühm- 


(0  Jlimon.  Hukoh.  lIacmb  IV*.  crap.  6.7. 

(2)  ücKoecK.  Jibmon.  «  et>  y|||  ro<ny  Bwct  BT>TL*eCKO- 
0  Bt  ßrnopcm  Mopi.  .nonrb  3i^io  6;iiue  60  mor^a  ee  3Ha- 
«  MtfHie  er^a  uoiviy  r$t>  BM.ioaaimca  m.ejiesa,  rao  bcko- 
«  pfc   yampaxy.    » 

(3)  Amnion.  Hukoh.  IY*.  cmp.  6.  «  A  e»e^in  3K.cx.e3ct 
«  6cMaxy  ,  He  e^HHaKO  :  HHOMy  yoo  Ha  uieii ,  HHOMy  ace 
a  Ha  crnerHi.  hhomjt  ace  no;vb  CKy^ioio.  HHOMy  ace  3a 
«  jionamKOH) ,  h  ywnpaxy  Ha  AeHt.  ^e^OBiia.  HHor^a  110 
a  ceMii/\ec>iEqKy  >. 


(«7) 

tem  Arzte  Guido  a  CauHaco ,  an  seiner 
eigenen  Person  gemachten  Erfahrung  bestä- 
tigt. Denn  diese  schreckliche  Seuche  ver- 
schonet nicht  einmahl  die  Aerzte ,  so  dass. 
endlich  Niemand  übrig  bleibt,  der  den  Kran- 
ken Hülfe  leisten  könnte  (i).  Er  ßelbst 
wurde  in  Avignon  von  dieser  Pest  befallen , 
und  erst  nach  sechs  Wochen ,  durch  eine 
Drüsengeschwulst  und  ein  Geschwür  in  den 
Weichen  wieder  hergestellt.  Seiner  damahls 
angestellten  genauen  Beobachtung  zufolge, 
gab  es  zvvei  Arten  von  Pesten.  Die  eine , 
welche  in  den  ersten  zwei  Monaten  mit 
Fieber  und  mit  Blutspeien  begleitet  war , 
und  eine  zweite  ,  welche  auf  die  erste  folg- 
te,   und  durch     Carfunkeln  und     Drüsenge- 


(i)  Hiervon  sagte  schon  zu  seiner  Zeit  Oriv.   (Meta- 
morph. Lib.  VII.  XXVI.  56 1.) 

Nee  moderator   adest  :     inqne  ipsos  saeva  ruedentes 
Erumpit  clades  ,     obsantque   aactoribas   artes. 
Quo   propior    qnisque  est ,   servitque    fidelias  aegro  J 
In  partem  leti  citius  venit. 


(    2X3     )  ♦ 

schwüren  in  den  Weichen  und  Achseihölen 
sich  auszeichnete  (i).  Auch  in  der  Folge  und 
vorzüglich  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  wer- 
den wir  sehen  ,  dass  eine  solche  Pest  mit 
Drüsengeschwülsten  in  Russland  besonders 
viele  Verwüstungen   angerichtet  habe. 


(i)  Freindj  Historia  Medicinae.  Lugd.  Bat.  p.  38j. 
Guido  z  Cauliaco  tradidit  descriptionem  de  peste,  quae 
anno  i3^8  iuauditam  mortalibus  stragem  intulit.  Ilaec 
in  India  orta,  totum  peragravit  terrarum  orbern  et  quar- 
tani  generis  buniani  parteui  absurnpsit.  Per  tres  annos 
in  Oriente  duravit ,  atque  illic  m  xime  perniciosa  ex- 
titit.  Avenione  per  VII  menses  desajviit.  Fueruut  ejus 
species  duae  ,  altera  quae  per  duos  primos  mensrs  cum 
febri  apparuit  et  sputo  sanguinis  ,  baud  absiinili  modo 
ei,  quam  suo  tempore  notavit  Fracastorius  ;  ne  unus 
quidem  correptorum  supcrstes  evasit,  sed  omnes  inter 
triduum  falis  cesseriiut.  Altera  species  ,  quae  priorem 
excepit,  cum  febri  coutinua  invasit ,  carbunculis  et 
abscessibus,  praecipue  in  inguine  et  sub  alis,  bacc  prio- 
rem lelbalitat«  aequavit,  proeterquam  in  ejus  declina- 
tione  ,  atque  in  eo  discrepabat,  quod  bi  intra  dies 
quinque  moriebantur.  —  Guido  peste  durante,  bac  com- 
xnoratus  Avenione,  circa  finem  ejus  teutatu.y  est  con- 
tagio  et  per  sex.  septimanas  laboravit  3  bubonis  opc 
tandem  feliciter  evasit.  — 
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D.    Untersuchung ,  ob    die  schwarze  Pest  aus 

Asien  durch  die   Tartarei  ,     oder  über  Eu- 
ropa ,  nach  Russland  gekommen   sei  ? 

Alle  gleichzeitigen  Schriftsteller  kommen 
darin  überein  ,  dass  diese  Krankheit  aus 
China  her,  sich  verbreitet  habe.  Mezer  ay  ( i ), 

berichtet  ,  das  im  Jahre  i34^  in  China  , 
nach  einem  entsetzlich  stinkenden,  aus  der 
Erde  aufsteigenden  und  die  Luft  verpe- 
stenden Rauche  ,  die  Pest  zu  wüthen 
angefangen  habe.  Dieses  bezeugen  auch, 
die  Chinesischen  Annalen,  wovon  uns 
.Deguignes  Auszüge  mitgetheilt  hat  (2).  Von 
China  breitete  sich  diese  Seuche  durch 
die  östliche  Tartarey  mehr  nach  Westen 
zu  aus.  Von  hier  hätte  sie  also  sehr  leicht 
durch      Kaptschack      und      die     Hauptstadt 


(1)  Abrege    clirouologiquc    de    l'Histoire    de  France. 
Vol.  II.  p.  107. 

(2)  Histolre  generale  des  Mogols  etc.  vol.  IV.  liv.  21. 
p.  224.  Paris  iu-4.  1768. 
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desselben  Sarai,  welche  nicht  weit  vom  Kas- 
pisrhen  Meere  lag,  nach  Astrachan  kommen  , 
und  mithin  sich  schon  vor  dem  Jahre  i348 
von  Asien  ans  in  Russland  ausbreiten  kön- 
nen. Indessen  wird  dieser  Pest  in  diesen 
Gegenden  und  in  diesem  Jahre  von  den  Rus- 
sischen Geschichtschreibern  nicht  erwähnt  f 
sondern  erst  im  Jahre  i35i  und  i352  ist 
von  ihr  in  den  Plcskower  und  Nowogoroder 
Chroniken  die  Rede ,  nachdem  sie  im  Jahre 
1548  bereits  den  Weg  nach  der  Lewante  ge- 
nommen hatte,  und  über  Constantinopel  in 
Italien,  Frankreich,  Spanien,  Deutschland  und 
England  eingedrungen  war.  Erst  im  Jahre  1  34q 
und  i35o  erreichte  sie  die  Nordischen  Rei- 
che ,  entvölkerte  Dänemark,  Schweden,  Po-, 
len  und  verbreitete  sich  endlieh  im  Jahre 
i35i  und  i55a  in  Pleskow  und  Nowogorod, 
Paisslands  damahlige  Gränzstädte.  Alles  Die- 
ses zusammengenommen ,  so  wird  die  Ver- 
muthung  zur  Wahrscheinlichkeit ,  dass  diese 
grässliche  Pest  in  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  nicht  sowohl  aus    Asien,  son- 
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dem  erst  späterhin  über  Europa ,  nach  Faiss- 
land  Elend  und  Tod  gebracht  habe. 

Uebrigens  ,  wenn  wir  auf  die  Zeit  der  Ers- 
cheinung dieser  scheusslichen  Würgerinn 
nicht  chronologisch  genau  sehn  ,  so  fehlt  es 
freilich  nicht  an  wichtigen  Scheingründen  , 
dass  sie  ans  Asien  her  nach  Russland  gekom- 
men wäre.  Hierher  gehört : 

i.  Der  nahe  und  gewöhnliche  Handels  weg 
damahliger  Zeit,  von  Europa  nach  dem  Öst- 
lichen Asien,  der  von  Asow  aus  nordwärts 
des  Caspischen  Meeres  durch  Kaptschak  ging. 
Denn  da  der  Weg  über  das  Vorgebürge  der 
guten  Hoffnung  noch  nicht  entdeckt  war,  so 
blieben  für  den  Handelsverkehr  nur  zwei 
Wege  zu  wählen  übrige  entweder  zur  See 
über  das  rothe  Meer  ,  oder  zu  L;<nde  T  der 
oben  besebriebene  lange  Weg  über  die  Tar- 
tarey  ,  auf  welchem  die  Karawanen  gewöhn- 
lich  ein  ganzes   Jahr  zubrachten  (i).  Von  den 


(i)    Mandeville    voyage     aml  Trayals.    C.  20.   p.    i56. 
London  1727.  in  8V0. 
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Chinesischen  Mauern  an  ,  bis  fast  nach  Asow 
hin,  wenigstens  bis  ans  Caspische  Meer,  rei- 
sete  jnan  beständig  durch  das  Gebiet  der 
Tartaren  7  die  fast  alle  einem  einzigen  Ober- 
liaupte  huldigten  ,  Russland  beherrschten , 
und  von  ihren  Gränzen  wenige  Tagereisen 
bis  nach  Astrachan  zu  machen  hatten.  Wie 
leicht  wäre  es  also  nicht  gewesen,  dass  diese 
Pest  schon  vor  dem  Jahre  i5/$8  sich  im 
südlichen  Russland  ausgebreitet  ,  und  von 
dort  aus   dieses  Land  verheeret  hätte  ? 

2 )  Das  Land  Kaptschak  (  Cumanien )  , 
welches  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  einen 
eigenen  Staat  ausmachte  ,  der  aber  von  den 
Tartaren  ,  zerstört  war  ,  starb  an  dieser 
Pest,  der  Geschichte  zufolge  (i),  fast  ganz 
aus ,  und  besonders  wurde  durch  sie  die 
Hauptstadt  Sarai  entvölkert.  Ein  gleiches 
Schicksal    soll  ,    wie    Andere  versichern    (2) 


(1)  Sprengel.   1.  c.  pag.   53. 

(2)  Im    TpouutK.  Abmon.     der    nnf    Pergament    ge- 
schrieben    ist ,      befindet     «ich      folgende     Kacliricbt : 
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Tschaldai,  Ornitschai  und  Astrachan  ge- 
habt haben  ([).  Es  wäre  also  abermahls 
leicht  zu  begreifen  gewesen  ,  wenn  auf  die- 
sem nähern  Wege  und  zu  früherer  Zeit  diese 
Pest  nach  Russland  gekommen  wäre.  Diese 
Bemerkung  drangt  sich  fast  unwillkürlich  auf, 
so  d.iss  man  sich  wahrlich  wundern  muss , 
wenn   Keine   Thatsache  derselben  entspricht. 

3.  Endlich  stand  das    Russische  Reich  ,  im 
Vierzehnten     Iahrhunderte    unter    der   Ober- 


Ebi<:rrn>  Ka3Hf>  ottit»  Bora  Ha  .ho^h  no^>>  BOcmoiHOK» 
cmpaHOio  Bt  Opat  j  H  bi.  OpHHiaH  (npn  ycrnbli  r3,OHa) 
H  bt>  Capa-fc  h  B-b  B*»3fte«t  h  ivb  /Kn^ix*»,  11  st  npo- 
nnxt  crapaHaxt,  h  6bicmb  MopiD  Be^iiKb  na  ^iioäh  na 
BecepMeHw  (xnBHHU,bt)  11  Ha  Tamapbi  h  Ha  OpweHH  h 
na  Ü5e3w  (aöa3MHu,bi)  h  Ha  JKii£bi  H  Ha  l[)p;i3bT  h  Ha 
^epnacH,  mo^t  »ce  CH/iem  öbicmt  aiopii  j?ko  He  öfc  wom,- 
ho  jkhbwxi.  MepmBbix'b  norpfcöamn.  etc. 

(i)  Dieses  behauptet  auch  Levcsque  in  s.  Hisioire 
de  Russie.  Yverdon  ij83.  vol.  II.  pag.  169.  Z^  Clcrc 
bat  aber  Unreell t ,  -nenn  er  unbedingt  und  ohne 
allen  Beweis  behauptet  ,  dass  sieh  diese  Pest  schon 
im  Jahre  i3_j3  in  Paissland  Terbreitet  habe  nnd 
von  den  Tarlaren  hierher  gebracht  sei.  Vid.  Le  Clerc  , 
Hisioire  physique  ,  morale  ,  ewile  et  politique  de  la 
Russie.    Paris   1 7 8 3 .   4.    Tome  II.  pag.   jy3. 
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Herrschaft  der  Tartaren  ,  die  also  durch 
ihren  Yerkehr  mit  diesem  Lande  diese  Pest 
demselben  leicht  zuerst  hätten  mittheilen 
können. 

Aller  dieser  Scheingründe  ungeachtet 
hleiht  es  demnach  ungewiss  3  ob  diese  Pest 
über  Asien  durch  die  Tartarey  nach  Rus- 
land  gekommen  sei ,  weil  sie  alsdann  viel 
früher  als  in  den  Jahren  i35i  und  i352 
«ich  hätte  zeigen  müssen.  Petrejüs  (i) 
bemerkt  von  den  Pesten  späterer  Zeiten  das- 
selbe. «Die  Moscowiter ,  sagt  er,  welche 
«  jenseits  Kasan  und  in  der  Tartarey  woh- 
«  nen  ,  wissen  nichts  von  der  Pest,  sondern 
«nur  die,  welche  auf  den  Gränzen  wohnen, 
«als  zu  JNowogorod ,  Pleskow,  Smolensk 
«  u.  s.  w.  » 

Indem  ich  hiermit  die  Geschichte  des 
vierzehnten    Jahrhunderts   beschliesse,    muss 


(i)  Pefrejus    de  Erlasunda  Mustowilische    Chronika« 
Leipz.  1620.  S.  617. 
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ich  nur  noch  bemerken  ,  dass  während  die- 
ses Zeitraums^  von  den  Geschichtschreibera 
auch  mehrere  einzelne  Krankheiten  erwähnt 
werden.  Hierher  gehöret  unter  andern  die 
Krankheit  der  Tarlaris« hen  Fürstinn.  Taidula 
(der  Gemahlinn  des  Ghan's  Tschanibek), 
die  an  einer  Augenkrankheit  litt.?  und  im 
Jahre  1 357  durch  den  heiligen  Afoxins , 
vormahligcm  Metropoliten  von  Moskwa  (i) 
geheilt  wurde.  Da  er  indessen  kein  Arzt 
war  ,  und  seihst  die  angewandten  Mittel 
nicht  in  die  l\I;:sse  der  ärztlichen  7  sondern, 
vielmehr  der  geistigen  gehören  ,  so  kann 
auch  eine  genaue  Erörterung  dieses  Ereig- 
nisses   kein    Gegenstand    der    Geschichte  der 


(i)  Knuea  cmeneHHaa  I^apCKaro  po^ocaoßifl  lIacrnt 
1.  JUoiKßa  1775.  tmp.  4^4-  Der  Chan  schickte  eigene  Ab- 
gesandte znm  Grosfürsten  loann  Ioannouitxch  und  ein 
eigenes  Schreiben  (  Ep^inKb  )  ,  wodurch  der  Metropolit 
Alexias  eingeladen  wurde  ,  in  die  Horde  zu  kommen. 
Das  letztere  befindet  sich  noch  jezt  in  der  Patriarchat 
Bibliothek  unter  N°.  555.  und  ist  in  Quartform.  Vid. 
JUepöamoea  Mcm.  Pocc.  crap.  5io. 
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Medicin  seyn.  Aus  gleichem  Grunde  über- 
gehe ich  andere  Örtliche  (i)  und  allgemeine 
Krankheiten  (2)  dieses  Zeitalters,  weil  die 
Kennzeichen,  die  Zufälle  und  die  IS  amen  der 
Arzneimittel  nicht  so  genau  bestimmt  sind, 
als  es  erforderlich  wäre ,  um  daraus  nütz- 
liche Resultate  ,  für  die  ärztliche  Zeitgeschi- 
chte ,  ziehen   zu    können. 


£  (1)  Jlimon.  Hukoh.  TIacmB  III.  cmp.  190. 

(2)  Hierher  könnte  gezählt  werden  die  Krankheit  des 
Fürsten  Michaila  Wassiljewitsch  Kaachinskoy  vom  Jalire 
\36y  ( Ibid.  Hacnrt  IV  cmp.  23.  )  y  ferner  des  Fürsten 
Jury  Dmitriewitsch  vom  Jahre  1387  (  Ibid.  cmp.  i58) 
und  des  Grossfürsten  Dmitri  IwanoTvitsch  vom  Jahre 
i388.  (Ibid.  cmp.  1B6). 
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ZWANZIGSTES    KAPITEL, 

Das    Fünfzehnte    Jahrhundert. 

Aach  Vertreibung  der  Tartaren  heben  sich  Küns- 
te und  Wissenschaften  wieder.  Künstler  und 
Gelehrte  erscheinen  von  Neuem.  Merkwürdige 
Thatsachen    in    ärztlicher    Hinsicht. 

Die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  war 
der  glückliche  Zeitpunct  ,  in  welchem  Russ- 
land das  Joch  der  Tartarisehen  Herrschaft 
abschüttelte.  Ton  dieser  Zeit  an  wird  es 
endlich  wieder  Morgen  in  unserer  vaterlän- 
dischen Geschichte  und  es  bricht  ein  frennd- 
licher  Tag  an  ,  welcher  mit  Glück,  Wohl- 
stand und  Aufklärung  das  frohe  Vaterland 
segnet.  Vorzüglich  zeichnet  sich  in  dieser 
Rücksicht  die  wohltätige  Regierung  des  Gross- 
jfürsten  livan  JVassilieiritsch  aus,  unter  wel- 
cher Künste    und  "Wissenschaften   aufs  Neue 
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aufblühten.  Er  berief  Gelehrte  und  Künstler 
mancherlei  Art^  als  Baumeister,  Ingenieurs, 
Hüttenmeister.,  Glockengiesser ,  Goldarbeiter 
u.  s.  w.  aus  Deutschland  und  Italien  in  sein 
Land.  Auch  ein  Arzt  aus  Venedig  kam  nach 
Moskwa.  Ausserdem  ist  aber  dieses  Jahrhun- 
dert auf  eine  vielfache  Art  in  ärtzlicher  Hin- 
sicht merkwürdig,  besonders  wegen  der  fort- 
dauernden Pest  und  des  ersten  Ausbruchs 
des  Aussatzes  und  der  Lustseuche. 

A.  Ankunft  eines  särztes  mit  Namen  Leo 
(  im  Russischen  AeoHi>  genannt )  aus 
Venedig  ,  in  Russland ,    im  Jalire    i49°« 

Der  Grossfürst  Iwan  TT^assilieivitscli  hatte 
sich  zum  zweiten  Mahle  mit  einer  Griechi- 
schen Prinzessinn  Sophia  (CocJmä  <|)omhiihiii- 
hh)  ,  einer  Tochter  Thomas  Paläologi  ver- 
mählt. Dessen  Bruder  Constantin  war  der 
letzte  Grieschische  Kaiser  gewesen  und  hatte 
durch  die  Eroberung  Constantinopel's  (i4^3) 
seinen   Thron  verloren.     Damahls  flüchteten 
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sich  alle  Gelehrte  und  somit  auch  Aerzte 
nach  Italien,  wo  die  so  bekannte  Wiederher- 
stellung der  Wissenschaften  begann.  Es  hätte 
bei  der  Ueberkunft  der  Prinzessin  Sophie  im 
Juhre  i4;3  also  leicht  geschehen  können  , 
dass  zugleich  mit  ihr  auch  schon  damahls 
Aerzte  nach  Puissland  gekommen  wären.  Es 
ist  dieses  sogar  aus  einem  doppelten  Grunde 
sehr  wahrscheinlich.  Einmahl  ,  weil  diese 
Prinzessinn  damahls  zunächst  ans  Rom,  dem 
Sammelplatze  so  vieler  Gelehrten  kam  ,  von 
Antonius  dem  Legaten  des  Pabstes  Sixtus  IV 
begleitet  wurde  ?  und  ausserdem  mehrere 
Ausländer  und  namentlich  Griechen  zur  ei- 
genen Bedienung  in  ihrem  Gefolge  hatte  (i). 
Zweitens  aber  versichert  auch  ein  ausländi- 
cher  Reisebcschreiber   dieser  Zeit  Ambrosius 


(i)  Aimon.  Hukoh.  xIacmt>  VI.  cmp.  49-  5i.  «IImho3H 
«  TpeuM  H>Ke  npH^oiua  c.iywaiue  LJapeBHe.  »  Vid. 
ITpHfe3^'b  U^apeBHbi  Cocpiw  (TDomhhwiuhm.  in  IJpoflOJi- 
jKenie  flpeeneü  Po  gg.  Buesiiom.  ^aenjt  III.  C.  n.  «788, 
cmp.  53. 
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Contareni ,  welcher  als  venezianischer  Gesan- 
dter nach  Persien  geschickt  worden  war  , 
dass  ihm  der  Paissische  Gesandte  Marcus 
Hi/fiiSj  bei  Gelegenheit  einer  beschwerlichen 
Reise  auf  dem  Caspischen  Meere  im  Jahre 
1475,  den  Rath  gegeben  habe,  sich  des  grös- 
seren AnsehiVs  wegen  für  einen  Arzt  der 
Grossfürstin  von  Rassland  auszugeben  (1). 
Obgleich  nun  dadurch  das  Dasein  eines  sol- 
chen Arztes  als  gewiss  vorausgesetzt  wird, 
so  fuhren  doch  die  inniändischen  Russischen 
Geschichtschreibcr  keinen  nahmhaften  Arzt 
im  Jahre  i47^  auf,  als  die  fürstliche  Braut 
Russlands  Gränzen  betrat.  Späterhin  aber 
erwähnen  dieselben  (2) ,   dass  im  Winter  des 


(l)  Voyage  de  P eise  par  Ambroise  Contareni  in  Ber- 
geron ^  Recuell  de  divers  voyäges.  Tom.  IL  pag.  ^2. 
<c  Pour  lors  ils  nie  crurent  veritablement  Medecin  ,  et 
«  vouloient  me  retenir  avec  eai ;  mais  Marcus  nie  tira 
«  d'affaire,  en  leur  disant  que  je  n'avois  poiat  de  re- 
«  medes  prepares  avec  moi,  mais  qae  je  revicndrois 
«  bienlot  de  Russie  ,  et  qae  je  lenr  en  apporterois. »  — 

(2)  Ahmon.  Hukoh.  TIaciiib  "VI.  crnp.  ia5.    CmeneiiHaa. 
KHuea.  lIacmf»  II.  crnp.  i35. 
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Jahres  i49°  der  Bruder  der  Grosfürstinn 
Sophie  mit  Namen  Andreas  (i)  und  mit  ihm 
zugleich  die  aus  Rom  zurü  kkehrende 
Russische  Gesandte  (Dmitri  Jwanowitsch 
und  Manuel  Jwanowitseh  Rajew)  in  Mosk- 
wa eingetroffen  sind,  welche  nebst  andern 
Künstlern  auch  einen  Arzt  aus  Venedig 
mit  Namen  Leo  (2) ,  von  Geburt  einen 
Juden  ,  für  den  Grossfürsten  mitbrachten. 
So  merkwürdig  auch  an  sich  schon  das 
Erscheinen  eines  Tora  Grosfürsten  berufe- 
nen Arztes   für  die   Geschichte  der  Heilkun- 


(1)  Dieser  Andreas  war  ein  Sohn  vom  Thomas  Pa- 
laeologus,  der  in  der  Russischen  Geschichte  4ecnoin'k 
AMopeucKiM  das  heist  Herrscher  von  Morea  genanut  wird. 

(2)  Wahrscheinlich  hiess  dieser  Arzt  eigentlich  Leo, 
Denn  wir  finden  mehrerer  italiaenischer  Gelehrten  un- 
ter diesem  INamen  erwähnt.  So  gab  es  Z.  B.  einen  ge- 
wissen Leo  aus  Modena,  welcher  venetianischer  Rabbi 
und  Director  der  Synagoge  war ,  und  sich  als  guter 
hebräischer  und  italiseuischer  Dichter  im  XVII  Jahr- 
hunderte auszeichnete  \  auch  mehrere  Aerzte  gleiches 
Namens  werden  genannt  in  Jochers  allgemeinem 
Gelehrten -lexicon,  II  Theil.  p.   2373. 

16 
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de  ist,  so  traurig  war  dennoch  sein  Schicksal 
und  so  wenig  geeignet,  um  damahls  Zutrauen 
zu  ausländischen  Aerzten  in  Russland  ein- 
zuflossen.  Vielleicht  war  dieses  sogar  die 
Ursache  ,  warum  wir  in  den  folgenden 
Jahren  fremde  Aerzte  vermissen.  Erst  in 
späteren  Zeiten  werden  sie  von  Neuem 
gesucht  und  verschrieben. 

Gleich  nach  Leo's  Ankunft  fand  sich 
für  ihn  eiue  erwünschte  Gelegenheit  ,  seine 
Geschicklichkeit  zu  zeigen.  Des  regierenden 
Grossfursten  Sohn  hvan  Iivanonitsch  (i) 
erkrankte  im  Jahre  i49°  an  einer  Art  von 
Gicht  an  den  Füssen.  Sein  eben  neüange- 
kommener  Arzt,  vielleicht  zu  sehr  auf  seine 
Kunst  vertrauend  ,  versprach  dem  Vater 
des  jungen  Prinzen  dem   Grossfürsten    Iwan 


(i)  Dieser  Prinz  ivar  der  Sohn  erster  Ehe  des  Gros- 
sfürsten  Iwan  Wassiljewitsch  und  der  Grossfitrstinn 
Marie,  Tochter  des  Twerschen  Fürsten  Eoris  Alexan- 
drowitsch.  Von  seiner  Krankheit  heist  es:  a  6oa *.i5 
Kajuzwzom    oh  nosaxrd. 
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TVasiljcnitsch  denselben  gewiss  zu  heilen » 
oder  im  entgegengesetzten  Falle  ,  sich  der 
Lebensstrafe  gutwillig  zu  unterwerfen.  Als 
Heilmittel  bedieute  er  sich,  ausser  einigen 
innerlichen  vegetabilischen  Arzneien,  vorzüg- 
lich aüsserlich  mehrerer  mit  heissem  Was- 
ser angefüllten  Gläser  (i),  welche  wahr- 
scheinlich nichts  weiter,  als  durch  heisses 
^Yasser  erwärmte  trockne  Schröpfköpfe  oder 
Yentusen  gewesen  sind.  Indessen  hatte  die- 
ses für  die  Erleichterung  der  Krankheit 
des  Prinzen  nicht  den  erwünschten  Erfolg» 
Er  starb  in  einem  Alter  von  zwei  und  dreis- 
sig    Jahren.     Da    man  nun    damahls    an    die 


(0  Ahmon.  Huk.  VI.  cmp.  ia5;  «  II  Uaia  ero  -ttKapi, 
«  .liiHmH  >  3e^iie  numn  fla/\e  eMyi  Haia  ateii^H  tmx- 
«  KJi/iHimbiMH  no  mi&^iy,  BAHnan  BO#y  ropaiyio,  h  onm> 
«  moro  eiviy  rnnriae  öwcrai,  h  yiupe.  Hier  wird  dieser 
Arzt  Mucmeph  Aeonb,  jitKapb,  stiu^oeunb  genannt. 
Der  Beisatz  des  Wortes  Mucmepö  oder  T-Ieister  rnnss  in 
alten  Zeiieu  nicht  ungewöhnlich  gewesen  seyn ,  weil 
im  sechszehnten  Jahrhunderte  der  Arzt  des  Gros- 
fiirstcn  Wassili  Iwanowitsch  Macmeph  6eo<puAÖ  ge« 
nannt  wird.  Huk.   Jtim*    lIacmb   YII.  crap.  t£.~ 


(=34) 
Unfehlbarkeit  der  Arzneikunst  glaubte,  cta 
man  also  den  schlechten  Erfolg  der  Heil- 
methode einem  üblen  Willen  zuschrieb 
und  da  jener  Arzt  durch  seine  Pralerei  sich 
selbst  gleich  anfangs  das  Todesurtheil 
gesprochen  hatte  ,  so  wurde  letzteres  auch 
wirklich  den  22  April  desselben  Jah- 
res, durch,  öffentliche  Hinrichtung,  an  ihn 
vollzogen. 

B.     Von  einigen  einzeln   bemerkten    Krank' 
heiten. 

Aus  den  eben  gemachten  Bemerkungen 
sieht  man  ,  dass  im  Ganzen  die  Aerzte  nur 
selten  in  diesem  Jahrhunderte  gebraucht 
vvurden.  Die  inländische  Geschichte  lehrt  , 
dass  selbst  bei  Fürstlichen  Personen  ,  im 
Falle  von  zustossenden  Krankheiten  ,  die 
Geistlichen  zuweilen  deren  Stelle  vertraten* 
Zum  Beweise  dient  die  Krankengeschichte 
des  Forsten  Dmitri  Jurgenitsch  Krasnoi , 
eines   Enkels    des  Grossiursten   Dmitri  lwa- 


(  235  ) 
nowitscb  Donskoi.  Dieser  Fürst  litt  (i44°) 
iu  der  Stadt  Galitsch  an  heftigen  Ohren* 
schmerzen,  welche  aber  wahrscheinlich  Folge 
eines  Ohrgeschwürs  waren.  Bei  zunehmen- 
dem Ubelbefinden  9  wollte  der  Kranke  das 
heilige  Abendmahl  nehmen ,  woran  er  aber 
durch  ein  sehr  starkes  Nasenbluten  verhin-r- 
dert  wurde.  Sein  Beichtvater  Josias  (Iocia) 
übernahm  bei  dieser  Gelegenheit  das  Amt 
eines  Arztes ,  verstopfte  ihm  mit  Papier 
beide  Nasenlöcher,  und  war  wenigstens  so 
glücklich  vor  der  Hand  die  Blutung  zum 
Stillstand  zu  bringen  (i).  Bekanntlich  hat 
dieses  angewandte  äusserliche  Mittel,  mit 
dem  noch  jezt  gebräuchlichen  und  in  die-?- 
sem  Falle  nützlichen  T ainponiren  in  kder 
Chirurgie  ,   viel  Aehnlichkeit. 

Eines    andern    äusserlichen    Heilmittels   in 
der  Dürrsucht   (cyxomKa,  tabes)  wird  gleich- 


(i)   Abmpn.  Hukoh.  ^acrn*  V.  cinp-    1S0.    CmtneHKaJt 
Huea,  tJacmt»  IT.  cmn.  Lt. 


Kmiea,  lIacmb  II.  cinp.  4; 


(236) 

fals  in  der  Geschichte  dieses  Jahrhunderts 
gedacht.  Es  ist  das  Cauterisiren  oder  das 
anbrennen  verschiedener  Theile  des  Körpers 
mit  angehranntem  Zunder  oder  Schwamm, 
ein  Mittel,  welches  zu  dieser  Zeit  den  an 
der  Dürrsucht  leidenden  Kranken  gewöhn- 
lich empfülen  wurde.  Im  Jahre  1462  Hess 
der  Grossfürst  TVassill  Wassiljeiritsch  sich 
seihst  auf  diese  Art  cauterisiren  ,  indem  er 
an  der  Dürrsucht  2a  leiden  glaubte.  Ausdrü- 
cklich wird  von  inländischen  Geschischtschrei* 
bern  (1)  bemerckt_,  dass  dadurch  Geschwüre 
mit  Eiterung  an  verschiedenen  Theilen 
des  Körpers ,  entstanden.  Hieraus  lässt  sich 
also  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  ,  dass 
das  Cauterisiren   in  alten  Zeiten,  der  später- 


(1)  Atmon.  Hukoh-  lIacmi,  V.  rmp.  289  Bt  mo  Bpewa 
Khä36  Benimm  nanji-h  ceöe  cyxomHoii  6o.rfc3rnH,  no- 
Be.it.  HcecMHCa  ,  «KOjKe  eemt  oöbinai*  6cmkchhmi>  cy- 
xomHoio  6o.ifc3HiK>,  11  noBe^ie  craaBiunf,  3a>Kiiraa  mpy^i. 
Bov  na  wHorasi.  Micmaxi»  no  MHoryjK^e.  Er^a^Ke 
pa;,rHHiiiac>i  pasbi  m  6mciti&  eMy  6o.ii.3Hi.  rnajKKa. 
Eben  dieses  ist  zu  Hudeu  in  i(«f  cmeeHHuü  Ab/nan- 
emp-  3;5. 


( *1 ) 

hin  und  neuerlichst  in  der  Chirurgie  von 
Aerzten  gebräuchlichen  Moxa  ,  sehr  ähnlich 
gewesen  sei. 

C.     Beschreibung-    der    Pest     des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  in  Jxussland. 

Noch  im  Jahre  i/jog  dauerte  die  Pest  mit 
Blutspeien  ,  die  wir  ohen  im  vierzehnten 
Jahrhunderte  ausführlich  beschrieben  ha- 
ben fort  7  und  verheerte  die  Gegenden  von 
Rschewsk,  Moschaisk  ,  Dmitrew  ,  Swenigo- 
rod,  Risesan,  Iurjew,  ausser  den  Umgebungen 
von  Moskwa  ,  -welche  dieses  Mahl  verschont 
blieben  (i).  Auch  wird  (i4jo)  eine  Hungers- 
noth  (2)  und  (141 4)  eme  eigene  mit  Glieder- 
schmerzen (KoemoAOMb)  verbundene  Krank- 
heit in  den  Russischen  Chroniken  (3)  ange- 
führt. 


(1)  Ai>mon.  Hukoh.  lIacrah   V*.    crap.    16. 

(2)  Aimon.  Hukoh.  lacrat   V.  ernp.  33. 

Oj  Atmon.  T'uk,  lJacm'  V,  ernp.  55.  «  Toro>ice  Jitmo 
<i  6bjji-b  XpucrniaHaM'b  maa\Ka  zqao  ÄocmoAOJub  no 
*  Beeil  3«M^ii  Pyimeu.  » 


(  238) 

Vorzüglich  aber  wülhete  die  Pest  im  Jahre 
>4  7  auf  eine  schreckliche  Art  in  Pleskow, 
"Nowogorod,  Ladoga,  Porochow,  Torschock, 
Twer ,  Dmitrew  und  in  den  umliegenden 
Gegenden  (i).  Die  Zufälle  derselben  waren, 
der  Beschreibung  zu  Folge ,  eben  dieselben , 
wie  sie  im  vorhergehenden  Jahrhunderte 
bemerkt  wurden  als  :  stechender  Schmerz  im 
Schulterblatte,  in  der  Herzgrube  ,  und  der 
Brust,  nebst  Frost,  Hitze  und  nicht  selten 
Blut  speien.  Vorzüglich  werden  aber  in  die- 
sem Jahrhunderte  Drüsengeschwülste  ge- 
nannt ,  "welche  am  Halse,  unter  deu  Achseln, 
und  in  den  Weichen  entstanden.  Auch  clies- 
mahl  waren  die  Verwüstungen  der  Pest 
schrecklich.  Die  Anzahl  der  Kranken  war  so 
gross ,  das,s  oft  ein  einziger  Gesunder  zehn 
bis  zwanzig  Pestpatienten  pflegen  musste  ? 
und  dass  die  kleine  Anzahl  der  Gesunden 
nicht  mehr   hinreichte  ,  um  die  schreckliche 


(i)  Aimon.  HuKon.  Hacrai»  "V*.  emp,  6g. 


(  **9  ) 
Menge  der  Todten  zu  begraben.  Ganze  Dörfer 
w unlen  verödet  ,  und  in  grossen  Häusern 
blieb  ,1  beim  Austerbeu  aller  Erwachsenen  , 
manchmahl  kaum  ein  einziges  Kind  am  Le- 
ben (i).  Dasselbe  Ungliick  traf  im  Jahre 
1417  in  gleichem  Grade  die  Einwohner  der 
ehemals  so  blühenden  Handelstadt  Nowo- 
gorod  (2)  und  im  Jahre  i4*9  die  grosse 
Stadt  Kiew  (3)  ,  so  wie  auch  Pleskow  (4). 
Die  Jahre  1420  bis  14^0  sind  überhaupt 
in  unsern  Chroniken  mit  vielem  Unglücke 
bezeichnet.  Viele  tausend  starben  vorzüglich 
in  Kostroma,  Jaroslaw,  Juriew,  Wolodi- 
mer ,  Susdal,  Pereslaw  ,  Galitsch  und  in 
Rostow.  Die  Arbeiter  fehlten  das  Getraide 
einzuscheuern :  daher  hatte  diese  verheeren- 
de  Krankheit      eine    schreckliche     Hungers* 


(1)  Aiwonuc.    Hukoh.   cmp.   69    Jene     Beschreibung 
ist  fast   wörtlich   daraas   entlehnt. 
(3)  Hoetopo^cK.  Jiimon    cmp.  691. 
(3;  Ahm.  Hukoh.  V«  cmp.  73. 
(<£j  llcKoscK.  .\imon.  bt»  pyKOHHCH, 


(  M«) 
noth     (i)     zur     Begleiterin!!.       Hungersnoth 

herrsehte  besonders   in  Nowogorod  im  Jahre 

1422  ,    so   dass   viele     Bewohner    sich     nach 

L;lhauen    begaben,  wo    sie  als   herumirrende 

Fremdlinge  im  strengen  Winter  dieses  Jahres 

umkamen     (2).      Im  Jahre     1422    und     1 424 

erneuerte  sich  jene  Pest  mit  Blutspeien   und 

Drüsengeschwülsten  3    und  wurde     bis    nach 

ISowogorod  ,      Twer  ,    ja     selbst     bis    nach 

Moskwa  verbreitet   (3).   In  den  Annalen   der 

INowogoroder  Geschichte  (4)  wird   die    neue 


(1)  Aimon.  Hilkoh.  V.  cinp.  70.  crnosme  äjhbo  na 
MHBaxt,  jKatuH  HeKOMj-,  11  öbicmi>  r.aa;vb  K"b  Be.iHKOMy 
wopy.  Ein  Gleiches  sagt  Sprengel  in  S.  Beitragen  S.  97. 
ron  andern  Ländern  im  vierzehnten  Jahrhunderte,  zu 
■welcher  Zeit  es  bei  der  grossen  Sterblichkeit  an  Hirten 
fehlte  ,  so  dass  sieb  das  Vieh  auf  dem  Felde  verlief , 
und   das  gesegnete  Saatfeld  vernichtete, 

(3)  Akmon.  Hukoh.  Y.  cmp.  79. 

(3)  Der  Pleskower  Annalist  erwähnt  der  aufs  Neue 
in  dieser  Stadt  entstandenen  Pest  vom  Ehastage  bis  zum 
Fest  der  heiligen  drei  Könige.  Auch  ist  von  der  Ausbrei- 
tung derselben  im  Jahres  14^4  eme  genaue  Beschreibung 
im  Atm.  Huk.  Y.   cmp.  81    und   83    zu  finden 

(4)  Hoeotopo^CKiti  jtbmon.  cmp.  703.  raoro  *e  jitmo 
Kh  riCKOBfe  aem-Ji  CKoaamn    11  noiama  no  Bcea  PycKOi* 


(  M>  ) 

Verbreitung  der  Seuche  vorzüglich  dem 
Handel  mit  baarcm  Gclde  zugeschrieben. Man 
halte  kurz  zuvor  angefangen  T  es  in  grosser 
Menge  in  Pleskow  zu  prägen,  und  vorzüglich 
verbreitete  sich  die  Ansteckung  in  Carelien. 
Nachdem  endlich  diese  Pest  anfgehört  hatte, 
fing  sie  im  September  1426  in  Nowogorod, 
Pleskow,  Twer  ,  Dmitrew  und  in  den  Umge- 
bungen von  Moskwa  aufs  Neue  zu  wülhen 
au  (j).  Als  Etwas  Besonderes  verdient  hier 
angemerkt  zu  werden,  dass  im  Jahre  i/j27, 
bei  der  Beschreibung  der  Pest,  zuerst  eines 
Hautausschlags  oder  Hautgeschwürs  (npbinjh) 
in  den  Russischen  Annalen  Erwähnung  ge-« 
schiebt.  Bei  denjenigen  Kranken  3  welche  am 
Leben  blieben ,  färbte  es  sich  roth ,  und 
hatte  eine  lang  dauernde  Eiterung  und  end^ 
liehe  Genesung  zur  Folge.  Wo  dasselbe 
aber  blau  wurde  und  sich  nicht  zur  Eiterung 


aeM^t  moproBamH  ^eHrawn  h  Mopi>  öbicnih  Bt  Kape^b« 
CKiw  3eM.u1  etc. 


(1)  Ahmen.  Hukou.Y.  cmp.  ip. 


anliess,  folgte  unvermeidlicher  Tod  schon 
gegen  den  dritten  Tag  (i).  Selbst  der  Gross» 
fürst  Wassili  Wolodimirowitsch  starb  an 
dieser  Krankheit.  Es  ist  aber  schwehr  zu 
bestimmen  ,  in  wieferne  die  Bemerkung  der 
damahligen  Russischen  Geschichtschreiber 
gegründet  sei ,  welche  behaupten  wollen,  als 
wenn  seit  der  In  diesen  Jahren  herrschenden 
Seuche ,  die  Menschen  angefangen  hätten  , 
nicht  so  lange  wie  zuvor  in  Russland  zu  leben, 
und  als  wenn  sie  an  körperlicher  Stärcke 
abgenommen  ,  und  an  Kleinmuih  zugenommen 
haben  (a). 

Jm     Jahre     1 443     herrschte    eine     grosse 
Theurung   (3)  und    unter    den    Einwohnern 


(i)  Jltmon.  Hukoh.  "V*.  crnp.  94.  Mopt  6bicmb  BeJiHKfc 
bo  Bctxi»  rpa#bxb  PyccKnxb  no  Bcewi.  seM-iHMb  k  Mep^iM 
npbiw,ejub)  KOMy  yMepenib  hhom  npMinb  CHHb  h  R"h 
nipemiür  ßeHt  yMHpame,  a  KOMy  »HBy  6wmH  1  hhoh 
npbiujb  Hep^eHb  p,a  ßo.iro  -lejKurnb   ^OH/U/Re  Bumieiirb» 

(2)  Aimon.  Hukoh.  V.  crnp.  94-  «  IToa**  moro  Mopy 
*  khki>  noci*  nomona  dio^hko  ^tmi  aiojw  ne  nonaAH. 
«  ÄHraH  1  ho  Ma^iOBeHHH  h  n^a^yniBM  Hanama  6wm».  « 


(3;  Jlhmon,   Hukoh.  V.  cnip.   i58. 


(M3) 

▼on  Pleskow  War  abermahls  eine  schreck- 
liche Sterblichkeit  zu  bemerken,  wegen  einer 
Pest  mit  Drusengeschwülsten.  Diese  Seuche 
fing  den  fünften  Deceraber  an ,  und  dauerte 
den  gauzen  Sommer  des  darauf  folgenden 
Jahres  mit  einer  schrecklichen  Wuth  fort(i). 
Das  Einzige,  was  die  bedrängten  Einwohner 
jener  Stadt  ,  beim  Mangel  aller  übrigen 
ärztlichen  Hülfsmittel  und  beim  Mangel  der 
alsdann  noch  unbekannten  Sicherheitsan- 
stalten zu  thun  wussten,  war,  dass  sie  aber- 
mahls  neue  Kirchen  bauten  (2) «  um  sich 
dadurch  Hülfe  von  Gott  zu  erflehen.  Da  nun 
jene  Pest  aufs  Neue  erschien  und  zwei  yolle 
Jahre  (1 465  bis  1467)  in  einem  fortwüthete , 
so  baute  man  eine  neue  Kirche,  und  weihte 


(0  ÜCKOeCK.  Aimon,   Toerai»   3hmm   6wci  bi  TlcKOB-fc 

>I0pi>     h%AWKi>    3i^lO     MpHXy     MJJKH     H    »JPHW    h    u/.a^bie 

^l.rrm.  a  3HaMeain  cMepmH  ömcb  KOMy  Jteumic/i  m.ejie3a 
Ha  cKop*  yMHpama,  a  noncin  MepemH  HaraHjHt  Hh- 
Ku.iHHa  flHH  3HMHaro >  a   Mpüxy   Bce  ^ltmo. 

Ca)  ÜCKOtcK   Aimon  TTocmaBHHie  i^epKOBL.  IToxBa^y 
IIpecBHinbiÄ  Boropo^Hi^bi,  ea  PoMaHOBoit  ropufc. 


( m ) 

sie  dem  li.  Waarlaam  (i).  Yon  Nowogorod 
findet  sich  sogar  in  einer  unserer  Chroni- 
ken (2)  die  INachricht  aufgezeichnet,  dass  im 
Jahre  1467  in  dieser  Stadt  allein  und  deren 
Umgebungen,  23o?6o2  Menschen  durch  die 
Pest  ihr  Grab  gefunden  haben.  Endlich  rich- 
tete diese  Seuche  auch  noch  in  den  Jahren 
14735  i486  mid  1487  schreckliche  Verwüslun* 
gen  in  eben  dieser  Stadt  (3),  so  wie  auch  in 
Pleskow  an  (/f).  Übrigens  verdient  es  ange- 
merkt  zu  werden  ,  dass  gleizeitige  fremde 
Geschichtschreiber,  von  keiner  so  verheeren- 
den Pest  in  andern  Ländern  reuen.  Verglei- 
chen wir  zum  Beispiel  in  ärzlicher  Hinsicht 
das    Jahr    1 4^6    in    Russland,    wo    die    Pest 


(1)  TIcKOßcKiü  Abmon.  vi  l^apcmeeHHuü  Aimon* 
empaii.  3.7Q. 

(2)  Abmon.  HoöeopoflCK*   i^epito.  Ce.  Cotpiu. 

(3)  Abmon.  ITukoh.  cmp.  i65.  vom  Jahre  ifoü-  «  Cawb 
<i  Knaar.  Bc/ihkim  we  no-fexajiT>  b%  Hosropo/Vb,  p,Ait  inoro« 
•<  noHe  60  Mopi*  ot  y  hiix^  mor^a.  » 

C4)  IIcKOecKui  Abmon.  ei>  pyttonweb. 


(af5) 

herschte,  mit  der  gleichzeitigen  Geschieht© 
anderer  Europäischen  Staaten  ,  so  finden  wir 
liier  keine  Spur  von  Pest,  aber  wohl  in  eben 
diesem  Jahre  des  in  London  unter  Hein- 
rich dem  VII  herrschenden  Schiieissfiebers 
bei  den  Gcschichtschreihern  (i)  erwähnt. 

D.    Erscheinung  des   Aussatzes    in    Russland 
im  Jalire    1462. 

Von  inländischen  Geschichtschreibern  (2) 
wird  im  fünfzehnten  Jarhunderte  zuerst  des 
Aussatzes  (npoK33a,  lepra  )  Erwähnung  ge-* 
than  und  von  ihnen  bemerkt  ,  dass  diese 
Krankheit  gegen  das  Ende  des  Jahres  \föi 
Russland  heimgesucht  habe.  Bekanntlich  ent- 
halten  die  Mosaischen  Gesetze  die  ersten 
Vorschriften  und  Regeln  zur  Erkenntniss  und 
Heilung    des     unter    dem    Jüdischen    Volcke 


(1)  Sprengel  Versuch  eiaer  pragmat.  gesch.  d.   Med, 

II.      S.      63y. 

(2)  Ahmonuc-     MocKoacKaio     Apxu&a     unocmpan. 


ehemals  so  häufigen  weissen  Aussatzes  (i)* 
den  die  Leviten  durch  Absonderung  der 
Kranken  ,  durch  Reinigung  des  Körpers  3  und 
durch  Sühuopfer  zli  heilen  suchten  (2)  Beim 
Hesiodus  finden  wir  einige  Spuren,  von 
dieser  Krankheit  bei  den  Griechen  (3)  und 
von  Aegypten  bemerkt  Sprengel  (4)  ,  dass 
der  in  Alexandrien  so  häufige  Gebrauch  von 
cosmeticis  oder  Schminckmitteln ,  nur  durch 
den  vormahls  dort  so  allgemein  herrschen- 
den Aussatz  veranlasst  Worden  sei.  Vorzüg- 
lich aber  verbreitete  si'  h  diese  Seuche 
während  des  dreizehnten  Jahrhunderts  im 
christlichen  Abendlande  d;b.in  l'alien,  Frank- 
reich und  in  andere  europäische  Staaten 
mittelst   der    Kreuzzüge  (5).    Die    genaueste 


(1)  TU.  B.  Moses  XIII.  3.  20.  10. 
{2)  III.  Mos.  XIV. 

(3)  Eastath.    Scliol.    in  Odyss.     1.   Edlt    Rom.   1746. 
fol.   1549. 

(4)  Sprengel  prqgrrn   Gesch.   I.  S.  633. 

(5)  Sprengel  II.  S.  486  —  489. 


(  ?47  ) 

Beschreibung  dieses  vormahls  so  allgemeinen 
Aussatzes  verdanken,  wir  dem  gelehrten 
Hensler  (i).  Seiner  Behauptung  zu  Folge 
nahm  er  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  ganz 
verschiedene  Form  an  ,  und  erschien  entwe- 
der in  der  Gestalt  eines  weissen  oder  in 
der  eines  knolligen  Aussatzes.  Gegen  das 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ver- 
schwand aber  in  den  meisten  Ländern  Euro- 
pa's  der  knollige  Aussatz  ,  und  ging  in  den 
räudigen  Grind  über  (2)  Endlich  nahm  diese 
Krankheit  überhaupt  ab  ,  und  machte  der 
neuerschienenen  Lustseuche  Platz  (5).  Da 
nun  in  der  Russischen  Geschichte  erst  im 
fünfzehnten  Jahruuderte  des  Aussatzes  er- 
wähnt wird_,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
derselbe  aus  dem  Abendlande  ,  und  nicht 
aus    dem    Orient    und     zwar     erst    alsdann 


(1)  Hensler    vom  abendländischen  Aussatze    im  Mit- 
telalter. Hamburg.    1790. 

(2)  Monlagnana  LeschreibuDg   in  Sprengel  II.   p.  622, 

(3)  Sprengel  III.   p.    81. 

'7 
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nach  Russland  gekommen  sei  ,  da  er  schon 
in  andern  Ländern  an  Heftigkeit  abzuneh- 
men anfing.  Ancli  verbreitete  er  sieb  liier  zu 
Lande  nicht  so  allgemein  wie  in  andern 
Gegenden,  verminderte  sich  im  Verlaufe 
der  Zeit  merklich  und  kann  also  in  unserer 
vaterländischen  Geschichte  nicht  unter  die 
allgemein  verheerende  Volksplagen  gezählt, 
oder  mit  andern  pestartigen  Seuchen  in  eine 
Reihe  gesetzt  werden.  Merkwürdig  ist  es 
aher,  dass  was  an  Heftigkeit  dieser  Krankheit 
hier  abging,  andererseits  durch  eine  lange 
Fortdauer  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  einzel— 
nen  entfernten  Provinzen  des  Russischen  Reichs 
ersetzt  wird.  Denn  noch  neuerlichst  linden 
sich  Spuren  derselben  in  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Form.  So  bemerkte  Falk  (r)  in 
Uralskoi  und  in  andern  Gegenden  der  Linie 


(i)  Falk  Beiträge  &*t  topographischen  Kevtniss  des 
Russischen  Reichs.  1.  Tbeil.  i;35.  S.  Petersburg,  pag, 
176. 


und  Pallas  (i)  in  eleu  Umgebungen  des 
Kaspi sehen  IMeers  und  vorzüglich  am  Flusse 
Jaik,  eine  ganz  besondere  und  bisher  wenig 
bekannte  Art  von  Aussatz  ,  welchen  die 
Jaikisehen  Kosaken  die  schwarze  Sucht 
(qepuaa  iieMonib)  und  die  Einwohner  von 
Astrachan  die  Krimmische  Krankheit  (KpHM- 
cKaH  6oA"fe3»ib)  nennen.  Der  Beschreibung  zu 
Folge  3  welche  uns  diese  gelehrte  Reisende 
geben  ,  bestehen  die  Kennzeichen  dieses 
dort  ganz  eigentbümlichen  Aussatzes  zuerst 
in  einer  blauangelaufenen  Gesichtsfarbe  , 
worauf  sich  nachher  Bäulen  3  Flechten  und 
Schorfrinden  zeigen.  Falk  behauptet  unter 
andern  ,  dass  eines  der  sichersten  Heilmittel 
wider  diesen  scheusslichen  Aussatz  ,  das  bei 
jenen  Völkern  übliche  oft  wiederhohlte  Bad 
in   warmer    Pferdemilch   sei.  — 


(i)    Pallas     Reisen    durch    versch.     Prov.    des  Russ. 
Reiclis  I.  Theil.  S.  Petersburg,   i8oi.pag.3o2. 


»   * 
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E.    Erster  Ausbruch  der  venerischen  Krankheit 
in  Russland  im  Jahre   1 499* 

Zu  der  Menge  von  Krankheiten ,  denen 
zuvor  das  menschliche  Geschlecht  und 
somit  auch  Russlands  Einwohner  unterwor- 
fen gewesen  waren  ,  gesellte  sich  am  Ende 
cles  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  eine 
neue  ,  die  fürchterlicher  und  langsamer 
zerstörend ,  als  irgend  eine  der  vorherhe» 
kannten  wurde ,  und  deren  Gift  noch  im 
Keime  ganze  Generationen  zu  ersticken 
drohte  (i).  Es  sind  zwar,  wie  wir  ohen 
gesehen  hahen  3  manche  pestartige  Seuchen 
viel    mörderischer    gewesen  ,     als    die  vene- 


(i)  Das  fünfzehnte  Jahrhundert  ist  überhaupt  reich 
an  neuen  zuvor  nie  bekannten  Krankheiten  j  hierher 
gehört  : 

i°.  Der  Keichhusten  (1414)« 

2°.  Das  Englische  Schweissfieber  (i486). 

3°.  Der  Scharbok  oder  Scorhut. 

4°.  Der  Polnische  Weichselzopf. 

5°.  Endlich  die  venerische  Krankheit. 
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Tische  Krankheit ;  aber  keine  andere  hat 
einen  so  langdauernden  wiedrigen  Eindruck 
Lei  den  Zeitgenossen  hinterlassen.  Der  ab- 
scheuliche Hautausschlag  im  Gesicht  (Pustu- 
lae) ,  stinkende  Eiterbäulen  ,  nächtliche  Qua- 
len von  Knochenschmerzen,  oft  Auswüchse 
und  Beinfaule  ,  peinigten  vorzügli<  h  zur  Zeit 
des  ersten  Ausbruchs  dieser  Seuche  die 
Kranken  in  dem  Maasse ,  dass  sich  die 
meisten  laut  den  Tod  wünschten,  ohne  ihn 
früher  als  nach  Verlauf  mehrerer  mit  angst- 
vollen Martern  durchlebter  Jahre  ,  zu  fin- 
den. Glückte  es  auch  Jemanden  ,  auf  eine 
unvollkommne  Art  zu  genesen ,  so  blieben 
doch  verstümmelte  Gliedmassen  ,  entstellte 
Gesichtszüge,  Narben,  schwielige  Nähte 
und|  verletzte  Sinne,  als  Spuren  derselben 
zurück  ,  welche  selbst  dem  Reste  des  Lebens 
allen  Reiz  benamen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  den  Streit  mehrerer  gelehrter  Schriftstel- 
ler auf  eine  vollkommen  befriedigende  Art 
zu  entscheiden  ,  ob  die  Lustseuche  "wirklich 
erst  seit  der  Entdeckung   von  Amerika ,  aus 
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diesem  neuen  Welttheile  und  namentlich 
aus  den  An  tillischen  Inseln  nach  Europa 
durch  Ansteckung  herübergekommen  sei ,  wie 
dieses  ^istruc  (i)  und  Girtanner  (2)  wahr- 
scheinlich zu  machen  suchen,  oder  ob  die- 
selbe in  Europa  selbst  ohne  auswärtige 
Mittheilung,  bei  Verminderung  des  Aussatzes, 
ihren  Anfang  genommen  habe  ,  als  welches 
Sanchez  (3)  ,  Hensler  (4)  und  neuerlich 
selbst  Sprengel  (5)  behaupten.  Aber  so  viel 
ist  und  bleibt  wahr ,  dass  sich  diese  Seuche 
erst  seit  dem  Sommer  des  Jabrs  1 49^  in 
Europa  allgemein  verbreitet  hat.  Erst  von 
dieser  Zeit  an,  ist  in  der  Gescbichte  der 
mehresten    Länder    von    ihr    die    R.ede,    und 


(1)  Astruc  de  lue  venerea. Paris  174°« 

(2)  Girtanner  Abhandlung  über  die  venerische  Krank- 
heit. Gottingen  1780. 

(3)  Dissertation  sur  Torigine  de  ia  maladie  veueriennc. 
Lisboune    1750  et   1774« 

(4)  Hensler  Geschichte  der  Lustseache.  Hamburg  178a. 

(5)  Sprengel  pragm.  Gesch.    II.  p.    647. 


(  2^  ) 

von  dieser  Zeit  an  lasst  sich  die  Ausbreitung 
derselben  in  chronologischer  Ordnung  ver- 
folgen. Nach  Girtanners  Angabe,  finden  wir 
die  Lustseuche  in  dem  benannten  (149^) 
Jahre  zuerst  in  Spanien  und  namentlich  in 
Barcelona  (1).  Carl  der  Achte  König  von 
Frankreich  zog  im  Augustmonate  1 4o4  mn^ 
seinem  Heere  nach  Neapel  ,  um  dieses  ihm 
durch  Erbs"hart  zugefallne  Reich  mit  Gewalt 
zu  erobern.  Die  Spanischen  Truppen  bekrieg- 
ten andererseits  während  der  Regierung 
Ferdinands  die  Französischen ,  und  kamen 
( wie  Girtanner  als  ausgemacht  anniml ) 
schon  mit  dieser  Krankheit  behaftet  ans 
Sieilien  nach  Italien  herüber,  eroberten  Ca- 
labricn     und    endlich    Neapel,    so    dass   die 


(1)  Da  bekanntlich  Chrisiophor  Colon  den  6  December 
l!\()l  anf  Espaniola  landete  ,  den  ]5  Martz  1  ^cj 3  au* 
Westindien  zurückkehrte  und  da  schon  im  Junius  des«? 
selben  Jahres  sich  Spuren  dieser  Krankheit  zeigten  ? 
so  ist  man  allerdings  in  Versuchung  ,  den  Am^rica- 
nischen  Ursprung  derselben  als  gewiss  anzunehmen  5 
obgleich  dieses  dennoch  auch  andere  Beweise  erfordert, 
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Französische  geschlagene  Armee  sich  im 
Jahre  i^jb  nach  Frankreich  zurückziehen 
musste.  Die  Seuche  soll  sich  also  durch  die 
Spanier  zuerst  in  Neapel  verbreitet  haben  3 
dessen  Einwohner  sie  den  Franzosen ,  und 
diese  endlich  beim  Rückzüge  den  Italienern 
und  andern  Völkern  mittheilten.  Daher  nann- 
ten die  Franzosen  die  Krankheit  Mal  de 
ISaples ,  und  die  Italiäner  mal  Francese , 
Welche  Benennung  derselben  auch  bisjczt 
bei  dem  grosten  Theile  anderer  Nationen 
geblieben  ist.  In  den  Jahren  i4g4  un(i  '49^ 
wurde  also  die  venerische  Krankheit  von 
Italien  aus  in  ganz  Europa  verbreitet.  Denn 
die  rückkehrende  Französiche  Armee  und  die 
bei  derselben  befindlichen  Schweizertruppen 
brachten  sie  im  Jahre  1 49^  m  die  Schweiz  , 
nach  Strasburg  ,  und  schon  im  Junius  dessel- 
ben Jahres  nach  Paris.  Im  Jahre  1496  ^a~ 
den  wir  die  Ansteckung  in  der  Provence  ver- 
breitet, in  den  spanischen  Niederlanden  ,  in 
Franken  ,  Kolln  und  Schlesien ,  ferner  im 
Jahre   1497   aUseruem  m   Deutschland .  unter 


(  355  ) 
andern  In  Nürnberg,  ja  selbst  in  Schottland 
und  endlich  im  Jahre  1498  in  England.  Es 
wird  also  Niemanden  in  Verwunderung  setzen, 
wenn  man  die  Lustseuche  im  Jahre  1 409 
auch  schon  an  den  Gränzen  Russlands  er- 
scheinen sieht.  Denn  die  Ausbreitung  war 
so  geschwinde  ,  dass  sie  sogar  in  entfernte 
Welttbeile  bald  überging,  als  Z.  B.  nach 
Afrika  in  die  Türkey,  ja  durch  den  von 
den  Portugiesen  damals  vorzüglich  betrie- 
benen ostindischen  Handel  selbst  nach  den 
Molucken  ,  Persien,  der  Küste  von  Malabar 
und  Japan  ,  wo  man  sie  die  Portugiesische 
Krankheit  nannte.  Bei  diesem  ersten  Erschei- 
nen war  diese  Krankheit,  dem  Zeugnisse  fast 
aller  gleichzeitiger  Aerzte  zu  Folge,  sehr 
heftig,  griff  geschwinde  um  sich,  und  äus- 
serte sich  vorzüglich  durch  Hautausschläge. 
Daher  hatte  sie  auch  anfanglieh  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  schon  vorher  bekannten 
und  sehr  häufigen  Aussatze.  Aber  seit  dem 
sechszehnten  Jahrhunderte  nahm  die  vene- 
rische   Krankheit    an    allgemeiner     Ausbrei- 
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tung  und  Heftigkeit  ah,  und  bekam  hernach 
ihren  ietzigen  gelinderen  sporadischen  Cha- 
rakter.  Wenn  also  beim  ersten  Ausbruche 
dieser  Seuche  in  Russland,  vorzuglich  -von 
Hautausschlagen  die  Rede  ist,  so  folgt,  dass 
die  krankhaften  Zufalle  gauz  getreu  und 
der  Wahrheit  gemäss  angezeigt  sind  ,  just  so 
wie  sie  damals  in  andern  Ländern  bemerkt 
Wurden. 

Im  Moskowischen  Reichsarchive  der  aus- 
ländischen Angelegenheiten  befindet  sich 
in  einer  Samlung  von  diplomatischen  Ver- 
handlungen zwischen  Russland  und  Polen, 
das  für  unsere  Geschichte  merkwürdige  his- 
torische Dokument,  welches  die  erste  Ers- 
cheinung der  venerischen  Krankheit  in  un- 
serm  Vaterlande  am  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts ,  auf  eine  unläugbare  und  ge- 
wisse Art  beweiset.  Zum  geDauern  Verstän- 
dniss  Jener  Schrift  mag  es  erlaubt  seyn  nur 
ganz  kurz  hier  zu  bemerken  ,  dass  die  Ver- 
anlassung zu  der  eigenen  Sendung  vom 
Grossfür6ten  Iwan  Wassilje witsch  nach  Polen 


(  "7  ) 
die  damaligen  politische  Verhältnisse  zwi- 
schen Russland  und  Polen  und  die  eheliche 
Verbindung  seiner  Tochter  der  Prinzessinn 
Helena  mit  dem  damaligen  Lithauischen 
Fürsten  Alexander,  dem  dritten  Sohne  des 
Königs  Casimir  gewesen  ist,  der,  wie  bekannt, 
in  der  Folge  selbst  deu  Thron  seines  Vaters 
bestiegen  hat.  Folgendes  ist  eine  genaue  und 
wörtliche  Übersetzung  jenes  Documeuts,  wel- 
ches Tom  5o  Mai  1 499  datiert  war  (1), 

«Der  Grossfürst  (Iwan  Wassiljewitsch) 
«  erhielt  durch  den  Oberbefehlshaber  in 
«  "VVjäsma  ,  dem  Fürsten  Obolenski ,  von  dem 
c  in  Lithauen  bei  der  Grossfiirstinn  Helena 
«  befindlichen  Schreiber  Fedor  Schestakow 
«die  Nachricht,  dass  der  Grosfiirst  von  Li- 
tt thauen  (  Alexander  )   seine    Gemahliun  und 


(1)  Dieser  Aufsatz  so  wie  andere  liieher  gehörige 
""befindet  sich  im  Moskowischen  Reichsarchive  ßt  üojib- 
$koü  Kuiah   No  1.  ^iHcm.  €76,  684  h  728. 

Auch  in  der  diplomatischen  Samlnng  Polnische?» 
Schriften,  p.  77« 
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«  alle  in  Ihrem  Gefolge  befindliche  Leute 
«  zwingen  wolle  ,  die  römischkatholische  Re- 
ff ligion  anzunehmen  ,  und  dass  dieselbe  sich, 
«  ohne  Bestimmung  ihres  Täters  ,  zu  INichts 
«  entschliessen  könne  (i)  Daher  schickte  der 
«Grossfurst  den  3o  Mai  1499  nacü  Lithauen 
«  den  Sohn  eines  Bojaren  mit  Namen  Iohann 
<■(  Mamonow  mit  dem  Auftrage  ,  bei  der  Gros- 


(i)  Die  Abreise  der  Prinzessinn  Helena  als  Braut  zum 
Lithauischen  Grosfürsten  Alexander  erfolgte  im  Januar 
l495.  Zn  den  Bedingungen  des  ehelichen  Bündnisses 
gehörten  vorzüglich,  dass  sie  der  Griechischen  Religion 
treu  bleiben  solle  ,  dass  für  Ihren  Gebrauch  eine  eigene 
Griechische  Rirche  neben  dem  Wohnpallaste  gebauet 
•werde  ,  nnd  dass  ihre  Hofleute  zum  Theile  aus  solchen 
von  B.ussischer  Nation  gewählt  würden.  Da  von  Seiten 
des  Lithauischen  Fürsten  diese  Bedingungen  nicht  ganz 
erfüllt  wurden,  so  gab  dieses  Gelegenheit  zu  Missver- 
standnissen mancherlei  Art  mit  seinem  Schwiegervater 
dem  Grosfürsten  Iwan  Wassiljewitsch.  Hiezu  kamen 
noch  andere  Beicträchtigungen  ,  als  der  verhinderte 
Durchzug  durch  Lithauen  des  nach  Bussland  bestimm- 
ten Türkischen  Gesandten  und  die  "Verweigerung  des 
Titels  eines  Grossfürsten  von  ganz  Russland.  u.  s.  w. 
welches  nachher  einen  vollkommenen  Krieg  zur  Folga 
halte. 
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«  fiirstiim     heimlich     genauere      Nachrichten. 

«dieser   Sache   wegen    einzuziehen,    und  Ihr 

«•im  Namen    Ihres   Vaters   anzudeuten,    dass 

«  sie  sich  weder   durch   Zwang  ,   noch  selbst 

«  durch    Martern ,  solle   bewegen  lassen  ,  die 

o:  Griechische    Religion  ,  in  welcher  sie  gebo- 

«  ren  und  erzogen  worden  war,  zu  verläug- 

«  nen  ,  und  dass   sie  sich  im  entgegengeseztea 

« Falle    hüten  sollte ,    sich  den    Fluch    Ihres 

«  Vaters  zuzuziehen.  Eben  demselben  Mamo- 

«  now  wurde  auch  noch  ausserdem  äufgetra- 

«gen    sich    zu    erkundigen,    oh   Wallachische 
a  und  Perecopsche  Gesandte  (i)  in  Lithauen 


(i)  Der  Grosfürst  von  Lithauen  führte  damals  einen. 
Krieg  mit  dem  Krimmischen  Chan  nnd  Herrn  von  Pere- 
cop  Menglighirei  und  mit  dem  Wojewodem  der  Wallache! 
Stephan  :  Der  Grosfürst  Iwan  Wassiljewitsch  als  Freund 
von  beiden  hatte  mehrmahls  auch  schon  1496  vor- 
mals ihre  Kriege  dorch  seine  Vermittelnng  beigelegt, 
und  fand  also  für  nothwendig  sich  erkundigen  zu 
lassen  ,  ob  es  mit  dem  Frieden  jezt  ernstlich  gemeint 
sei.  Indessen  hatte  dieses  seine  Richtigkeit.  Denn  der 
Lilhausche  Gesandte  Marschal  Stanislans  Glebovritsch 
und  Iwan  Sapieha  erklärten  in  Moskwa  1499  im  August 
dass  der  Friede    mit  dem    Wallachischen    Wojewodea 
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«mit  dem  Wunsche  nach  Frieden  eingctröf- 
«fen  wären,  und  ob  zwischen  Polen  und 
ä  den  benachbarten  Mächten  ein  gutes  Ver- 
«  nehmen  Statt  fände.  'Gleichennaassen  soll  er 
«(Mamonow)  in  TViaesma  nachfragen,  ob 
«  nicht  Jemand  aus  Smolensk  mit  derjenigen 
«  Krankheit  behaftet  angekommen  sei  ,  welche 
«  von  Hautausschlägen  begleitet  ist  3  und 
71'elclie  man  die  Französische  Krankheit  nenne, 
und  endlich  ob  es  wahr  sei,  dass  diese  Seuche 
aus   Willna  dahin  gekommen  sei  ? 

Von  einer  hierauf  erhaltenen  Antwort  aber 
wird  weder  in  diesem  historischen  Docu- 
mente  ,  wowon  das  Original  in  der  Grund- 
sprache als  Beilage  N°  I.  nachzulesen  ist  9 
noch  auch  in  andern  Schriften  späterer 
Zeit  ,  Etwas  erwähnt. 


wirklich  abgeschlossen  worden.  Auch  brachte  der 
aus  der  Krim  in  eben  diesem  Jahre  zurückkehrende 
Russische  Gesandte  Fürst  Romadanowsky  die  Nachricht« 
dass  der  Chan  und  iierr  von  Perecop  die  Fnedens- 
Termittelung  des  Grosfürsten  Iwan  YVassiljewitsch  zu 
Gunsten  für  Lilhaucn  angenommen  habe. 
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So  bemerken swerih  es  an  sich  selbst  auch 
ist  ,  dass  die  venerische  Krankheit  schon 
im  Jahre  1 4gj)  nach  Rnssland  ,  über  Polen  , 
den  Eingang  gefunden  hat  ,  so  geräht  man 
doch  fast  in  Versuchung,  wenn  anders  die 
Versicherung  eines  bekannten  Polnischen 
Geschichtschreibers  richtig  ist ,  zu  glauben 
dass  dieses  noch  fiel  früher  hätte  geschehen 
können. 

Stj-ykoxi'skj  behauptet  in  seiner  Li» 
thauischen  Chronik  (i),  dass  die  vene-* 
tische  Krankheit  schon  im  Jahre  i4q3  durch 
Ansteckung  aus    Rom    gerade    nach  Krakau 


(i)  CmpunoecKaio  ,  AumOGCKaA  XpoHUKa  KHHra  au 
T.iaza  I.  «  Toroso»  ^ifema  (i.\<ß)  HeMomt»  (ppani^yascKaH 
«  (oini>  KO.-.t)  oöime  cpp^HKaaiH  ua3WBaionii  iio,)  jKeea 
«e/uusa  omb  PH.\ia  B'b  KpaKOBt.  Bt.  noMHHi  npviHece  aaa 
«  ueAiojjqb  sko  oömaH  Ka3Hb  Eo«ia  B'b  ITo^iliu'B,  3a 
«  6e3uinyflcrnBOMi>  HeHUcmomM  CBO-^BOJibHbix'b  Jitup,eik. 
«  CKopo  ynopeHHCH.  IIo  teMt  H3i>  yrpoßb  •A'bnrb  i^g5  h 
*  1496  ak>p,vi  BOHKCbi^  mlui  Bpe^Oiib  noßpe/K^eHbi  £,0 
■  TIojibuiH  npHxo^H-in  ,  ii  yuHoauuui  ewj  a  iipeac^e 
«  CMmeHHKRTi  Kap^uHS.T'b  (i)peflepiiK'b  eio  nopa/KeRi» 
1  6bicmb.  i> 
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herübergekommen  sei,  und  sich  nachher  in 
den  Jahren  i49^  und  1496  durch  Kriegsvöl- 
ker in    Polen  verbreitet   habe. 

So  viel  ergiebt  sich  aus  Allem  als  ganz  ge- 
wiss ,  dass  diese  Krankheit  über  Polen  nach 
Russlund  kam.  Eben  dieses  versichert  auch 
der  nachmalige  Leibarzt  des  Zaaren  Alexer 
Michailowitz  Doctor  Samuel  Collins  in  ei- 
ner eigenen  Schrift  (1)  vom  Jahre  1667. 
Wenn  derselbe  aber  bei  dieser  Gelegenheit 
behauptet,  dass  die  Russen  erst  während  des 
Kriegs  mit  Polen  die  Lustseuche  aus  diesem 
Lande  erhalten  haben  ,  so  ist  hier  derjenige 
Krieg  zu  verstehen  ,  welchen  der  Grossfürst 
Iwan  Wassiljevitsch  gegen  seinen  Schwie- 
gersohn   den    oben    benannten    Lithauischen 


(1)  Samuel  Collins  the  present  Slale  of  Russia  in 
a  letter  to  a  Friend  at  London.  Loud  1671.  Caput.  XXI. 
pag.  96.  «My  liady  Lues  Venerea  is  as  well  Known  in  Po- 
tt land  as  in  the  place  wliere  she  was  born.  —  The  Russes 
u  in  the  conquests  of  many  Towns  and  Proviuces  on  the 
«Borders  of  Poland ,  have  taken  her  Ladiship  priso- 
«  ner.  —  For  tili  this  war  she   was  not  kuown  here  etc. 


(  2G3  ) 
Fürsten  und  nachmaligen  König  Alexander 
wegen  angeführter  Ursachen  und  vorzüglich 
zu  Gunsten  der  Griechischen  Glaubensge- 
nossen führte  ,  und  welcher  am  14  Ju- 
lius i5oo  die  für  den  Grosfürsten  von 
Lithauen  sehr  unglückliche  Schlacht  zur  Folge 
hatte  (1). 

Das  sechszehnte  Jahrhundert. 

A.     allgemeine    Übersicht  für  Merzte. 

Die  Geschichte  dieses  Jahrhunderts  war 
spwohl  für  die  Ausbildung  der  gesamrnten 
Arzneikunst  ,  als  auch  insbesondere  für  deren 
Ausbreitung  in  Russland ,  überaus  günstig. 
In  erslerer  Hinsicht  muss  hierher  die  so 
glückliche  Epoche  der  Wiederherstellung 
aller  Wissenschaften  im  Abendlande  ge- 
rechnet  werden.  Nachdem  das  alte  Byzantin- 


er)   XuJLKoea    a#po    Pücc.    Ilcinop.    JVIocKBa  ,      *79*' 
cmp.  aoi. 
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nische  Reich  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gestürtzt  worden  war  ?  flüchteten 
sich  die  Griechischen  Gelehrte  vorzüglich 
nach  Italien.  Durch  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst kamen  alle  wissenschaftliche 
Quellen  der  morgenlandischen  Arzneiwissen- 
schaft, als  die  Schriften  eines  Aristoteles, 
Hippocrates  ,  Celsus  ,  Galen's  u.  s.  w.  erst 
jezt  in  Jedermannes  Hand ,  und  die  unter 
dem  schönen  italiaenischen  Himmel  versam- 
melten Neugriechen  brachten  nun  durch 
eifrige  Benutzung  jener  literarischen  Urkun- 
den ,  selbst  die  Arzneiwissenschaft  auf  eine 
höhere  Stuffe  von  Vollkommenheit.  Ehen 
dadurch  hildeten  sich  geschicktere  Aerzte , 
"wie  vormals  in  Europa ,  und  diese  konnten 
auch  andern  Völkern  jezt  auffallendere  Be- 
weise ihrer  glücklicheren  Hülfsleistung  bei 
Kranken  gehen.  Es  ist  demnach  kein  Wun- 
der, wenn  wir  erst  jezt  Bemerken,  dass 
wahrhaft  gelehrte  und  in  der  Ausübung  ihrer 
Kunst  erfahrne  Aerzte  nach  Russland  beru- 
fen werden  ,   wozu  ihnen  der  Genius  der  Zeit 


(  265  ) 
und  die  freigebige  Fürsorge    mehrerer  Russi- 
scher Monarchen    eine    so   erwünschte   Gele- 
genheit darbot. 

Schon  bei  dem  Hofe  des  Grossfürsten 
TVassili  hvanoivitsch  linden  wir  daher  zwei 
nahmliafte  Aerzle  angestellt ,  deren  Geschk  k- 
lichkeit  durch  die  bei  seiner  eigenen  Krank- 
heit angewandte  zweckmässige  HiÜfsmittel , 
und  deren  anspruchlose  Rechtschaffenheit 
durch  ihr  offenes  und  edles  Benehmen  bei 
seinem  Tode  ,  sich  erweisen  lässt.  Die  fünf- 
zigjährige Regierung  des  Zaaren  hvan  FP^as- 
siVjewitsch  ist  vorzüglich  reich  an  merkwürdi- 
gen Ereignissen  ,  welche  sehr  viel  dazu  bei- 
trugen, die  Macht  und  die  Aufklärung  seines 
Reichs  zu  vermehren.  Bekanntlich  zeichnete 
sich  der  Anfang  seiner  Regierung  durch 
glückliche  kriegerische  Unternehmungen  aus, 
aber  er  richtete  auch  sein  Augenmerk 
auf  die  innere  Verwaltung  des  Staats  und 
suchte  seine  Unterthanen  dem  Zustande' 
der  damaligen  europäischen  Kultur  näher  zu 
bringen.    Daher  liess   er   aus    dem  Auslände 


(  266  ) 
mehrere  Künstler  ,  Gelehrte  (i)  und  aucfi 
Aerzte  in  sein  Reich  kommen.  Die  Beweise 
vom  Dasein  mehrerer  Aerzte  an  seinem 
Hofe,  finden  sich  in  den  SchrifFten  des  Für- 
sten Kurbskoi ,  des  Guagninus  ,  des  Päbstli- 
chen  Abgesandten  Antonius  Possevinus  und 
mehrerer  diplomatischen  Verhandlungen  mit 
dem  Englischen  und  Dänischen  Hofe.  Seit 
dem  Jahre  i55o  wurden  mehrere  Kranken- 
häuser in  Russland  errichtet.  Die  genauere 
Verbindung ,  in  welche  dieses  Reich  da- 
mals mit  andern  ausländischen  Mächten 
trat ,  erleichterte  und  vermehrte  die  Mittel 
zu  Gunsten  einer  grösseren  Verbreitung  der 


(i)  Schon  im  Jahre  1 547  ^'ess  ^er  Zaar  Iwan  Was- 
slljevitsch  durch  seinen  Gesandten  Hans  Schutte  den 
Kaiser  Carl  V.  ersuchen  ,  Ihm  mehrere  deutsche 
Gelehrte ,  Künstler  Baumeister ,  Manufactnristen  und 
Handwerker  verschiedener  Art  zu  senden.  Mehr  als 
dreihundert  derselben  waren  schon  hierzu  bestimmt, 
als  ihnen  durch  die  Insinuationen  der  Lübecker  und 
Lievländer  die  Pässe  wieder  abgenommen  wurden.  In- 
dess  fanden  doch  mehrere  derselben  Gelegenheit  nach 
Rassland  zu  kommen. 


067) 
Arzneikunst    in    Russland.    Hierher    gehört 
vorzüglich  die  unter    dem  Zaaren  Iwan  Was- 
siljewitsch  neubegründete    Seefarth  der  Eng- 
länder   und  ihr   Handel   mit    Russland   über 
Archangel    auf  dem  nördlichen   Oceane.  Auf 
Verlangen     desselben    sandte    die    Königinn 
Elisabeth    geschickte  Englische  Aerzte  ,    Apo- 
theker  und   Feldscherer  nach   Russland    und 
begleitete    dieselben     mit     eigenen     Emphe- 
lungsschreiben  ,    deren    Inhalt    wir  unten   in 
einer   getreuen    Abschrift    ausführlicher  mit- 
theilen   werden.    Auch    fällt    endlich  in    die 
Zeit    seiner   Regierung    die    erste    Errichtung 
einer    Zaarischen   Hofapotheke     in    Moskwa. 
Sein   Nachfolger  der  Zaar  Fedor  livanoivitsch 
unterhielt   gleichfalls    mit     Jener    Englischen 
Königinn    einen    Briefwechsel    und   empfing , 
.    auf  Deren  Emphelung  ,  abermals   einen   Arzt 
aus  England  zum  Dienst   seines  Hofes.  Noch 
jezt  ist  ein   Brief  des    Königs  Ton  Frankreich 
Heinrichs   IV     vorzufinden  ,   woraus    sich  die 
sehr   langen   Dienstjahre  eines  andern  auslän-* 
dischen  Arztes   in  Piussland  erweisen  lassen. 


(  s63  ) 
Ausserdem  aber  ist  dieses    sechszelmte  Jahr- 
hundert auch  in   anderer  vielfacher  Rücksicht 
merkwürdig    für  die  ärztliche  Geschichte   die- 
ses  Landes.  Das  erste  Russische  medicinische 
Buch    in  der   Handschrift   erschien   im  Jahre 
i58(3.      Grenzstationen     zur     Verhütung     von 
Ansteckung      pestartiger     Seuchen,      wurden. 
(1592)   zum   ersten  mahle    in     Rschewsk    an- 
gelegt.   Selbst  von     einer   gerichtlichen    me- 
dicinischen  Besichtigung  linden  wir   im  Laufe 
dieses   Jahrhunderts   Beispiele.    Endlich  nehj 
men   auch   die   allgemein  herrschende  Krank- 
heiten einen  beträchtlichen  Platz   in   der  Ge- 
schichte dieses  Zeitraums  ein  ,   als  die  Pest  in 
Nowogorod  ,    Pleskow ,     Smolensk     u.    s.    w 
und   das    Erscheinen  des   in   Russland  vorher 
unbekannten    Scharbocks  oder   des  Skorbuts. 

B.  Von  pestartigen  und  allgemein  herr- 
schenden Krankheiten  des  sechszehnten 
Jahrhunderts. 

Wir   sind    genöthigt   gewesen  oben  ein  so 
schauderhaftes      Gemähide     von      tödlichen 


allgemeinen     Krankheiten    aufzustellen,    dass 
es    dem  Menschenfreunde  ein  wahres  Bedürf- 
niss    zu     seyn    scheint,     sein    Auge     endlich 
ton    einem    so    traurigen    Gegenstande    weg- 
zuwenden.     Indess     verlangt     die     Wahrheit 
vom    treuen    Gest  hichtsehreiber  das    Opfer  , 
jene  angefangene  Zeichnung  fortzusetzen   und 
zu  vollenden.    Auch  in   diesem  Jahrhunderte 
herrschten      viele    epidemische     Krankheiten 
von     pestartiger      Beschaffenheit     und     zwar 
nicht  allein   in    Russland,    sondern    auch    in 
ändern   Ländern    von   Europa.    Um    hier   der 
letzteren  zuerst   zu   ei  wähnen  ,  so  linden   wir 
die   Pest   in  Jahre  iSaS  in   Oberilalien*,    i5G4 
in  Presburg  und   1 563  in  Paris.    Hier  wurde 
ein    pestähnliches  Faulfieber,  von  einem  wü- 
theuden  Kopfschmerz  und  Karfunkeln  beglei- 
tet,  allgemein  bemerekt.  Einen   gleich    trau- 
rigen     Einfluss     auf     die      Einwohner     hatte 
die    Pest    in    Brabant    (i5?4    D*s     I^77)j    m 
Venedig    (ii-,  6)    und     dijenige     in    Vicenza , 
durch      welche      in     einem      Monatli     allein 
34o    .Menschen   ein    Opfer   des   Todes    wur- 


(  27°  ) 
den  (i).  Obgleich  man  wohl  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann  ,  dass 
damals  vielleicht  auch  manches  bösartige 
Nervenfieber  mit  der  Pest  selbst  verwech- 
selt worden  ser,  so  ist  doch,  bei  dem  so 
ungeheuer  grossen  Meuschenverluste ,  das 
Dasein  der  letzteren  nicht  ganz  zu  läugnen. 
Zum  Glück  für  die  Menschheit  sind  die 
Verheerungen  der  Pest  in  den  letzteren 
Jahrhunderten  ungleich  seltener  geworden. 
Ein  solcher  Rückblick  auf  vorige  Zeiten 
beweiset  aber  ,  wie  viel  wir  den  Wissen- 
schaften und  besonders  den  neuerlichst  ge- 
läuterten Grundsätzen  der  medicinischen  Po- 
licei  zu  verdanken  haben.  Denn  wäre  man 
vormals  mit  den  jezt  allgemein  üblichen 
prophylactischen  Vorbauungsmitteln  der  An- 
steckung in  der  Pest  ,  mit  den  Gaarantainen 
und  den  äusseren  Reinigungsmitteln  bekannt 
gen  ug  gewesen,  so  würden  die  Aerzte 
nicht  zum  Schaden    der  Menschheit  auf   die 

(i)  Sprengel  pragm.   GescA,  III.  s.  125. 


(  27i  > 
so  unzuverlässige  Heilung  dieser  Seuche  eine 
ganz  unnütze  Mühe  damals  verwandt  haben. 
Anstatt  die  Ausbreitung  durch  Anstalten  zu 
verhüten  ,  suchte  man  in  alten  Zeiten  die 
Diaet  zu  regulieren  ,  die  atmosphaerische 
Luft  mittelst  angezündeten  Schiespuhvers 
oder  mittelst  angebrannten  und  mit  Wein 
benetzten  Stroh's,  seihst  bei  den  gebildetes- 
ten ausländischen  Völkern  zu  reinigen,  und 
unzureichende  Gegengifte  als  Z.  B.  Theriak, 
IMithridat,  armenischen  Bolus  und  Bezoar, 
nebst  Anmieten  ,   in   "Vorschlag    zu  bringen. 

Auch  Russland  musste  im  sechszehnten 
Jahrhunderte  ,  und  vorzüglich  dessen  Gränz- 
städte  als  Pleskow ,  Nowogorod  und  Smo- 
lensk  ,  an  der  Pest  leiden.  Die  Belege  davon 
finden  wir  bei  dem  Chronographen  von  Ples- 
kow in  den  Jahren  i5o6,  i52i,  i523  und 
besonders  i543  aufgezeichnet.  Im  leztgedach- 
ten  Jahre  überstieg  die  Anzahl  der  durch 
die  Pest  getödteten  Einwohner  von  Pleskow 
alle  menschliche  Erwartung.  Nachdem  alle 
Begräbnissplätze  überfüllet   waren,    sah  man 
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sich  genöthigt  zu  gleicher  Zeit  mehrere  neue 
zu  bestimmen.  Kaum  waren  auf  dem  einen 
Go'tesacker  4800  Leichen  beigesetzt,  so  häuf- 
te sich  schon  im  zweiten  im  Verlaufe  eines 
Monaths  und  drei  Tage  d.  h.  vom  7  Octo- 
ber  bis  9  November  die  Anzahl  der  Neuver- 
storbenen bis  auf  2700  an.  Überhaupt  starben 
in  einem  Jahre  in  Pleskow  2  5, 000  Men- 
schen (r)  und  zwar  abermals  an  der  Pest 
mit   Drüsengeschwülsten, 

Als  etwas  Besonderes  muss  hier  angemerekt 
werden,  dass  diese  Seuche  sehr  viele  Geistli- 
che uud  namentlich  junge  Leute  wegraffte  , 
und  die  ältere  mit  Ansteckung  verschonte. 
Wahrscheinlich  war  die  im  Jahre  1 55  £  in 
Lievland  so    verheerende  Pest ,  eine  Fortset- 


(1)  ückoscklu  JLbmon.  bt>  7543  öwernt  MOpi»  Be.iHia» 
Bb  rpa,vk  TTckobb  h  no  scuocinaMb  ct>  ce^iiaro  OKOiaöpa 
no-iOÄH.iH  Bis  CKy^e^ifcHHi^y  4800 ,  unOKaname  h noerb 
moro  B-b  Mtcjji^b  h  mpti  jhh  Hoaöpa  p,o  91-0  niicia, 
jicmo/khuih  bt>  hobj-io  CKyAe^ibHHuy  2700,  h  nonama 
»ipaxy  60  MHorie  CBaiijeHHUbi  fliaKOHbt  M.i?flbie  a  ema- 
pwe  Eon>  coö-^ioßaui«,  »ipaiiie  npo<  rjibie  aki^u  me.xe- 
3010  11  bi  ro^"b  HO-iOffiiuH  ßCKyfte^i>HHnaxii  o^ooo. 
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zung  der  so  eben  erwähnten  Russischen.  Ein 
ausländischer  Geschichtschreiber  (i)  bemerkt 
von  der  Stadt  Dorpat,  dass  dort  damahls 
in  einer  Zeit  von  drei  Monatheil  vierzehn 
tausend  Einwohner  ein  Opfer  dieser  Seuche 
geworden  wären.  Auch  in  den  Jahren  i56i 
und  i-56a  herrschte  die  Pest  in  Pleskow  und 
ISowogorod,  durch  welche  die  ungeheure  und 
fast  unglaubliche  Anzahl  von  5oo,ooo  Men- 
schen umgekommen  seyn  soll  (2).  Eben  so 
verheerend  war,  den  Pleskower  Geschieht s- 
aunalen  2ufolge^  diese  Seuche  im  Jahre 
i566  in  Polotzk,  in  Luky  ,  Toropetz  und 
vorzüglich  in  Smoleusk.  Überhaupt  wüthete 
diese    Krankheit   während  der  Regierung  des 


(r)  Bredejibach  historia  belli  Liponici  in  Rer.  Moscow. 

Script,  pag.  223.  «  Insaper  et  pestileatiä  tarn  atroeiier 
u  saeTiebot ,  nt  anno  1 53 1  Torpati  triruestri  spalio  i^ 
«  raillia  bominum  morercnlnr.  Tanta  erat  a?grotantiain 
«  maliitado  ?    ut    in    coemiteriis  ,    in   campis  ,  in  propi— 

((  tulo  ,  possim   miserabililer  deenmberent. 

(2)  JJapcmeeHHctA.  Kuuea  mo  ecmfc  ^linnonKcen'b  v,np- 
cmiiOBam*  l^apa  loaHHa  BaCHAUBina  omt.  i534 — i353 
MocKßa    176(3.  ernp,  3?o. 


Zaaren  Iwan  Wassiljewitscli  mehreremahlen  , 
und  selbst  fremde  Schriftsteller  stellen  hier- 
von ein  sehr  trauriges  und  abschreckendes 
Gemähide  auf  (i).  Endlich  muss  ich  aber  auch 
noch  bemerkeu,  dass  die  Regierungszeit  sei- 
nes Nachfolgers  des  Zaaren  Fedor  Iwanowitsch 
keine  vollkommene  Ausnahme  davon  macht, 
indem  auch  damals  die  Pest  Pleskow  und 
Iwanogorod  schrecklich  verheerte  und  nur 
wenige  Menschen    am  Leben  übrigliess  (2). 


(i)  Paulus  Oderborn  de  vita  loannis  Basilidis  in  Rer. 
Moscow.  pag.  292.  INcquid  ilicam  de  pestilentia,  qaae  eo 
prassertirn  tempore ,  quo  Magnus  (Ciinbricus)  in  Mos- 
clioviarn  venit,  vulgatis  miniino  contactu  morbis  totius 
regionis  faciem  maltiplicatis  funeribus  ita  deforrnavit , 
ut  per  oinnes  fere  vias  innamerabilla  mortaoruni  cada- 
vera  sine  bonore  sepulturae  dispersa,  canumque  et  avium 
laniatu  miruni  in  niodum  defoedata  conspicerentur.  Es 
ist  hier  von  Magnus  dem  Bruder  des  Kooigs  von  Dä- 
nemark die  Rede,  Cimbroram  Duce ,  cui  Livoniao 
Imperium  sponderat,  wie  es  an  einem  andern  Orte 
lieisst.  Milton  history  of  Moscovia.  London  1682.  pag. 
96.  «  1 571  Jenkinson  made  a  tbird  voiage,  but  was  staid 
«  long  at  Calmogora  by  reason  of  the  plague  irv  those 
«  parts.  »  — 
(7,)  Akmon.  Hukoh.  TIacin&  Y*IH.  cmp.  33» 
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EIN  UND    ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 

REGIERUNG     DES    GROSSEÜRSTEN    WAS- 
SILI IWANOWITSCH  VOM  JAHRE    l5o5 

BIS    i534« 

A.  Aerzte  des  Grossfür st en  TVassili  Iwano-* 
witsch  ,  welche  unter  dem  Namen  Ni  col^t 
Lttjejv  und  Theophyl  bekannt  sind. 
Beschreibung  der  Krankheit  Jenes  Gross— 
fürst  en  vorn  Jahre    i554« 

Inländische  Geschichtsclireiber  (i)  erwäh- 
nen    zweier     Aerzte     dieses     Grossfürsten   9 


(i)  ITapcmgeHHa/i  KHuea  citip.  i  -  3o.  Aach  findet  siel» 
eine  kurze  Beschreibung  der  Krankheit  des  Grossfürste» 
in   Atmon.  Hukqh.  lIacrat  VI.  emp    a5<j, 


(27G) 

deren  einer  Nicolai  Lujew  (40Krnop&  HnK0.\an 
AioeBi>)  und  der  andere  Theophyl  (0eoea.Yb) 
genannt  wurde.  Aus  dem  Gespräche  des 
Gross  fürs ten  waehrend  seiner  Krankheit  mit 
dem  ersteren,  welches  wir  unten  anführen 
werden,  wird  es  wahrscheinlich  ,  dass  Nicolai 
Lujew  aus  fremden  Ländern  nach  Russland 
gekommen  Avar  ,  und  folglich  ein  Ausländer 
gewesen  seyn  müsse.  Wollte  man  die  Her- 
kunft des  letzteren  Arztes  blos  seinem  Na- 
men nach  beurtheilen  ?  so  würde  man  in 
Versuchung  geralhen  7  ihn  für  einen  Grie- 
chen zu  halten.  Indess  löset  die  im  Mos- 
kowisehen  Reichsarchive  vorgefundene  Samm- 
lung von  diplomatischen  Unterhandlungen 
zwischen  dem  Russischen  und  Preussisch- 
brandenburgischcn  Hofe ,  hierin  alle  Zweifel 
und  giebt  einen  unleugbaren  Beweis,  dass 
Theophyl  von  Geburt  ein  Deutscher  gewe- 
sen sei.  Sein  Landesherr  der  Preussische 
Herzog  Albert  reclamierte  seine  Rückunft  aus 
Russland  im  Jahre  i5i6,  durch  seinen  da- 
mals nach    Moskwa    abgeschickten    Gesaud- 


(  277  ) 
ten  Dietrich  von  Schomherg  (i).  Aus  der  vom 
Grossfiirsten  damahls  hierauf  ertheilten  Ant- 
wort ,  durch  Welche  seiner  Entlassung  und 
derjenigen  seines  Bruders  ausgewichen  und 
für  eine  andere  Zeit  künftig  verschoben 
wurde  (IN0.  II.  in  der  Beilage),  lässt  sich 
abnehmen      dass  derselbe    mit    dem   Dienste 


(i)  Zur  genaueren  Beleuchtung  dieser  Gesandschaft, 
inag  liier  nur  Folgendes  dienen  :  Preussen  war  da- 
mals nocli  nicht  mit  dem  Brandenburgischen  Hause 
vereinigt,  und  in  Ansehung  des  deutschen  Ritteror- 
dens mit  Lehnspflicht  an  die  Krone  Polen  gebunden. 
Obgleich  nun  \41bett  Ton  der  Anspachischen  Linie  im 
Jahre  i5i2  von  den  Puttern  zum  Hochmeister  erwählt 
und  vom  Könige  Sigismund  I.  (seinem  Mutterbruder) 
in  dieser  Würde  besläligt  worden  war  ,  so  weigerte 
ersieh  doch  dem  Könige  als  Lefansträger  den  Eid  der 
Treue  zu  schwören.  In  der  angtstvollen  Erwartung 
dass  Polen  dieses  riehen  würde,  suchte  daher  Albert 
beim  Grossfiirsten  IVassili Iwanowitsch  Hülfe,  schickte 
1 5  lG  und  iäi8  seinen  Gesandten  Schomherg  zweimal 
nach  Moskwa  und  schlo>s  ein  Ijündniss  wieder  Polen. 
Bekanntlich  hatte  dieses  auch  die  Folge  ,  dass  Albert 
l525  bei  Entsagung  des  ehelosen  llohmeislerstandes  x 
den  Titel  eines  Herzogs  von  Preussen  annahm  ,  das 
Land  mit  Polen  theilie,  und  die  Erbfolge  au  die  Bran- 
denburgische  Charlinie  brachte. 
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dieses  seiner  Arztes  müsse  zufrieden  gewe- 
sen seyn.  Auch  ergiebt  sich  aus  andern 
späteren  historischen  Urkunden  ,  dass  Theo- 
phyl  gar  nicht  Russland  verlassen  habe  , 
indem  "wir  ihn  noch  im  Jahre  1 53y  ,  bei 
Gelegenheit  einer  vom  Russischen  Hofe  an- 
geordneten  Besichtigung  ?  als  Arzt  auftreten 
sehen  (i). 

Das  wenige  3  was  wir  von  jenen  beiden 
obengenannten  Aerzten  wissen  ,  ist  mit  der 
genau  beschriebenen  Krankheitsgeschichte  des 
Grossfiirsten  vom  Jahre  1 534  so  genau  ver- 
webt, dass  sich  diese  nicht  beleuchten  lässt, 
ohne  jener  Aerzle  zu  erwähnen.  In  dieser 
Hinsicht  wird  eine  genaue  Beschreibung  der 
Krankheit  des  Grossfürsten  hier  nicht  am 
unrechten  Orte  stehen  und  erregt  vielleicht 
bei  einigen  meiner  inländischen  Leser  ihre 
Aufmerksamkeit. 

Der  Grossfürst  TVassili  Iwanowltsch  rei- 
sete  im  Gefolge  seiner  Gemahlinn,  der  Gross- 

■  '    ■  ■   m  i      iiMM.ii ■■■■■■■■■  i      wm^rnrngm       ■  ■w—jw—w— fi 

(i)  Ab m 011.  Hukoh.  Hacmb  VII.  cmp«  12J« 
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furstlnii  Helena  und  seiner  ganzen  Familie 
am  22  sten  September  i534  nach  das  Troitz- 
kische  Kloster ,  und  von  hieraus  nach  die 
umliegende  Gegend  von  Wolukolanask. 
Hier  äusserten  sich  die  ersten  Spuren  einer 
Krankheit ,  welche  in  der  Folge  endlich 
dessen  Tod  nach  sich  zog.  Es  zeigte  sich 
nämlich  zwischen  der  Hüfte  und  dem  Rücken 
an  der  eigentlichen  Schenkelbiegung  des  lin- 
ken Fusses  ein  Geschwür  (öoAHiKa) ,  schein- 
bar von  der  Grösse  eines  Nadelkopfs,  anfäng- 
lich ohne  Anzeigen  von  Eiterung  und  ohne 
alle  Erhabenheit  7  aber  von  blaufärbigem 
Ansehen.  Mit  vieler  Sorgfalt  wurden  zwar 
einige  äusserliche  Mittel  angewendet  1 
aber  ohne  allen  Erfolg.  Bei  zunehmender 
Krankheit  konnte  der  Grossfurst  nur  mit 
Muhe  bei  Tische  aufsitzen.  Eben  dieserwe- 
gen  musste  Er  seiner  Lieblingsbelustigung 
der  Jagd  entsagen  und  vielmehr  das  Bette 
hüten.  Nun  Hess  Er  den  Fürsten  Michaila 
Lwowitsch  Glinsky  und  seine  Doctoren  2V£- 
colai  Lujcw  und  Theophyi  (Aioe&Tj   m  0eo- 

*9 
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<J>wai>)  rufen,  welche  auf  eine  ganz  zweck- 
mässige Art  Weizenmehl  mit  Honig  und 
gebju'keuen  Zwiebeln  untermengt ,  äusserlich 
auf  den  leidenden  Theil  anzulegen  anriethen. 
Dadurch  fing  das  Geschwür  an  sich  zu  ent- 
zünden* (p^enibc/i)  und  es  zeigte  sich  oben 
eine  mit  Eiter  angefüllte  Erhabenheit  ,  die 
aber  beim  Aufbruche  nur  Etwas  Weniges 
dünner  ausüiessender  Jauche  darboth.  Da 
sich  der  Grossfürst  während  dieser  Zeit 
noch  immer  auf  der  Wanderung  befand  ,  so 
konnte  Er,  wegen  Schmerzhaftigkeit  der 
Wunde  ,  nur  auf  einem  Tragbette  von  Fuss- 
gängern  fortgeführt  werden.  Iudess  ver- 
mehrte sich  in  der  Folge  die  Menge  der 
eiterartigen  Jauche  in  dem  Maasse  ,  dass  an 
manchen  Tagen  eine  ganze  oder  halbe  Schüs- 
selvoll ausgeleert  wurde.  Hierdurch  ergab 
sich  die  Notwendigkeit  Salben  äusserlich  und 
andere   Arzneimittel   innerlich    (i)   anzuwen- 


(i)  Man  gab  dem  Kranken   unter  andern  als  abfüh- 
vnngsmiltcl  eine  Arznei,  die  in  der  Grundsprache  der 


(s8i  ) 
Jen.  Der  Grossfürst  konnte  bei  zunehmen- 
dem Übel  sich  nicht  mehr  im  Bette  bewe- 
gen ,  sondern  musste  von  den  Umstehen- 
den ,  im  benöthigten  Falle  ,  von  einer  Seite 
zur  andern  gewendet  werden.  Nun  trat  Er 
unter  vielen  Leiden  und  Schmerzen  seine 
Piückreise  nach  Moskwa  an  und  kam  endlich 
im  Dorfe  Worobjewo  (  i  )  ausserhalb  der 
Hauptstadt  an  3  wo  er  zwei  Tage  zu  bleiben, 
gen  billiget  war.  Wegen  der  grossen  Schmerz- 
haftigkeit  des  Geschwürs  bei  der  geringsten 
veranlassten  Bewegung  ,  musste  das  Eis  auf 
dem  Moskwaflusse  zum  Einzüge  in  die  Stadt 
erst  ausgehauen  ?  Pfahle  eiugerammelt  und 
eine  Brücke  gebaut  werden  ,  indem  zu  da- 
maliger Jahreszeit  der  Strom  noch  nicht 
so  zugefroren    war,  um  die   Überfarth  zu  er- 


damaligec  Gescbichtschreiber  eopiunu  cejunnnunu 
genannt  wnrde  ,  welche  aber  den  Kranken  um  den  Rest 
seine»  Appetits  brachte. 

(i)  Dieses   cesio  Bop o 6b eeo  führet  noch  jezt denselben 

Kamen  (der  Sperlingsberg). 

** 
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lauben.    Endlich    nach    manchem    noch    auf 
der       Brücke     überstandenem       Ungemach , 
gelang      es       Ihm      am       238len     November 
durch  die  Borowiizkische   Pforte  in  Moskwa 
seinen      Einzug     zu    halten*     Die    Krankheit 
selbst     aber    nahm      während     dieser      Zeit 
ihren    unaufhaltbaren    Fortgang  ^    verschlim- 
merte  sich  merklich     und    der    üble   Geruch 
der  aus  der  Wunde  fliessentien  Jauche  zeigte 
nur  zu  deutlich  ,  dass    selbst    der  Schenkel-» 
knochen   vom  Beinfrasse  zugleich    angegriffen 
worden  sei.  Dieserwegen  wurde  auf  eine  ganz, 
zweckmässige   Art  Branlwein   in    die    Wunde 
gegossen.     Aber    alles    dieses    geschah    ohne 
die  mindeste    Erleichterung     und  mit   oflen- 
barer  Verschlimmerung  aller  krankhaften  Zu- 
fälle. Darauf  liess  der  Grosfürst  den  Nicolai 
Jjujew  zu  sich  kommen  und  frug  ihn ,  ob  es 
ihm  denn  nicht  möglich  sei ,    die  Krankheit 
zu  heilen  ?  Die  Antwort  dieses    Arztes  zeugt 
von    seiner    Aufrichtigkeit     und   von     seiner  * 
anspruchlosen  Rechtlichkeit  7  indem  er  erwie- 
derte:    Mein  Herr   und  Gebieter?    Als   ich 


(  »33  ) 
in  meinem  Lande  zu  Hause  war  und  von 
deiner  grossen  Güte  und  Freigebigkeit  horte , 
da  verliess  ich  die  Heimathi  so  wie  auch  Vater 
und  Mutter  ,  um  zu  Dir  zu  kommen.-r-  Binn 
ich  aber  wohl  im  Stande  einen  Todten  auf- 
zuwecken ,  da  ich  doch  nicht  Gott  binn?  — 
Hierauf  wandte  sich  der  Grossfürst  zu 
seineu  Bojaren  und  sagte  :  Nicolai  hat  mir 
das  Todesurthcil  gesprochen!  Alle  Umstehen- 
de ,  vom  Schmerzgefühl  durchdrungen  ,  zer- 
flossen in  Thränen  der  Wehmuth  und  des 
Mitleids  ,  ohne  Etwas  zur  Milderung  der 
Krankheit  thun  zu  können.  In  der  That  ver- 
schlimmerte sich  die  Krankheit  auf  eine 
sichtbare  Weise  und  bei  zunehmender  Schwä- 
che beredeten  die  Brüder  des  Grossfürsten, 
Jury  und  Andrei  Iwano witsch  den  Kranken, 
zur  Erhaltung  der  Kräfte  irgend  eine  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen.  Letztere  bestand  nur  aus 
Mandelgrützc  (MUH^aAbHaa  Kauia)  und  wurde 
in  sehr  geringem  Maasse  ,  ja  selbst  mit  Wie- 
derwillen genossen.  Der  Grossfürst  im  Vor- 
gefühl     seiner     bevorstehenden      Auflösung 
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machte  nun  Verfügungen,  in  Rücksicht  der 
künftigen  Regierungs  Verwaltung  für  den 
Thronerben  ,  nahm  das  heilige  Abendmahl 
und  endigte  sein  Leben  den  vierten  Decem- 
ber   i534  Abends  um    zehn   Uhr. 

B.     Erstes  Beispiel   einer  ärztlichen  Besichti- 
gung von   Theophyl  im  Jahre    1 537« 

Da  wir  nun  eben  des  Arztes  Theophyls 
erwähnt  haben  ,  so  mag  es  auch  erlaubt  seyn, 
die  von  ihm  auf  Befehl  der  Regierung  spä- 
terhin unternommene  ärztliche  Besichtigung 
ganz  kurz  zu  berühren.  Der  Bruder  des  ver- 
storbenen Grossfursten  Wassili,  mit  Namen 
j&ndrei  Iwano  witsch  ,  lebte  mit  dem  Erben 
des  Thrones  im  Jahre  i537  eben  nicht  im 
besten  Vernehmen  ,  so  dass  man  zufolge 
der    historischen    Nachrichten    (  i  ),    dessen 


(i)  Jl-bmon.  Hukoh.  lIacraB  VII.  cmp,  14.  Ifapfima*«- 
uaa  Knusa.  cmp.  66. 
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vorhabende  Flucht  bei  Hofe  argwöhnte.  Das 
Mis trauen  unter  den  damaligen  Umständen 
wurde  dadurch  vermehrt ,  dass  der  Fürst 
Andrei  dem  Ihm  gegebenen  Befehle ,  nach 
Moskwa  zu  kommen  ,  unter  dem  Vorgeben 
einer  Krankheit  nicht  Gebor  leisten  wollte. 
Daher  wurde  vom  damals  regierenden  Za- 
ren der  Arzt  Theopliyl  (i)  zu  ihn  geschickt  ? 
welcher  bei  seiner  Rückkunft  den  Beii  h-t 
abstattete  7  dass  jene  Krankheit  von  keiner 
Bedeutung  sei.  Obgleich  es  auch  wohl  mög- 
lich ist,  dass  dieses  in  der  Absicht  geschah, 
um  dem  Kranken  Hülfe  zu  leisten ,  so  scheint 


(i)  Er  wird  von  den  Russichen  Geschichtschreiberu 
Macmepb  dcocpuAÖ  genannt,  zum  Beweise  dass  der- 
selbe würklich  ein  gelehrter  Arzt  gewesen  sei.  Denn  nur 
solchen  legte  man  hier  zu  Lande  jenes  Praedicat  hei.  Da- 
her wurde  auch  der  oben  benannte  Arzt  Leo  ,  im  Rus- 
sischen Juucmepb  oder  juacmepo  Aeonb  genannt.  Übri- 
gens ist  Theophyl  wahrscheinlich  nur  der  Vornahme 
jenes  Arztes,  als  nach  welchen  es  zu  alten  Zeiten  ge- 
wöhnlich war  in  Russland  jeden  zu  nennen.  Sein  deut- 
scher F.  miliennahme  ist  aber ,  beim  Mangel  anderer 
Nachrichten  }  uus    unbekannt  geblieben. 
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doch  die  einfache  Antwort  des  Arztes  ,  der 
Mangel  von  Nachrichten  einiger  angewandter 
Arzneimittel  und  besonders  die  damaligen 
Verhältnisse  der  fürstlichen  Personen  ge* 
gen  einander  auch  die  Vermnthung  zu  recht- 
fertigen ,  dass  die  Absicht  dabei  gewesen 
sei ,  um  ihn  zu  besichtigen  und  die  Wirklirh- 
keit  der  Krankheit  zu  bescheinigen,  Übrigens 
ist  es  wohl  gar  möglieh ,  dass  der  Kranke 
selbst  sich  den  Arzt  ausbath,  um  bei  Besich- 
tigung seines  Gesundheitszustandes  ?  alles 
Mistrauen  bei  Hofe  zu  entfernen, 

C,     Von  der  Krankheit  der  Kinder  des  Gross* 
Jiirsten    TVassili  liranoivitsch. 

Die  noch  jezt  im  Moskowischen  Reichsar-^ 
chive  befindliche  handschriftliche  Briefe  des 
Grossfiirsten  Wassili  Ivanowitsch  an  seine 
Gemahlinn  die  Grossfürstinn  Helena,  verdie- 
nen in  ärztlicher  Hinsicht ,  einer  besonderen 
Erwähnung.  Der  Gegenstand  aller  vier  Briefe 
ist  seine  väterliche  zärtliche  Theilnahme  und 
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Erkundigung,   wegen     der  damaligen  Krank* 
lieit  seiner  Söhne.   Der  altere  (Iwan  Wassil- 
jewitsch)    hatte    in   der    Abwesenheit    seines 
Vaters     eine      Drüsengeschwulst     am     Halse 
bekommen,  welche  nachher  in  Eiterung  über- 
ging.   Aufteilend  und  bemerkenswerth  für  die 
ärztliche  G   s  chichte     damaliger    Zeit   ist  es  , 
dass    der    Grossfürst     es    seiner     Gemahlinn 
ausdrücklich     aufträgt  ,   mit    den    Fürstinnen 
bei  Hofe   und  den  Gemahlinnen    der  Bojaren 
(co  KHjirHHiiMM  H3i»  6oapbiHHMii)  eigeuds  zu  be- 
ratschlagen ,    ob  diese    Krankheit   wohl  bei 
Kindern   gewöhnlich  sei,  und   dass  er  bittet^ 
Ihm    das   Resultat  von   ihrer    aller    Meinung 
zu  melden  (i).  Da  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Aerzte    keinesweges     gedacht  ist ,   so  ergiebt 


(i)     II     CO      KHJJrMHflMH    6bl     W/Vb    ÖOHpblHHMH      noroBO- 

pw^ia,  too  raaKOBO  y  IlßaHa  cusa  hbh^ioch«  h  *HBemb 
jivi  raanoßo  y  fltmew  ,  h  6m  HXb  Bfainpocu.ia  p.a.  ko  mh* 
o  moMt  oranwca/a,  p>a  h  Bnepe^b  Kaio.  Haiomi  Htmo 
npoino  HXb  npHMbic^ibi  imoöt  MHb  h  omwn  b^omo 
bbijio.  .  .  A  nnvaA-b  y  MeHH  ciro  rpamoray  flinKb  aioü 
MemubiKb  IlyrnaiiiHH'i.  ,  a  äaneiarna^ib  CeM^t  cbo* 
unk  nepcraHon.« 
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sich  daraus ,  dass  man  damals  Lei  Krank- 
heiten der  Kinder  ein  grosses  Zutrauen  zu 
der  Erfahrung  und  den  empirischen  Kent- 
nissen  der  Hausmutter  müsse  gehabt  haben. 
3m  dritten  Briefe  des  Grossfürsten  an  seine 
Gemahlinu  ist  die  Rede  von  der  Krankheit 
des  Jüngern  Prinzen  (  Iury  Wassiljewitst  h)  , 
hei  welcher  Gelegenheit  wir  erfahren  ,  dass 
zu  jener  Zeit  ein  Bad  aus  Eibischkraut  (npo- 
CKypnflKi>  ,  Althea ,  Bismalva  )  bei  Kindern 
ein  vorzügliches  und  gewöhnliches  Hausmit- 
tel müsse  gewesen  seyn  (i)  ,  indem  man 
sich  dessen  in  diesem  Falle  bediente. 


(«)  A  bt>  int  nopM  ero  napiMH  bTj  Kopume  npocKyp- 
»hkomi.  ,  etc. 
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Z.WEI     UND    ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 

REGIERUNG     DES    ZAAREN     1TTAN     WAS- 
SILJEYTITSCH     VOM     JAHRE     1 534    EIS 

i584. 

A.     allgemeine   Übersicht, 

Ausser  vielen  glücklichen  kriegerischen 
Unternehmungen ,  wandte  dieser  mit  einer 
besondern  Geistesstärke  begabte  Monarch 
auch  eine  vorzügliche  Sorgfalt  auf  die  innere 
Staatsverwaltung.  In  dieser  Hinsicht  wurde 
von  ihm  im  Jahre  i545  eine  eigene  Ver- 
sammlung der  Geistlichkeit  (co6opi>  4jxoBHbixi> 
oeobi.)  veranstaltet,  welche  mehrere  Grund- 
arlikel  (ripaßn.\a  Ha  co6opfe)  festsetzte, 
deren  einige  auch  gewissermaassen  das  Ge- 
biet der  Arzneikunst  berühren.  Unter  andern 
i 
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wurde  in  denselben  (i)  bestimmt,  dass  es 
dem  Zaaren,  dem  Metropoliten  und  den  geist- 
lichen Machthabern  zukäme ,  zum  Vortheil 
von  alten  Leuten  und  der  Kranken,  eine 
Abgabe  in  allen  Klöstern  zu  bestimmen,  Auch 
"wurden  in  eben  so  menschenfreundlicher 
Absicht  vom  Jahre  i55o  an,  viele  Kran- 
kenhäuser  (6oAbHwin>i)  in  verschiedenen  Släd- 
ten  des  Russischen  Reichs  errichtet.  Es  ist 
ausserdem  bekannt  genug,  dass  der  Zaar 
Jwan  Wassiljewitsch  einen  eigenen  Brief- 
Wechsel  mit  Carl  dem  fünften  und  mit  dem 
Kaiser  Rudolph  dem  zweiten  in  der  Absicht 
unterheilt  (2),  um  Künstler  manscherlei  Art, 
Handwerker    und    Gelehrte   nach     Russland 


(1)  Cmoe^iaen.  Tjiclg.  17.  «  E^aroHecmHROMy  I^apio  h 
«  TlpeocBflineHHOMy  Miimpono^iHrny  u  B^ia^binaMu  flo- 
«  cmoMnrb  3a  BCt.x'b  crnap&iXT»,  3a  öo^itHHX'b  ,  no  bcbm*. 
«  MoBacmbipflM'b  H3t  CBoeM  i;a3HH  BK^ia^b  3a  hhxi>  ^a- 
«  samH:  » 

(2)  Vid.  dissertatio  de  perpetna  amicitia  gerinaniGum 
intcr  et  rassicurn  iruperium ,  praeside  Golflieb  Sam. 
Treuer  et  respoudente  Faber.  Helmstad.  1733.  §.  XXII. 
pag.  45. 
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zu  berufen.  Dies  war  die  Bestimmung  seiner 
Absendung  des  Hans  Schütte  im  jähre  i547 
an  den  Kaiser    Carl    den  fünften. 

Am  nützlichsten  aber  in  ärztlicher  Hinsicht 
zeigte  sich  die  unter  ihm  zuerst  getroffene 
neue  HandelsTerbindung?  mittelst  des  nörd- 
lichen Oceans  und  Archangelsk  ,  mit  England» 
Das  erste  englische  Schiff,  welches  auf  die- 
sem Wege  im  Jahre  i553  unter  der  Regie- 
rung yon  Eduard  VI  an  der  Mündung  der 
Dwina  ankam ,  wurde  Ton  Richard  Chan- 
celler  (1)  befehliget  und  begründete  zuerst  ein, 


(1)  Bekanntlich  hatte  der  berühmte  engliche  Seefahrer 
Sebastian  Cabot  den  Vorschlag  gethan  ,  mehrere  Schiffe 
zur  Entdeckung  eines  nordöstlichen  Weges  nach  China 
und  Jndien  auszurasten.  Drei  solcher  Schiffe  the  bona- 
confidentia,  the  hona  Esperanza  und  the  Edward  bona- 
rentnra  segelten  den  20  Mai  1 553  unter  dem  Oberbe- 
fehl von  Hugo  WiUoitghbie  aus  England.  Ein  heftiger 
Sturm  trennte  dieselbe  von  einander.  Das  erste  ging^unter, 
mit  dem  zweiten  lief  JVilhughbie  in  den  Hafen  von 
Arzina  im  Russischen  Lapplande  ein  und  hatte  das 
Unglück  mit  allen  Gelahrten  zu  erfrieren.  Nur  das  dritte 
Schiff  the   Bonaventura    von    Richard     Chanceller  be- 
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gegenseitiges  Handelsverkehr  zwischen,  beiden 

Reichen.    Dieses  vergrösserte    sich   unter   der 

Regierung  der   Köuiginn    Marie    und   Philipp 

im  Jahre    1 55^  bei    der  ersten   Reise  von  ^ß- 

lony   Jenkinson ,   welcher  unter  andern    auch 
v 

einen  Arzt  nach  Russland  brachte  ,  vorzü- 
glich aber  während  der  langen  Regierung  der 
Koniginn  Elisabeth,  durch  die  wiederhohlte 
Absendung  von  Jenkinson  i56i  1GG7  und 
1 57 1)  _,  von  Thomas  Randolph  (i568),  üo- 
ctor  Robert  Jacob  (i5Si),  Hieronymus  Bowes 
(i5S3),  Hieronimus  Horsey  (1 585)  ,  Francis 
Chery  (i53y),  Giles  Fletcher  (i588)  ,  Thomas 
Mickilfield  (i58l))  ,  Thomas  Lynde  (i5go)?  des 
Do  clor  Mark  Riedley  (i5y4)>desDoctor  TV  Ulis 
(i5gf))  ,  Richard  Lea  (1600),   des  Apothekers 


fehliget,  gelangte  ins  -weisse  Meer  in  die  Bucht  von 
St.  Nicolas  _,  wo  nachher  der  Hafen  von  Archangelsk 
angelegt  wurde.  Ghanceller  wurde  vom  Zaaren  Jwan 
Wnssiljevitsch  in  Moskwa  sehr  wohlwollend  aufge- 
nommen und  kam  nachher  noch  zweimahl  f  1 555  und 
1556)  nach  Russland  ,  ertrank  aber  bei  seinerllückrei- 
se  nach  England  im  lelzgenuanten    Jahre. 


Frencham  (1602)  und  durch  mehrere  aus 
Russlandnach  Englau  J  geschickte  Gesandte  (1). 
Alles  dieses  findet  man  in  den  histori- 
sehen  Urkunden  gelehrter  und  bewährter  Ge- 
schichtschreiber  (2)  sehr  genau  aufgezeichnet 
und  verdient  nur  in  sofern  hier  berührt  zu 
werden ,  als  es  eben  dadurch  möglich  wur- 
de, dass  so  viele  englische  Doctores ,  Wund- 
ärzte und  Apotheker  im    Verlaufe  eines    gan<£ 


(1)  flieher  gehört  der  Stadthalter  von  Wologda  Os/p 
Grigoriewitsch  Nepeia  (l556),  Andrei  Grigorieu iisch 
Sattyn  (1569),  Fedor  Andrej ewitsch  Pissemsky  fi582), 
Roman  Beckmann  fl584)>  Grigori  Jwanowitsch  Mikulin 
( t6oo)  u.  s.  w. 

(2)  Angloruni  navigatlo  ad  Moscovitas  in  Rer.  Mo- 
scov.  auetor.  Fraucof.  1600.  p.  1^3.  Hacluyt  prinei- 
pal  navigation  of  the  English  naiion.  1.  p.  2/|3.  Camb— 
den  annales  rerani  auglicanarum  et  hiheruicarum  re- 
gnante  Elizabetha.  Anist.  1677.  Backmeister  von  der 
ersten  Ankunft  der  Engländer  und  der  Errichtung  ihre« 
Handels  iu  Russland  im  St.  Petereburgischen  Journal 
IX.  Band.  83  -  10/j.  159-174.220-227.  Sirilters  diploma- 
tische Sammlung  der  Staatsverhandlungen  zwischen 
Russland  und  England  von  1 553  bis  160J  in  den 
Handschriften    des  Reichsarchivs.  — - 


(=«94) 
zen  Jahrhunderts  während  der  Regierüngs- 
zeit  des  Zaaren  Juan  PVassiljewitsch ,  Fedor 
Jwanouitsch ,  Boris  Godunow ,  Michaila  Feo- 
doro witsch  und  Alexej  Mich  ailoivit  seh  nach 
Russland  berufen ,  und  hier  mit  so  vieler 
Freigebigkeit  aufgenommen  werden  konnten. 

B.    Aerzte    während    der    Regierung    des 
Zaaren  Jivan  PVassiljewitsch. 

L  Doctor  Arnolph  (i)  von  Geburt  ein  Jta- 
liäner ,  genoss  ganz  vorzüglich  des  Zutrau- 
ens und  der  Liebe  des  Zaaren  Jwan  Was- 
siljewitsch.  IN  ach  dem  Zeugnisse  des  Fürsten 
Kurbskoj  (a)  nahm  der  Monarch   ausser  ihm 


(l)  Da  dieser  Arzt  Tön  Gebart  ein  Italiener  war, 
»o  ist  es  möglich,  dass  er  eigentlich  Arnolphi  hiess. 
Denn  unter  diesem  INamen  findet  man  mehrere  italie- 
nische Aertzte  dieser  Zeit  genannt  in  Mathiae  Conspectu 
chrojiol.  medieoft  —  Wenigstens  ist  es  gewiss ,  dass  er 
nicht  Arnold  genannt  wnrde  ,  weil  ihn  Kurbskoy  Ap- 
■HOAbjpb  und  auch  Gnagninns  Arnolph  nennt. 

(2,  Hcmopi/i  o  eeJiuKOjub  KuA3i  MocKOöCKOJizd  Khx- 
3h  .iHflpea  IVlnx^M^oBtna  Kypöc.aeo-,  welche  Hand- 
schrill  ich  dureh    die  Güte  des  H.  wirklichen  Staats- 


auch  eben  so  wenig  von  andern  im  benö- 
thigten  Falle  Arzneimittel  ein  ;  indess  be- 
schränkte sich  diese  Nichtannahme  seiner  ärzli- 
chen  Hülfe  nur  auf  die  Person  des  Zaaren  selbst. 
Denn  bei  verschiedenen  andern  Gelegenheiten, 
die  sich  zufalliger  Weise  am  Zaarischen  Hofe 
bei  deu  damaligen  Kronsbeamten  ereigneten  , 
wurde  auf  Befehl  des  Monarchen  sein  Dienst 
als  Hofarzt  ganz  besonders  in  Anspruch  genom- 
men ,  wie  dieses  ein  ausländischer  Geschicht- 
sehreiber  Alexander  Guagninus  (i)  ausdrück- 
lich bemerkt  ,  der  es  übrigens  gleichfals  be- 
stätigt, dass  der  Zaar  diesen  DoctOr  Arnolph 


raths  Malinövsky  rnitgclheilt  erhalten  habe.  Hier  heisst  es 
Seite    20J  :    «   aiu,e    i^6o    zoxmopif    csoesiij    ujuentjub 

*  ApHOAcpy    umaJiiawiHn  ezJiUKyio  Jiio6o6b    scer^a  no- 

*  Ka306aiue,   oöaze  AeKapcmaa  amntto  HUKano  npiu~ 

*  juauie  u.  s.  w, 

(i)  Alexander  Guagninus  in  Rer.  Moscovitic.  auctor. 
Francof.  1600  p.  18S.«  Postea  magnns  Dax  italam  Docto- 
<<  rem  medicina?  ocvas  accersiri  jabet ,  eique  veaienti 
«  assargens  dixit:  dilecte  Arnolphe  Doctor  (hoc  eniin 
«  nomen  habebat)  Vade  ausüiare  etc.  in  Eben  dieses 
bestätiget  Kurbskoy  and  nennt  als  Kranken  den  Postelnik 
Für«ten    Jaccw     Gnosdem 
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(  2£6  ) 

mit    seinem    besondern  Wohlwollen    beehret 
habe  (i). 

II.    Doctor     EHseus    Bomelius    war     viel© 
Jahre   hindurch  Arzt  am  Zaarischen  Hofe   ge- 
wesen (2),  endigte    aber  sein  Leben  in    Piuss- 
land  auf  eine  höchst  traurige  Art.  Unbestimmt 
bleibt  es  ,    ob    er    von  Geburt    ein  Engländer 
gewesen     sei  ,      wie    dieses     Ziegler     (3)     und 
Treuer  (4)  annehmen  ,     oder   ein  Deutscher  , 
nach  der  Meinung  tou  Baumeister  (5) ,  oder 
vielmehr    ein  Holländer.     Lezteres  hallt  Mül- 
ler    (6)     am     wahrscheinlichsten       und     mir 
deucht  mit  Piecht ,  weil  mehrere   niederländi- 
sche Gelehrte   voriger    Zeit     denselben  Fami- 

(1)  AI.  Guagninus  ibid.  p.  ig i.  u  Qaamvis  eum  (Docto- 
rem  Arnolph)  magnns  Dnx  singalari  gratia  prosequeretur. 

(2}  loann.  Fried.  Frommann  (  ehemaligen  Professor» 
der  R.  Moskowischen  Universitaet )  Stricturae  de  statu 
Scientiarum  in  Imperio  Russico,  Tubing.  Ij66.  $.  VIII. 
pag.   i4  et  sq... 

(3)  Heinrich  Aushelms  von  Ziegler  und  Kliphausen 
täglicher  Schauplatz  der  Zeit.  Leipzig.  1*00.  pag.  3i  3. 

(4)  Treuer  Einleitung  zur  Moscowitischen  "  Historie» 
Leipz.    1720.  pag     I16. 

(5)  Bacmeister  im  Petersb.  Journal  IX  Band.  pag.  226. 

(6)  Müllers  Samml.   russ.  Gesch.  V.   Band.  p.  5i6. 


(  2(J7  ) 
liennahmen  führten  (i).  Dieses  scheint  sich, 
auch  noch  durch  eine  Stelle  im  Antonius 
Possevinus  zu  bestätigen  ,  wenn  er  vom  Zaa- 
rcn  Iwan  Wassiljewitsch  (  in  s.  Moscovia 
Jtntwerp.  i^S-j  pag.  98)  sagt:  «  Alteri  (raedico) 
Italo ,  alteri  Belgae  licet  a?grotum  invisere 
ti.  s.  w. »  Denn  wahrscheinlicherweise  hat  er 
unter  ersteren  den  Doctor  Anwlph  und 
unter  lezteren  diesen  Bomelius  verstanden. 

Bekanntlich  unternahm  der  Zaar  Iwan 
Wassiljewitsch  einen  Kriegszug  nach  das 
einer  Verrätherei  mit  Polen  beschuldigte 
Nowgorod.  Der  Erzbischoff  dieser  Stadt 
soll ,  nach  Angabe  einiger  Geschichtschrei- 
ber (2),  in  einem  heimlichen  Verständnisse 
mit  diesem  Doctor  Bomelius  gestanden  ha- 
ben, welcher  daher  im   Jahre  1JJ79  in  Mos- 


(1)  So  finiiet  man  zum  Beispiel  ia  Jochers  allgemei- 
nem gelehrten  lexicon  I.  pag.  1212,  dass  im  Jahre  i54^ 
eine  gewisser  Henricus  Bomel  ans  Geldern  gebürtig 
gelehrte  Schriften  herausgegeben  habe. 

(2)  Ziegler  1.    c.  p.    3i3. 

¥   r 


(=98) 

Lwa  hingerichtet  wurde  (i).  Für  die  Entlas- 
sung aus  Russland  seiner  hinterlassend!. 
VVittwe  Jeanne  Richards ,  einer  gebornen 
Engländerinn  ,  yerwendete  sich  nachher  die 
Königinn  Elisabeth  in  einem  eigenen  Schrei- 
ben an  den  Zaaren  Iwan  Wassiljewitsch 
(N°  VII  in  der  Beilage)  3  welches  ihr  Ge- 
sandter Hieronymus  Bowes  im  Jahre  i583 
übergab  ,  und  welches  auch  die  Rückreise 
derselben  im  darauf  folgenden  Jahre ,  auf 
Befehl  des  Zaaren-  Fedor  Iwanowitsch  ,  zur 
Folge  hatte  (2). 

III.    Doctor  Standish  kam  im   Jahre   i55j, 
als    Anthony     Jeukinson     seine    erste     Reise 


(1)  Hacluyt  principal  navig.  pag.  ^94*  Über  die  Art 
seiner  Bestrafung  sind  mehrere  Geschieh tschreiber  und 
über  sein  eigentliches  Verbrechen  nicht  ganz  überein- 
stimmend ,  als  worüber  die  obenbenannte  nachzulesen 
sind.  Merkwürdig  aber  bleibt  es  ?  dass  Kurbskoy  dieses 
Arztes  nicht  erwähnt   hat. 

(2)  i584  Main  3o.  LJapewh  ©eßopOM-b  IlBaHOBmeMi»  ci» 
noc.iowh  BonecoMt  omnym,eHbi  bi>  f:«oe  omenecniBO. .  . 
M  mena  flOKmopa  EAueteea  Ahna  ,  o  kokxi>  nma/.a 
Kopo^ieea.  Auch  Bacmeiiter  1.  c.  p.  226. 


(  399  ) 
nach  Russland  unternahm  nach  Moskwa  , 
und  erhielt  unter  andern  vom  Zaaren  Iwan 
Wassiljewitsch  einen  geblümten  sammete- 
nen  Pelz  mit  Zobeln  gefuttert  und  s'eLzig 
Rubel  an  Gelde  zum  Geschenk.  (/).  Die  An- 
kunft von  Aerzte  in  diesem  Jahre  wird  auch 
durch  inländische  Geschichtschreiber  be- 
stätigt. Denn  so  heisst  es  im  Russisclien  Sluf- 
fenbuche  (2).  «  Im  Jahre  "~$  kamen  zum  Zaar 
«  Abgesandte  vom  englischen  Könige  Philipp 
«  und  seiner  Gemahl inn  Maria  mit  Erbittung 
«c  und  Arjwünsi  hung  alies  Wohlergehens.  Sie 
a  brachten    drei   Briefe    mit ,   davon  der  eine 


(1)  The  first  voyage  made  hy  Master  Anthony  Jen~ 
Jänson  frorn  the  city  of  London  towards  the  Land  of 
Rnssia  ,  wbere  Osip  Grigoricuitsch  Napca^  first  Am- 
bassacler  Crom,  tue  Enaperor  of  Moscow  to  Queen 
Mcirry  was  transported  i55j.  in  H.icluyt.  1.  pag  33o. 
Backmeister  im  Petersb.  Journal  IX.  Bard.  pag.  101. 
Jener  benannte  Arzt  wird  Master  Standish  genau nt. 

(2)  CmeneuHcut  Knuza.  II.  cinp.  283.  Aucb  findet  man 
da<«elbe  beschrieben  in  Abmonuc-  no  Hukoh.  cnucKif 
Hm.iuh  VII.  cmp.  331. 


(  Soo  ) 

fein  welscher  ( no  cjrp/mKn)  ,  der  andere  in 
« polnischer  und  der  dritte  in  griechischer 
«  Sprache  geschrieben  war ,  voll  Rühmens 
«  und   Lohens    des   über  "viele   Länder  glück- 

«  lieh     herrschenden    Zaaren.  . 

et  Auch  schickte  der  König  Philipp  und  die 
« Koniginn  Maria  dem  Zaar  zum  Geschenke 
it  einen  Löwen  und  eine  Löwinn  samt  ihren 
«lebendigen  Jungen,  verschiedene  Waffen, 
«  eine    Menge     Scharlach    und   Atlass    nebst 


ö* 


«  andern  dem  Zaar  anständigen  Sachen. 
«  Ausserdem  wurden  dem  Zaar  viele  Hand- 
«  werker  zugesandt ,  und  sehr  geschickte  und 
«  erfahrne  Aerzle  und  Bergleute  ,  die  insge- 
e  samt  gesund  anlangten.» 


IV.     Ein  gewisser  Doctor  lohann 


dessen   Familiennahme    unbekannt   geblieben 
ist. 

Dass  ein  solcher  Arzt  in  den  Jahren  1678 
und  1682  in  Moskwa  gewesen  sei  ,  ergiebt 
sich  aus  einem  Schreiben  des  Zaaren  Iwan 
Wassiljewit-sch  vom  Jahre  ~^  vom  zehnten 
Junius     an   den   König   von    Dänemark ,   in- 


(3o,  ) 
welchem  Frsterer  sich  unter  andern  darü« 
her  besch wehret,  dass  fünf  dänische  Schiffe 
zu  Kola  und  Kolmogori  gewesen  wären  ,  und 
alle  fremde  Schiffe  weggenommen  hätten; 
Hierdurch  (heisstes  weiterhin)  sei  dem  Sohne 
des  Doctor  Iohann  ,  welcher  täglich  den  Za- 
aren  zu  sehen  Gelegenheit  hätte,  ein  Verlust 
von  26,000  Rubeln  zuwegegebracht,  worden. 
Der  Zaar  bat  endlich  in  diesem  Schreiben 
den  Schaden  zu  ersetzen  (1). 

V.  Richard  Elmcs  ein  englischer  Wund- 
arzt ,  welcher  wahrscheinlicher  Weise  zu 
gleicher  Zeit  mit  Doctor  Standish,  bei  Jen- 
kinsons  erster  Reise,  nach  Russland  gekom- 
men seyn  muss.  Denn  wie  schon  oben  be- 
merekt  worden ,  ist  im  StuJJenbuche  vom 
Jahre  1667  von  mehreren  aus  England,  ange- 
kommenen Aerzteu  die    Rede.    Obgleich   wir 


(1)  Bi'tschings  Archiv -Nachrichten  von  alten  Unter-» 
handlangen  zwischen  dem  Russischen  und  Dänischen 
Hofe ,  in  seinem  Magazin  J"ür  Historie,  uvid  Geogra~ 
phie  VII.  Band.  pag.  3o6. 


(  3oa  ) 

nun  übrigens  von  Richard  Elmes  und  von 
seinen  Verdiensten  oder  Verbrechen  nichts 
weiteres  wissen,  so  erhellet  doch  aus  den 
Geschichtschreibern  (i)  ,  dass  derselbe  im 
Jahre  i583,  durch  Verwendung  des  Engli- 
schen Gesandtem  in  Moskwa  Hieronymus 
BorVes  seine  Begnadigung  erhallen  habe. 

VI.  Ankunft  des  Doctors  Robert  Jacob 
(  Robertus  Jacobus  )  im  Jahre  i58i  ,  wel- 
cher von  der  Koniginn  von  England  dem 
Zaaren  3  als  ein  besonders  geschickter  Arzt 
mehrmahls    empfohlen  wurde» 

Der  Zaar  Iwan  TVassiljewitsch  hatte  an 
die  Kouiginn  von  England  Elisabeth  ge- 
schrieben ,  dass  Er  für  seine  eigene  Person  , 
einen  gelehrten  und  geschickten  Arzt  brauche. 
Dieserwegen  schickte  Demselben  die  Köni- 
giiin  einen    ihrer  eigenen    Hofärzte    mit   Na- 


(i)  Bacmeister  im  Pefcersb.    Journal  IX.  Band.    pag. 
226. 


(  3o3  ) 
mcn  Robert  Jacob  ,  welcher  in  Piussland  nach- 
her gemeiniglich  PoManb,  auch  wohl  PoManb 
E.iu3apbeöb  genannt  wurde  (i).  In  dem 
Mosko wischen  Reichsarchive  wird  die  wört- 
liche Übersetzung  des  ersten  Schreibens  der 
Küniginn  Elisabeth,  an  den  Zaaren  vom  ig 
May  i58i  noch  jezl  aufbewahrt ,  weicheich 
als  ein  historisches  Document  für  unsere 
Geschichte  hier  (in  der  Beilage  N°  III)  aus- 
fürlich  mitheile.  Unter  andern  bedient  sich 
die  Königinn  des  Ausdrucks,  dass  sie  dem 
Zaaren  einen  rechtschaffenen  und  gelehrten 
Arzt  nicht  aus  eigenem  Antriebe  oder  indem 
er  Ihr  selbst  nicht  mehr  nöthig  sei  ,  geschickt 
habe  ,  sondern  weil  der  Zaar  ihn  eigends 
verlangt  habe  und  seiner  jezt  wirklich  be- 
dürfe. Ein  gleiches   Lob   legt  die  Königinn  in 


(i)  In  England  gab  es  mehrere  sehr  gelehrte  Aerzte,* 
die  unter  dem  Familiennamen  Jacob  bekannt  waren. 
So  wird  Z.  B.  in  Mathice  conspectus  medicorum  (GÖt- 
ting.  ij6i  pag.  628)  von  einem  Arzte  Henricus  Jacob 
gesagt,  dass  er  ein  vir  ad  miraculum  eruditus  gewe- 
sen  sei. 


(  3o4  ) 
jenem  Briefe  dem  Apotheker  und  den  Feld- 
scheerern,  die  sich  im  Gefolge  jenes  Arztes 
befanden  bei  ,  indem  Sie  versichert ,  dass  Sie 
sich  ihrer  selbst  beraubt  habe,  um  dem  Zaaren 
ihre  Freundschaft  zu  bezeugen  und  empfiehlt 
endlich  alle  dessen  besonderem  Schutze  und 
Fürsorge.  Auch  wusste  sich  Doctor  Robert 
Jacob  das  Wohlwollen  des  Zaaren  Iwan 
Wassiljewitsch  in  einem  vorzüglichen  Grade 
zu  erwerben.  Daher  tritt  er  während  einer 
so  strengen  Ptegierung  nicht  allein  als 
Arzt  sondern  gewissermaassen  als  Vertrau- 
ter des  Monarchen  auf.  Denn  aus  den  vorhan- 
denen Handschriften  (i)  ergiebt  sich,  dass  er 
es  war,  der  diesem  Zaaren  in  cheliger  Hinsicht 
die  Lady  Marry  Hastings,  die  Tochter  des 
Grafen  Huntington  als  eine  nahe  Verwandtinn 
der  Königinn  Elisabeth  in  Vorschlag  brachte. 


(i)  Knuea  AnejtuuCKUx'b  flhJift  bt>  pyKynHCH  N»  i. 
KaKT>  6w.rb  y  Tocy^apa  fionmopft  PojuanO  h  bt>  pa3ro- 
»op'fc  CKa3MBa.*'b  ljapio,  Mino  ecrrrf.  bt>  ÄHiviHHCKoii  aen^-fe 
yAl>^r,Haro  Khh.sh  flO^&  Mapi/i  a  Kopo^ieBHl»  Ofla 
n.ieaiAHHHua  h.  m.  fl. 


(  3°5  ) 
Die  Folge  (laxon  war  ,  dass  der  Dworce- 
nin  und  Stadthalter  von  Schatzk  Fedor 
jdndrcjewitsch  Pissemsty  im  Jahre  i58a  unter 
andern  auch  mit  geheimen  Aufträgen  an  die 
Königinn  abgeschickt  wurde.  Auch  war 
liievon  noch  nachher  im  Jahre  i585  bei  der 
Ankunft  von  Hleronymus  Bowes  und  bei  der 
Absendung  von  Roman  Beckmann  (1384)  in 
veränderter  Form  die  Rede.  Die  Wahrheit 
der  Sache  bestätigen  überdem  auch  ausländi- 
sche und  namentlich  englische  Geschicht- 
schreiber als  Cambden  (i)  ,  Milton  (2)  uud 
Coxe  (3).  In  welcher  Gunst  und  gutem   Rufe 

überhaupt  der  Doctor  Robert  Jacob  bei  der 
Königinn  gestanden  habe  ,  beweiset  noch 
ein  zweites  und  drittes  Schreiben  derselben^ 
welches  sie  zu  Gunsten  seiner  nach  Russland 


(1)  Cambden    Annales    rerum    anglicanaram  regnante 
Elizahellia.     Arnslel.    1677.  pag.   387. 

(2)  John   Milton    brief  History  of  Moscovia.  London 
1G82.  pag.   96. 

(3)  Ccxe  Reisen   1.    p.  242. 


(  3o6  ) 
zu  verschiedenen  Zeiten  abschickte.  Im  zwei- 
ten vom  8ten  Junius  i583  ,  welches  der  En- 
glische Gesandte  H  ie.ro  r-ymus  Bowes  dem 
Zaaren  einhändigte,  bittet  sie  ,  den  ohnlängst 
(ijSi)  nach  Russland  gesandten  Arzt 
Robert  Jacob  in  Ehren  zu  halten  ,  indem  er 
Seiner  Geschicklichkeit  wegen,  alles  Lobes 
würdig  sei.  Ausserdem  w  ederholt  sie  aber 
in  eben  diesem  in  lateinischer  Sprache  abge- 
fassten  Briefe  (den  wir  hier  im  Original  ganz 
getreu  1N°  IV  in  der  Beilage  mittheilen)  den 
schon  vormahls  gebrauchten  Ausdruck,  dass 
sie  eigentlich  dieses  Arztes  selbst  nicht  hät- 
te entbehren  können,  wenn  sie  nitht  ande- 
rer Seit$  so  viel  Gewicht  darauf  gelegt  hätte, 
dem  Zaaren  einen  wahren  Gefallen  und  Ihr 
besonderes    Wohlwollen     zu     bezeigen    (i). 


(i)  . . .  nt  pura  (Doctorem)  eo  loco  Serenitas  vestra 
Labtet  ,  quo  Timm  probatissimum  et  singulari  qnain 
pluriimram  virtutum  lande  ornatum  habend  um  esse 
boni  Principes  censent.  Qnem  a  nobis  nequaquam 
ablegavissfmus  nisi  amicitiae  nostrae  et  studio  gratifi- 
candi  S.  V.  piurioium  tribuissenius,  etc. 


(3o7) 

Das  dritte  Schreiben  der  Koniginn  in  Be- 
treff desselben,  weh  lies  Hieronymus  Horsey 
in  Moskwa  überreichte  ,  war  an  die  Zaarinn 
Jrina  Feodorowna  gerichtet  und  vom  24 
Märtz  1 586  datiert  zu  der  Zeit  ,  als  Robert 
Jacob  zum  zweitenmahle  7  während  der  Re- 
gierung des  Zaaren  Fedor  Iwanoivitsch,  nach 
Russland  kam.  Zur  genauem  Verständigung 
dieses  ist  es  nothwendig  hier  zu  bemerken, 
dass  gleich  nach  dem  Tode  des  Zaaren 
Iwan  Wdssiljewitsch  der  Doctor  Robert 
Jacob  um  seine  Entlassung  zur  Rü<.  kreise 
nach  England  gebethen  hatte  ,  wozu  er 
auch  im  Jahre  i584  den  3osieQ  May 
die  Erlaubnis  s  erhielt  (s).  Aber  zwei 
Jahre  nachher  (i586)  kam  Doctor  Robert 
Jacob  zum  zweitenmahle,  in  Begleitung  von 
Hieronymus  Ilorsey  nach  Russland,  und 
hatte   vor   seiner  Herkunft    die  Koniginn  Eli— 


(i)  Er  reisete  damals  zngleich  mit  der  Wittvre  de» 
obenbenannten  Doctor  Bomclius  Anne  Richards  in 
sein  Vaterland  zurück. 


(  3o8  ) 
sabeth  gebethen  ,  ihn  durch  enen  eigenen 
Brief  an  die  Zaarinn  Jrina  Feodorowna  ,  die 
Gemahlinn  des  Zaaren  Fedor  Iwanowitsch , 
zu  empfehlen.  Letzteres  ist  nun  das  dritte 
Schreiben  der  Königinn  ?  welches  ich  in  der 
Beilage  N°  V  mitheile.  Im  demselben  em- 
pfiehlt sie  den  Doctor  Jacob  abermals  als 
geschickten  Arzt  und  vorzüglich  als  einen 
solchen  ,  der  die  Krankheiten  des  weiblichen 
Geschlechts  kunstmässig  zu  behandeln  wisse , 
und  welcher  Ihr  selbst  (der  Königinn)  in 
dieser  Hinsicht  mehrmals  Hülfe  geleistet 
habe.  Auch  bemerkt  Sie  endlich  ,  dass  er 
von  den  krankhaften  Zufallen  der  Wöchne- 
rinnen mehr  unterrichtet  sei,  als  die  Hebam- 
men ,  und  dass  sie  also  durch  Absendung 
desselben  hoffe  ,  Ihrer  durchlauchtigen  und 
geliebten  Schwester  einen  wahren  Gefallen 
erzeigt  zu  haben.  Aber  dem  nicht  genug ,  so 
erliess  die  Königinn  noch  überdies  an  den 
Bruder  der  Zaarinn  den  damals  am  Hofe  so 
viel  geltenden  Bojaren  Godunow  (der  be- 
kanntlich nachher  selbst  den  Thron  bestieg) 


(3o9) 
ein  eigenes  Schreiben  (N°  YI  in  der  Beilage), 
in  welchem  sie  ihn  für  seine  Fürsprache  zu 
■Gunsten  der  englischen  Kauflcute  dankte  und 
um  dessen  Verwendung  bath  ,  damit  ihr 
berühmter  jezt  an  dessen  Schwester  abge- 
sandte Arzt  Doctor  Jacob  in  Ehren  gehal- 
ten und  sich,  einer  guten  Aufnahme  zu  er- 
freuen haben  möge.  Die  abermalige  Ankunft 
desselben  in  Russland  war  für  ihn  mit  vie- 
len Auszeichnungen  verbunden.  Denn  kaum 
hatte  Hieronymus  Horsey  jene  Beiden  be- 
nannte Schreiben  übergeben  7  so  erhielt  auf 
Befehl  des  Zaaren  (Eedor  Iwanowitch)  Kur- 
gan Soltycow  den  Auftrag  ,  dem  Doctor 
Jacob  bis  Wologda  entgegen  zu  reisen,  ihm 
mit  Geld  zu  versehen,  für  Vorspann  zu  sor- 
gen und  ihn  selbst  bis  Moskwa  zu  begleiten. 
Aus  Allem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  , 
dass  wohl  schwerlich  irgend  ein  anderer  Arzt 
damaliger  Zeit,  so  vielfache  und  so  viclgel- 
tende  Empfehlungsschreiben  von'  einem  Thro- 
ne zum  andern  erhalten  habe  3  als  Robert 
Jacob,    Sowohl    dieses  ,  als   auch  die    Stelle, 


(3.o) 

die  er  als  eigentlicher  Hofarzt  in  England 
bekleidet  hatte  ,  beweiset  ,  dass  derselbe 
ein  Mann  von  ausgezeichneten  Talenten  und 
Verdiensten  gewesen   seyn  müsse. 

C.  Ankunft  eines  Apothekers  aus  England 
im  Jahre  j58i.  Errichtung  einer  Hojapo- 
theke  in  Moskwa.  Auch  Feldscherer  kom- 
men aus  England  nach  Russland. 

Wir  haben  schon  oben  in  dem  angeführ- 
ten ersten  Schreiben  der  Königinn  Elisa- 
beth vom  Jahre  i58i  (N°  III  in  der  Beilage) 
bemerckt ,  dass  ausser  des  Arztes  auch  darin 
von  Apothekern  und  Feldscherern  die  Rede 
ist  ,  welche  im  Gefolge  des  Doctor's  Roberfs 
Jacob  aus  England  ankamen.  Indess  wird  in 
jenem  Briefe  der  Apotheker  nicht  mit  Namem 
genannt.  Erst  späterhin  im  Jahre  i583  , 
als  der  Gesandte  Hieron jmus  Bowes  das 
zweite  Schreiben  (N°  IV)  zu  Gunsten  jenes 
Arztes  abgab  ,  händigte  er  auch  dem  Zaa- 
ren    Iwan  Wassiljevilsch  einen  eigenen  Brief 


(3m  ) 

der  Königinn  von  gleichem  dato  (8  Juuius 
i583)  eiu,  worin  vom  Apotheker  Jacob 
die  Rede  ist  (S°  VII  in  der  Beilage).  Hier 
bemerkt  die  Königinn  ,  dass  derselbe  schon 
zehn  Jahre  vorher  in  ihrem  eigenen  Dien- 
ste gestanden  habe  3  und  bittet  um  seine 
Entlassung  nach  England  ,  weil  sein  alter 
Vater  noch  vor  seinem  Tode  ihm  sein  Erb- 
theil  zukommen  lassen  wolle.  Indess  nahm 
der  Zaar3  nach  Haclujts  Zeugnisse,  An- 
stand ihm  in  seinem  Gesuche  zu  willfahren  9 
bevor  ein  anderer  Apotheker  aus  England, 
geschickt  worden  wäre.  Da  nun  aus  dem 
oben  (X°  VII)  benannten  Briefe  sich  er- 
giebt,  dass  ausser  ihm  auch  andere  Apo- 
theker beim  Zaarischen  Hofe  sich  befunden 
haben,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass 
eben  dieser  Jacob  die  Oberaufsicht  müsse 
gehabt  haben,  und  dass  der  Monarch  zu  den 
andern  nicht  dasselbe  Zutrauen  hatte.  Indess 
starb  bekanntlich  der  Zaar  Iwan  Wassilje- 
witsch  selbst  bald  darauf,  und  die  verzö- 
gerte Entlassung  des  Hieronymus  Bowes  und 
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(  3.2) 
dieses  Apothekers  hatte  heim  Regierungsan- 
tritte des  Zaaren  Fedor  lwano witsch  im 
Jahre  i5S4  keine  Hindernisse  mehr,  so  dass 
deren  Rükreise  nach  England  Statt  fand. 
Wir  würden  aber  heim  Mangel  aller  übri- 
gen Angaben  durchaus  nicht  wissen  ,  wer 
eigentlich  dieser  Apotheker  Jacob  gewesen 
sei ,  wenn  nicht  die  spätere  Geschichte  hie- 
rüber .ein  gehöriges  Licht  verbreitete.  Denn 
im  Verlaufe  von  sechs  Jahren  nachher,  lin- 
den wir  in  den  handschriftlichen  histori- 
schen Urkunden  (i),  dass  im  Jahre  1601 
unter  der  Regieruug  des  Zaareu  Boris  Go- 
dunow  der  Apotheker  James  Fr  an  ch  am  zum 
zweiten  mahle  nach  Moskwa  gekommen  sei. 
Hierdurch  klärt  es  sich  also  auf,  dass  jener 
während  der  Regierung  vom  Zaaren  Iwan 
Wassiljewitsch  angekommene  Apotheker  Jacob 
kein  anderer,  als  eben  dieser  James  Fr  euch  am 


(1)  1601  Hoaöpa  7  BinopHHHO  npitxa.11.  K-b  Mockby 
flji*  npim>imiH  oiyTKÖM  anmeKapb  iüejueco  (J) p enwajub 
(ÜKOBt    Ocmacpbeßi. ). 


(3,3) 

gewesen  seyn  könne.  Übrigens  werden 
wir  aber  von  ihm  unten  ausführlicher  zu 
reden  Gelegenheit  haben  ,  so  wie  auch 
von  seinem  späterhin  nach  Russland  mit- 
gebrachten Arzneivorrathe. 

Es  ist  daher  auch  sehr  wahrscheinlich  , 
dass  die  erste  Einrichtung  einer  eigent- 
lichen Hofapotheke  in  Moskwa  7  in  die 
Zeit  der  Ankunft  dieses  Jacob  Frenchams 
und  also  in  die  Regierungsepoche  des  Zaaren 
Iwan  JJ^assiljewitsch  gefallen  sei.  Denn  vor 
dieser  Zeit  erwähnen  die  Russischen  Ge- 
schistsannalen  keines  eigentlich  kunstverstän- 
digen Apothekers  (i).  Endlich  erfahren  wir 
ans     dem     Ebengesagten  ,     dass      im     Jahre 


(i)  Zwar  wird  im  Aimonuc  no  Hukoh.  cnucKty 
''Iaciiifc  VII.  cmp.  204.  schon  vom  Jahre  i553  obenhin 
auch  ein  gewisser  MamwxuKa  onmenapb  bei  einer 
zufälligen  Gelegenheit  genannt.  Indess  wissen  wir  von 
ihm  ,  seinen  Namen  ausgenommen  ?  weiter  nichts 
mehr. 


(3.4) 

i58i  auch  mehrere    Feldscherer    (i)  aus   En- 
gland   nach  Rassland  gekommen   sind. 

D.     Erscheinung  des    Skorbuts    oder    Schar' 
bocks   in  Russland. 

Wahrend  der  Regierungszeit  des  Zaaren 
Iwan  Wassiljewitsch  im  Jahre  i552  ,  wird 
zum  erstenmale  in  den  Russischen  Geschichts- 
annalen  (2)  des  Scorbuts  oder  Scharbocks 
(ijbmra  h  fi3Ba)  erwähnt.  Die  Krankheit  war 
damals  oft  tödlich  und  hefiel  vorzüglich 
die  Kinder -der  Bojaren,  die  Soldaten  und 
Kosaken.  In  andern  Ländern  bemerkten 
die  Aerzte  den  Scorhut  schon   im  i5lea  Jahr- 


(i)  Diese  werden  im  oben  genannten  Königlichen 
Schreiben   im  Rassischen   BapOepn  genannt. 

(2)  Aimonuc.  no  Hukoh.  cnucny  cmp.  io.{.  «  h  no 
«  rpexaMb  npum^ia  He.ziozb  eeAiiKafi  Ha  TocyAapeBa 
«.*k>aWi  U,biu&a  u  JJ36a  ,  MHorie  H  nOMPp.lH  M  HHbie 
«  Mpym'b  vj  f>OAh»bie  ,ie?KanTb;  a^itiu  6o>iptKie  v,  empfc^b- 
*u,bi  h  na3aKH. »   Auch  U^apcmseHHaA  Kttuea  cmp.  ao5. 


(3i5) 
hunderte  (»),  als  z.  b.  Johannes  Echt  in 
Kolin  und  JVyerus  in  Klewe.  Letzterer 
erwähnt  zu  seiner  Zeit  vorzüglich  der  Fle- 
cken an  den  Schenkeln  und  empfahl  schon 
damals  das  Löffelkraut  ( Cochlearia )  als 
Heilmittel.  Indess  verdanken  wir  eine  viel 
c;enauere  Beschreibung  dieser  Krankheit  den- 
jenigen Aerzten,  welche  selbst  an  den  See- 
kiisten  wohnten  ,  und  zwar  just  so  wie  in  Rus- 
sland,  erst  im  sechs  zehnten  Saeculo.  Hieher 
gehöret  unter  andern  Balduin  Bouss  in 
G'-ntj  welcher  im  Jahre  i562  sogar  eine 
scorhutische  Epidemie  bemerkt,  zu  haben 
glaubt.  In  ueuern  Zeiten  hat  bekannt- 
lich der  Engländer  James  Lind  ein  das- 
sisches  Werk  über  diese  Krankheit  geliefert, 
welches    hierin     Epoche    macht.     Auffallend 


(i)  Dieser  Meinung  ist  auch  Sprengel  (pragm.  G.  II. 
640?  obgleich  andere  Schriftsteller  die  vermeintliche 
Spuren  dieser  Krankheit,  theils  schon  ioi  Jahre  1002 
haben  aufsuchen  wollen,  theils  inl  Jahre  i25o,  wah- 
rend der  Kreuzzüge  des  heiligen  Ludwigs  nach 
Paluestiua. 


(3.6) 

und   merkwürdig    bleibt    es     aber  dennoch  5  ' 
dass    auch     diese    neue    Krankheit,    eben    so 
wie  andere   oben  beschrie  b     e,    sobald  Ptuss- 
iands    Glänzen     hat  erreichen   und    so   leicht 
Eingang   finden   können. 


DREI  UND   ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 

REGIERUNG    DES    ZAAREN    EEDOR    IWA- 
NOWITSCH  VOM  JAHRE    1 584  BIS  ^98. 

A.  Doctor  Marcus  Rydlcy  wird  von  der 
Königinn  von  England  im  Jahre  i5g4  nach 
Russland  geschickt ,  und  kehrt  im  Jahre 
1598  wieder  in  sein  Vaterland  zurück. 

Nach  dem  Tode  des  Zaaren  Iwan  Was- 
siljewitseh  wurden  zwar  die  Freundschaftli- 
chen   Verhältnisse    zwischen    Russland    und 


(3.7) 
England  durch  gegenseitige  Beschickungen 
fortgesetzt,  indess  gaben  doch  Ereignisse 
mancherlei  Art  (i)  im  Verlaufe  der  Zeit,  auch 
Gelegenheit  zu  einigem  Missverständnisse. 
Zum  Beweise  dessen  dient  die  Art  der 
Rückreise  des  im  Jahre  *5cj2  aus  England 
nach  Russland  gesandten  Thomas  Lyndc , 
welcher  Überbringer  "von  einem  königlichen 
Schreiben  an  den  Zaaren  Fedor  Iwanowitsch 
und  eines  andern  an  dessen  Bojaren  Godu- 
now  gewesen  war.  Beide  Briefe  wurden 
ihm  abgenommen,  ohne  dass  es  ihm  gelang, 
persönlich     vorgestellt     zu     werden.       Auch 


(i)  Hieher  gehöret  z.  b.  die  Veruntreuung  der  Gel- 
der der  englischen  Handelsseseilschaft  durch  einen  ihrer 
eigenen  Beamten  in  Russland  einem  gewissen  Anton 
Marche  ,  die  verweigerte  Bezahlung  der  Schulden  ,  die 
von  englischen  Kauüeuten  in  Rnssland  gemacht  werden, 
die  Nichtzulassung  des  vom  Zaaren  abgeschickten  Rein- 
Jiolds  Beckmanns  zur  eigenhändigen  Übergebung  des 
Zaarischen  Schreibens  an  die  Röniginn  u.  s.  w.  als 
welches  alles  gegenseitige  schriftliche  Erklärungen  zur 
Folge    gebabt  hatte. 


(  3.i8  ) 

erhielt  er  bei  seiner  Rü<  kehr  im  Jahre  i593, 
gar  kein  Beantwortuugsschreiben  vom  Zaaren 
selbst  auf  den  mitgebrachten  Brief  der  Kö- 
niginn  ,  sondern  nur  ein  solches  von  Godu- 
new  in  seinem  eigenen  Namen  ,  worin  Ihr 
unter  andern  auch  die  Geburt  der  Zaari- 
schen     Prinzessin     Theodosia     kund    iiethan 

o 

wurde.  Daher  lässt  es  sich  auch  erklären  , 
warum  die  Königinn  Elisabeth  im  darauf 
folgenden  Jahre  die  Antwort  auf  letzteren 
Brief  an  (den  Schwager  und  Liebling  des 
Zaaren  den  Bojaren)  Godunow  richtete. 
Dieses  Schreiben  ist  vom  27  Mai  i5g4  da- 
tiert und  noch  jezt  im  englischen  Original 
vorhanden  3  das  ich  daher  in  einer  getreuen 
Abschrift  unter  N°  VIII.  in  der  Beilage  mit- 
theile. Die  Königinn  bezeigt  darin  vorserste 
ihre  theilnehmende  Freude  und  ihren 
Glückwunsch  ,  bei  der  erfolgten  und  ihr 
gemeldeten  Entbindung  dessen  Schwester 
der  Zaarin  Irina  Feodorowna.  Nachher  äussert 
Dieselbe ,  dass  da  sie  durch  ihre  eigene 
Kaufleute   in  Erfahrung  gebracht  habe ,  dass 


(3.9) 

der  Zaar  einen  en^/tsc'ien  Arzt  für  seinen 
Dienst  zu  haben  wünsche,  sie  auf  Vorstellung 
ihres  Schatzmeisters  des  Lords  Burgley  , 
einen  ihrer  eigenen  Hofärzte  den  Doctor 
Mark  Rydley  als  einen  sehr  gelehrten  und 
erfahrnen  Mann  (i)  beauftragt  habe,  nach 
Russland  zu  reisen. 

Durch  diese  Beschickung  scheint  ein  bes- 
seres Vernehmen  zwischen  beiden  Höfen 
wieder  hergestellt  worden  zu  seyn.  Wenig- 
stens ist  so  viel  gewiss ,  dass  seit  dieser 
Zeit  den  englischen  Kaufleuten  ihre  bishe- 
rige Privilegia  in  Russland  nicht  nur  erneu- 
ert ,    sondern    auch  erweitert   wurden. 

Dieser  Doctor  Rydley  hatte  sein  rnedici- 
nisches  Studium  auf  der  Universitaet  Cam- 
bridge beendiget ,  wurde  vom  Zaaren  Fedor 
lwanowitsch  mit  vielem  Wohlwollen  auf- 
genommen ,  und  blieb  seit  dem  vier  Jahre 
hindurch     als    dessen     Leibartzt    im    Dienste 


(i)  A  man  learned  und  expert  in  bis  profession. 


(   320    ) 

hei  Hofe.  Erst  nach  dem  Tode  dieses  Zaaren 
bat  er  um  seine  Eutlassnng  aus  Russland 
und  erhielt  dieselhe  im  Jahre  1398,  auf 
"Veranlassung  eines  andern  Schreibens  der 
Koniginn  an  Boris  Feodorowitsch  Godunow, 
der  während  dieser  Zeit  selbst  den  Zaari- 
schen  Thron  bestiegen  hatte.  In  dem  lezt- 
benannten  am  28  Mai  1098  in  englischer 
Sprache  'geschriebenen  Briefe  ( N°  IX  in 
der  Beilage)  wünscht  die  Koniginn  vorserste 
dem  neuerwählten  Zaaren  Glück ,  zu  seiner 
Thronbesteigung,  dankt  ihm  für  seine  bis- 
herige Verwendung  zu  Gunsten  der  Engli- 
schen Raufleute  und  bittet  endlich  um  die 
Entlassung  des  Dociors  Rydley.  Hier  wird 
angeführt  ?  dass  derselbe  vier  Jahre  im 
Dienste  des  vorigen  Zaaren  gestanden  habe, 
und  nun  von  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten ,  wegen  Familienangelegenheiten 
zurückverlangt  werde.  Sie  ersucht  ferner , 
ihn  im  nächsten  Frühjahr  nach  Archangel 
abzulassen  zur  baldigen  Rüc  kehr  mit  den 
ersten      Schiffen     und     verspricht     endlich , 


(3ai  ) 
im    Falle    der  Zaar    es    wünsche,    entweder 
ihn     selbst    künftig    zurückzusenden ,     oder 
einen    andern  ihrer  Hofärzte  an  dessen  Stelle 
nach  Russland  zu    schicken. 

Der  Zaar  Boris  Feodorowitsch  entliess 
darauf  den  in  Moskwa  befindlichen  englis- 
chen Abgesandten  Francis  Cherry  mit  einem 
eigenen  in  Russischer  Sprache  abgefassten 
Beantwortungsschreiben  an  die  Königinn 
Elisabeth  (]N°X.  in  der  Beilage)  ,  und  liess  ihn 
seine  Rückreise  im  Decembermonath  i5c)<S 
zu  Lande  über  Novogorod  ,  Pleskow  u.  s.  w. 
antreten.  In  jenem  Briefe  aber  berichtete 
der  Zaar,  dass  er  Befehl  gegeben  ,  den  Doctor 
Rjdlej  im  nähst  kommenden  Frühjahre  nach 
England  zu  entlassen  und  erklärt,  dass  wenn 
künftig  Englische  Aerzte ,  Apotheker  und 
andere  Gelehrte  wünschen  sollten  nach 
Russland  zu  kommen  ,  dieselben  sich  einer 
guten  Aufnahme  ,  einer  gehörigen  Versor- 
gung und  einer  freien  Entlassung  zu  erfreuen 
haben  sollten. 
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Durch  einen  ausländischen  Geschicht- 
schreiher (i)  erfahren  wir  ,  dass  Doctor  Mar- 
cus Rydley ,  nach  seiner  Rückreise  in  sein 
Vaterland,  Arzt  in  der  Hauptstadt ,  Mitglied 
des  Collegiums  der  Londner  Aerzte  und 
auch  Schriftsteller  geworden   sei. 

B.  Doctor  Paul  Citadin  wird  auf  Verlan- 
gen des  Königs  von  Frankreich  Heinrich 
des  I^t  im  Jahre  i5g5  aus  Russland 
entlassen, 

Dass  der  Arzt  Paul  Citadin  (2)  3  aus  May- 
land   gehurtig,    sich     schon  seit   langer    Zeit 


(1)  Malhiae  conspectus  medicorum  chronologicus.  Göt- 
ting.  1761.  pag.  6o5.  «Marcus  Riedley.  Pb.il.  et  Med. 
«  Doctor  Canlabrigiensis  ,  Arcliiater  Russoruni  ,  tleiude 
et  unas  octo  electorum  aut  principalium  collegü  medi- 
«  corurn  Londinensis  ,  scripsit  anglice  anin.adversioncs 
um    JViilh.   Barlovü  magnetical  aduertisement  etc. 

(2)  Da  dieser  Arzt  von  Geburt  ein  Italiäner  war, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  vielleicht 
eigentlich  Ciltadini  gehiessen  habe.  So  wird  Z.  IV  in 
Jochers  allg.  gel.  Lexic.  genannt  I.  p.  1924  1)  faul  t7/- 
iadini  ein  Jurisconsultus    aus  Mailand    geburtig  ,    der 
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in  Russland  müsse  häusslicli  niedergelassen 
haben,  wird  durch  ein  eigenes  noch  vorhan- 
denes Schreiben  des  Königs  von  Frankreich 
Heinricli  des  vierten  aus  Paris  vom  7 tea 
April!  IJ9J  (N°  XI  in  der  Beilage)  beurkun- 
det (1). 

Der  König  schreibt  hier  an  den  Zaaren 
Fedor  Iwanonitsch  ,  dass  Paul  Citadin  3  der 
sich  schon  lange  als  Arzt  im  Russischen 
Dienst  befinde  ,  bei  seinem  hohen  Alter  jezt 
nach  Frankreich  zurückzukehren  wünsche  , 
um  seine  beim  Französischen  Hofe  befindli- 
che Verwandte    und    Freunde    wieder  zu  se- 


Professor  zn  Freiburg  im  Breisgan  war  2  )  Henricus 
Ciltadini  ein  königlicher  französischer  Rath  und  me- 
dicas.  3)  Antonius  Cittadini  ein  welscher  medicns  aas 
Faenza  n.  s.  w. 

(1)  Eine  kurze  Anzeige  dieses  Briefes  findet  man 
in  HoeuKoea  ^peenaa.  PocciücKafi  ^ u e.\ iomena  Hz cmt, 
II.  cmp.  63.  Der  eigentlich  hier  volls?ändig  tnitgetheilto 
Brief  aber  wird  im  Moskowischen  Reichsarchire  auf- 
bewahrt. 

S 
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Iien  ,  und  dass  er  in  dieser  Rücksicht  um 
die  Fürsprache  des  Königs  beim  Zaaren  ge- 
beten hätte.  Indem  nun  der  König  seinem 
Gesuche  hierin  ein  Genüge  leistet ,  verspricht 
er,  im  Falle  dass  der  Zaar  es  wünschen 
würde  ,  einen  andern  Arzt  an  dessen  Stelle 
zu  senden  ,  mit  dessen  Geschicklichkeit  und 
Treue  der  Russische  Monarch  gewiss  zufrie- 
den  seyn  solle. 

C.  Erstes  mcdicinisches  Hellbuch  (:vl54e6- 
hkki>)  in  der  Handschrift,  als  Russische 
Übersetzung  aus  dem  Polnischen  vom 
Jahre    i583. 

Die  älteste  mcdicinische  mir  bekannte 
Handschrift  in  Russischer  Sprache  ist  aus 
dem  Polnischen  übersetzt.  Es  ist  eines  von 
den  ärztlichen  Volksbüchern  ,  welche  man 
in  alten  Zeiten  jtbne6miK.il  nannte  ,  und  von 
denen  wir  oben  im  dreizehnten  Kapitel  ge- 
handelt haben.  Da  dasselbe  seiner  Seltenheit 
wegen     nur    in     einzelnen      Privatbibliothe- 
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ken  (i)  eh  linden  ist,  so  glaube  ich ,  dass 
ein  kurzer  Auszug  davon  ,  hier  nicht  am 
unrechten  Orte  stehen  wird.  Das  Buch  ist 
in  klein  Foliofonnat  _,  durchaus  von  einer  und 
derselben  Hand  mit  geschwinder  Hand,  ge- 
schrieben ,  und  in  zwei  Colonnen  getheilt.  Vor 
jedem  Artikel  ist  aus  dem  Polnischen  Ori- 
ginale die  Zeichnung  der  Kräuter  ,  Bäume  , 
Thiere,  Yögel  ,  Steine  u.  s.  w.  angeklebt. 
In  allem  besteht  es  aus  i56i  Blättern.  Ne- 
ben dem  Titelverzeichniss  auf  dem  letzten 
Bogen       ist     zu     lesen    :      ceii     Xf>*Jc6Hm(b 


(i)  Ein  solches  Originalmanuscript  besass  der  ver- 
dienstvolle und  gelehrte  Professor  unserer  hiesigen 
jVloskowischen  Universität,  der  verewigte  Staatsrath 
Bause ,  bei  dem  ich  es  selbst  zu  sehen  [Gelegenheit 
gehabt  habe.  Dasselbe  befand  sich  unter  der  Zahl  der 
vielen  seltenen  Handschriften  ,  welche  an  die  hiesige 
historische  Societaet  sollten  käuflich  überlassen  werden. 
Unglücklicherweise  wurde  es  aber,  eben  so  wie  alle 
seine  übrige  Denkmäh ier  des  Alterthums  ,  bai  dem  im 
SeptemberMonathe  ]8i2  unserer  allen  prachtvollen 
Hauptstadt  betroffenen  Erande  ,  während  der  feind- 
lichen   Besitznahme ,    ein  Raub   der  Flamme. 
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nncarib  ob  A$mo  7096  (i588)  M'Bc/uja  Ccu- 
m/i6pji.  Hierauf  folgt  die  Vorrede  und  nun 
die  Nachricht ,  dass  dieses  Kräuterbuch  in 
Krakau  im  Jahre  jmw  (1423)  von  Römischen 
Meistern  ins  Polnische  übergetragen  sei  für 
den  Pari  Stanislaus  Gatschkow  ,  den  Woi- 
woden  von  Trofzk,  und  dass  endlich  dasselbe 
im  Jahre  i588  auf  Befehl  des  Woiwoden 
Thomas  Afanasjewitsch  Butturlin  in  der 
Stadt  Scrpuchow ,  aus  dem  Polnischen  in 
die  Russische  Sprache  übersetzt  worden. 

Folgendes  ist  ein  kurzes  Verzeichnis  des 
Inhalts  dieser  Schrift.  1)  von  hiesigen  und 
fremden  Kräutern  2)  von  der  Destillation 
und  vom  Brandwein  (o  jveiiKaxi»  n  BO^Kaxi») 
3)  von  Fischen  im  Meere  und  Flüssen  4)« 
von  Edelsteinen  5)  vom  philosophischen 
Unterrichte  6)  vom  Aderlassen  7)  vom  Bar- 
bier und  Apolheher-wesen.  Nach  einer  aber- 
maligen   weitläufigen  Vorrede  folgt 

1)  Heilbuch  (KHHra  .vfiKapcKaa)  von  auslän- 
dischen Krankheiten ,  wobei  eine  Anwei- 
sung   von   weisen    Doctoren   und  römischen 
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Philosophen    beigefügt   ist.    2)   Vom  Brand- 
wein, aus  verschiedenen   Kräutern   bereitet  3 
den   die    Aerzte    zur  Heilung    der    Krankhei- 
ten gebrauchen.    3)  von  ausländischen    Kräu- 
tern,   Baumstämmen  und  Sämereien,  welche 
als    Heilmittel  ,   sowohl   im  Auslande  als  bei 
uns  ,  wachsen.    4)  ^on  ihren  Saamen.  5)   von 
einigen   derselben    insbesondere.  6)  von  ver- 
schiedenen Mineralien.     7)   von   Thieren  und 
Insekten  ,  welche  als    Arzneimittel  gebraucht 
werden  können.  8)  von  Vögeln.  9)  von  Bienen. 
10)  von  den  Fischen  ,   die  bisher  bekannt  und 
unbekannt  waren.    11)  von   den   Steinen.    12) 
Unterricht  von  der  Geburt  des  Menschen,  wo- 
rin gezeigt  wird,  aufweiche  Art  die  Prucht  aus 
dem  Leibe    der  Mutter    zur  Welt    gefördert 
werde.    Hiebei   ist  angehängt  der  Unterricht , 
wie  man  kleine  Kinder  in  Acht  nehmen,  ihnen 
die   gehörige   Narung    geben    und   in   Krank- 
heiten   Hülfe    leisten     könne.     In    letzterer 
Hinsicht  werden  auch  Arzneimittel  beigefugt, 
für    verschiedene    Krankheiten     der    Kinder 
nach  der  Geburt  5  i5)  von  den  Kennzeichen 
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aus  dem  Harne«  14)  Die  Kunst ,  wie  man 
aus  eigenen  Kennzeichen  die  Krankheiten  er- 
kennen könne.  1 5)  Unterricht  welche  Krau- 
ter man  an  sich  tragen  ,  oder  als  Riechmittel 
gehrauchen  müsse.  16)  Yon  der  Pest.  17)  Nütz- 
liche Mittel  ,  die  hei  Doctoren  und  Heham- 
men  gebräuchlich  sind.  iS)  Die  Barhierkunst, 
ig)  die  Apothekerkunst,  20)  von  Eiterge- 
schwüren und  verschiedenen  Krankheiten  7 
aus  dem  Lateinischen  und  Polnischen  ins 
Russische  übersetzt.  21)  Bestimmung  der 
Jahreszeit  zum  Einsammeln  von  Kräutern, 
Blumen ,  Wurzeln  und  Sämereien,  und  end- 
lich 22)  ein  Inhaltsverzeichnis  für  das  ganze 
Buch. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  Manches 
merkwürdige  aus  der  Arzneiwissenschaft  und 
der  Naturkunde  in  dieser  Schrift  enthalten 
sei ;  andererseits  aber  zeuget  auch  sehr  Vie- 
les darin ,  von  der  Unwissenheit  damaliger 
Zeiten.  So  heist  es  zum  Beispiel  ,  däss  der 
Granat  das  Herz  erfreue  ,  dass  der  Magnet 
in  Indien  beim   grossen  Ocean  wachse  ,  dass 


(3^9) 
wer  den  Rubin  an  sich  trüge  ,  keine  Schreck- 
liche Träume  im  Schlafe  habe  u.  s.  w. 
Iudess  ist  und  bleibt  dieselbe ,  als  ältestes 
niediciuisches  Buch  in  der  Handschrift ,  für 
die  Russische  Geschichte  der  Arzneikunst 
merkwürdig ,  und  verdienet  hier  einen  Platz 
zur   Anzeige. 

D.  Gräntz Stationen  (3acmaBw)  zur  Vorbeu- 
gung wider  ansteckende  Krankheiten  ,  wer- 
den zum  erstenmale  in  Russland ,  während 
der  Regierung  des  Zaaren  Fedor  Iwano- 
wasch  ,   angelegt. 

Wir  haben  es  schon  oben  (t)  angezeigt, 
dass  von  den  Jahren  i584  bis  1598  eine 
schrekliche  Pest  (2)  }  besonders  in  Pleskow 
und  Iwanogorod  geherrscht  habe  ,  von  wel- 
cher nur  sehr  wenige  Menschen  verschont 
blieben.  Demnach  ist  es  also  auch  kein 
Wunder  ,       wenn      man      alsdann      endlich 


(1)  XIV  Kap.  pag.  i5o. 

(a)  Aimon.  no  Hukom.  cd.  VIII.  cmp.  Zi. 

** 
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anfing  ,  ernstliche  Sicherheitsmaasregeln  im 
allgemeinen  zur  Verhütung  derselben  , 
zu  ergreifen.  Im  Jahre  1592,  während  der 
Regierung  des  Zaaren  Fedor  Iwanowitsch  , 
finden  wir  in  den  Geschichtsannalen  ,  dass 
man  zum  erstenmale  den  Befehl  gegeben 
habe,  in  Rschewsk ,  von  der  Pleskowschen 
Seite  her,  Gränzstationen  (3acmaBbi)  anzule- 
gen (i).  Dieses  beweiset  aufs  Neue  die  Wahr- 
heit jener  schon  oben  mehrmals  gemachten 
Bemerkung  ,  dass  die  ansteckende  pestartigen 
Seuchen  in  Russland,  sehr  selten  oder  viel- 
leicht niemahls  aus  dem  Morgenlande  ,  aber 
jedesmahl  vielmehr  über  Europa  ihren  Ein- 
gang  in  unser  Vaterland  gefunden  haben. 

E.  Von  der  muthmaaslichen  Vergiftung  des 
Kriminischen  Zaarewitsch  Murad-  Ghirei 
in  Russland. 

In   die     Regierungszeit     jenes    Monarchen 
fällt  die    Geschichte    des  plötzlichen    Todes 


(1)    Aimonucü    MocnoecKado    apxuea    Mnocmpa}^ 
Hbixh  fliJib  nofl-b  N°  7. 
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des  Krimmischen  Zarewitsch  Murad-Ghirei 
(MaAarn-b  Kiipeö)  mit  seiner  Familie  (i)  ,  der 
sich  bekanntlich  unter  dem  Schutz  des 
Zaaren  von  Russland  befand,  und  warschein- 
licherweise  von  seinen  eigenen  Landsleuten 
aus  dem  Wege  geräumt  wurde.  Die  Maasre- 
geln ,  welche  der  Zaar  Fedor  Iwanoivitsch 
Lei  dieser  inuthmaaslichen  Vergiftung  ergriff, 
würden  und  könnten  ein  vollkommnes  Bei- 
spiel einer  gerichtlichen  Untersuchung  in 
ärztlicher  Hinsicht  abgehen,  wenn  sie  nicht 
in  der  Voraussetzung  eines  übernatürlichen 
Einflusses  ,   Statt  gefunden   hätten, 


(i)  Amnion,    no  Hukoh.    cuuck.   Hacnit   VIII.  cmp.  i3 
auch  Atmon.  o  Mnn^em.  enrp.  ii>. 
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Das  Siebzehnte  Jahrhundert. 

udllgemeine  Übersicht  desselben. 

Die  Geschichte  dieses  Jahrhunderts  bietet 
für  die  Arznei  Wissenschaft  in  Russland.,  eine 
sehr  reichhaltige  Ausbeute  dar.  INicht  allein, 
dass  alle  Zaaren  während  dieses  Zeitraums 
gleichsam  miteinander  wetteiferten,  um  ge- 
schickte Aerzte  ,  Chirurgen  und  Apotheker  in 
ihr  Reich  zu  berufen  und  sie  mit  der  grös- 
Sten  Freigebigkeit  zu  unterstützen  ,  sondern 
von  nun  an  heginnen  schon  fast  alle  öffent- 
liche ärztliche  Anstalten  in  Russland,  welche 
noch  heutiges  Tages  die  Vorsorge  eines  jeden 
"wohleingerichteten  Staats  ausmachen.  Hieher 
müssen  gerechnet  werden  ,  die  unter  dem 
Zaaren  Michaila  Feodorowitsch  neubegrün- 
dete mediciiiische  Gerichtspflege  ,  ferner  so 
viele  weise  Vorsichtsanstalten  zur  Abwen- 
dung der  für  Russland  so  fürchterlichen 
Pest,  die  Ansiellung  von  Feldärtzten  und 
die  Einrichtung  von  Feldapotheken  ,  Kräuter- 
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buchern  und  Apolhekergärlen.  Es  hat  wirk- 
lich den  Anschein ,  als  wenn  hiemit  für 
die  Arzneikunst  alles  Mögliche  schon  jezt 
erschöpft  worden  sei ,  wenn  wir  zwei  Gegen- 
stände ausnehmen,  die  Stiftung  nämlich  von 
Schulen  für  inländische  Aerzte  ,  und  die  Er- 
richtung grosser  Hospitäler  —  ein  Verdienst 
um  die  Menschheit  und  das  Vaterland,  wel- 
ches bekanntlich  erst  Peter  dem  Grossen 
für  das  nachfolgende  Jahrhundert  vorbe- 
halten  war. 

Die  meisten  Anordnungen  des  Zaaren  Boris 
Feodoroivitsch  Godunow  ,  waren  für  das  Reich 
warhaft  wohlthätig.  Er  berief  gelehrte  Aerzte 
und  Künstler  mancherlei  Art,  durch  eigene 
dieserwegen  ins  Ausland  abgeschickte  Abge- 
ordnete und  begünstigte  sie  auf  alle  mögliche 
Weise.  Zu  den  Zeiten  des  Unglücks,  des  Mis- 
wachses  und  der  Hungersnoth ,  liess  er  eine 
Menge  Brod  aus  andern  angränzenden  Län- 
dern und  aus  den  Umgebungen  der  Wolga 
kommen,  und  eröffnete  für  einen  grossen 
Theil    des    damals    verarmten    Volks     einen 
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neuen   Nahrungszweig  ,     indem    er    verschie- 
dene neue  Gebäude  aufrichten  liess,  die   theils 
zur    Verschönerung     theils     zur    Befestigung 
der  Hauptstadt  dienten.  Besonders  aber  kann 
seine  väterliche  Vorsorge  zur  Abwendung  der 
damals   herrschenden    Pest  nicht     genug   ge- 
rühmt  werden,    da    er  die    nöthigen   Sicher- 
heitsanstalten    bis    nach     Briäusk     erweiterte 
und  jedes  Verkehr  mit  Lithauen  aufhob.    Der 
Zaar  Alexei   Michailo witsch  ging  in  den.   Jah- 
ren  i654    und    i665   in  den    Vorsichtsmaas- 
regeln   noch    weiter,    und  verfügte    in   dieser 
Hinsicht  die  weisesten  Anordnungen.  Alsdann 
wurden    fast    alle     Gränzen    gesperrt ,    jedes 
Verkehr  mit  dem     Auslande   und  namentlich 
die  Seefarth   der   Engländer    nach    Archangel 
untersagt ,   alle    ankommende    Fremdlinge   ge- 
richtlich  vernommen ,    alle     der    Ansteckung 
fähige    und     verdächtige      Sachen    verbrannt 
und    selbst   die   Wohnhäuser    durch    Ausfrie- 
ren und  Räucherungen  von  jedem  Krankheits- 
stuffe  gereinigt. 
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Eine  für  die  Geschichte  der  Arzneikunst 
sehr  merkwürdige  Epoche  in  diesem  Jahr- 
hunderte ,  macht  die  im  Jahre  1620  neu- 
eingerichtete  Apothekerbehörde  (aiirneKapcK'in 
npiiKua-b).  Es  halte  bisher  an  einer  solchen 
eigenen  mediciuischen  Gcrichtspflege  geman- 
gelt, durch  welche  alle  verschiedene  Zwei- 
ge der  Medicinalverwaltung  eine  bestimmte 
Richtung  hätten  erhalten  können.  Die  Fort- 
dauer einer  solchen  Anstalt  unter  -verän- 
derten Namen  selbst  bis  auf  die  allerneu* 
este  Zeiten  3  hat  deren  Notwendigkeit  und 
Nützlichkeit  auf  eine  unleugbahre  Art  bewie- 
sen. Zur  vollkommnen  Einrichtung  und  Ver- 
sorgung der  Apotheken  wurden  oft  Aerzte 
oder  eigene  Abgeordnete  ins  Ausland  gesandt, 
um  die  für  sie  nothwendige  Materialien  an- 
zuschaffen. Schon  im  Jahre  1602  brachte, 
wie  wir  es  unten  genauer  beleuchten  werden, 
der  Apotheker  Frencham  einen  kostbaren 
Aizneivorrath  aus  England  nach  Paissland. 
Aus  dem  noch  jezt  vorhandenen  Verzeich- 
nisse desselben  ersehen  wir  nicht  ohne  Ver- 
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wunderung ,     dass     die      auserlesenste      und 
kräftigste    noch      jezt     übliche      Arzneimittel 
als  Z.   B.  Opium  ,    Campher  ,  Sennesblatter  , 
Canthariden   u.  s.  w.    schon    damals    in    Rus- 
sland im  Gebrauch  waren.  Andererseits  fehlte 
es    auch     nicht    an     inländischen     ärztlichen 
Heilmitteln,  für  deren  Herbeischaffang,  wäh- 
rend    der    Regierung      des      Zaaren      Alexei 
Mlchallo witsch }   eine  ganz  eigene  Einrichtung 
getroffen  wurde.    Hieher  gehören   die  Apothe- 
Tiergärten    längst    der    westlichen     Seite     des 
Kremls   und  im  Klrchdurfe  Ismailovskoje.    Zu 
dieser    Absicht     diente     der    den     damaligen 
Wojewodem     zugetheille     Zaarische     Befehl  , 
mehrere      inländische      Arzneimittel    in     den 
verschiedenen    Provinzen    des   Reichs     einzu- 
sammeln ,  und  in   Form  einer  eigenen  Abgabe 
verabfolgen     zu     lassen.      Auf    diese     Weise 
erhielt  man ,    um    nur  einige    Beispiele    anzu- 
führen, das   Süssholz   aus    den  Gegenden    der 
Wolga  und  Astrachan,  so  wie  auch  den  Stern- 
anies   (6a^bflHi>)  über  Siberien.    Die   Rhabar- 
ber  wurde  von  den  Bulgaren   erhalten,  und 
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der  Verkauf  derselben  machte  eine  lange 
Zeit  hindurch  anschliessend  ein  Monopol  der 
hohen  Krone  ans.  Sehr  viele  andere  inner- 
liehc  Arzneimittel  erhielt  man  endlich  aus 
dem  Jnnern  des  Reichs  als  Z.  B.  den  Sal- 
peter, die  Pottasche  ,  die  Seife,  den  Honig  , 
den  Grünspan  u.  s.  w.  Zum  Auffinden  und 
Erkennen  der  inländischen  Kräuter  dienten 
iq  diesem  Jahrhunderte  die  sogenannten 
Kräuterbücher  (mpaiJnnKn),  mit  einer  Abbil- 
dung und  Beschreibung  dieser  Pflanzen,  von 
denen  wir  unten  ausführlicher  reden  wer- 
den. Bei  allen  diesem  Überflüsse  an  Hülfsmit- 
teln  ,  ist  es  daher  lein  Wunder,  dass  die 
Apotheken  in  Moskna  schon  damals  nicht 
allein  mit  allem  Nothwendigen  reichlich  ver- 
sehen 3  sondern  auch  mit  einer  Eleganz  ein- 
gerichtet waren  ,  welche  man  selbst  in  neu- 
eren Zeiten  kaum  hat  nachahmen  können. 
Es  gab  deren  zwei  in  Moskwa  3  die  eine  im 
Kreml,  die  andere  in  der  Stadt,  für  deren 
Verwaltung  die  geschicktesten  Apotheker  ans 
dem  Auslände  verschrieben   wurden.  Letzlere 
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waren  dem  Apthekerskoi-Prikas  untergeord- 
net ,  und  an  der  Spitze  dieses  stand 
einer  der  ersten  Bojaren,  welcher  die  Ober- 
aufsicht führte.  Um  nur  Einiges  von  der 
innern  Einrichtung  der  Hofapotheke  hier 
anzuführen ,  so  mag  es  genug  seyn  zu  er- 
wähnen ,  dass  während  der  Regierungszeit 
des  Zaaren  Fedor  Alexejevitsch  selbst  die 
Standgläser  aus  geschliffenem  Crystall  ver- 
fertigt, mit  Silber  eingefasst  und  zum  Theil 
vergoldet  waren.  Daher  gesteht  auch  ein 
damaliger  ausländischer  Reisebeschreiber  , 
(wie  wir  unten  sehen  werden)  ,  zu  keiner 
Zeit  und  in  keinem  Lande  eine  mit  so  vieler 
Pracht,  Überfluss  und  Eleganz  eingerichtete 
Ofiicin   gesehen  zu  haben. 

Den  vorzüglichsten  Platz  für  unsere  Ge- 
schichte dieses  Zeitraums  nehmen  die  Merzte 
ein.  Überhaupt  standen  diese  seit  alten  Zeiten 
in  R.ussland  in  einem  ganz  vorzüglichen  An- 
sehen ,  und  zwar  nicht  allein  bei  den  Vor- 
nehmen des  Reichs ,  sondern  auch  bei  der 
untern   Volksklasse.     Spuren    hiervon    finden 
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"wir  schon  im  Jahre  j  4?^  ^ie'1  Gelegenheit  der 
Reise  des  venezianischen  Gesandten  ^4mbrosius 
Contarcni  (i)  nach  Fersien.  In  der  Gegend 
von  Astrachan  sah  man  sich  genöthigt,  sein 
Schill  durch  Russische  Matrosen  ziehen  zu 
lassen  ,  welche  durchaus  zu  wissen  verlang- 
ten ,  wer  der  Reisende  sei.  Der  Russische 
Begleiter  Marcus  Ruffus  rieth  Contareni  sich 
des  grösseren  Ansehenswegen  für  den  Arzt 
der  Grosfürstin  auszugeben.  Dadurch  ge- 
wannen sie  ihn  lieb  ,  und  halfen  ihn  best- 
möglichst. Olearius  sagt,  dass  die  Zaarischen 
Hofärzte  herrlich  lebten,  schon  zu  seiner 
zeit  in  steinernen  Häusern  wohnten  ,  und 
überhaupt  bei  öffentlichen  Feierlichkeiten 
manche     Begünstigung     empfingen     (2).     Der 


(i)  Bergeroriy  Recueil  des    Yoyages,   pag.  l^l. 

(2)  Olearius  in  der  Franz.  Ausg.  p.  10^.  Le» 
<t  Moscovites  aiment  les  medecius  ,  et  la  medecine  est 
u  en  grande  estime  parmi  eux.  »  Ebeuderselbe  erzählt 
vom  Zaaren  Michaila  Fedorowitsch  ,  dass  er  bei  Fest- 
tagen diejenigen  Schüsseln  von  seiner  Tafel,  welche  er 


(Ho  ) 

Doctortitel  war  in  alten  Zelten  Iiiei*  eine 
sehr  ehrenvolle  Auszeichnung,  und  selbst 
die  Zaarischen  Hofärzle  hatten  hei  ihrer 
Ankunft  vielgeltende  Zeugnisse  nölhig  ,  um 
sich  in  dieser  Eigenschaft  gehörig  zu  legi— 
timiren.  Dieses  allgemeinen  Ansehens  wegen 
baten  mehrere  eingebohrne  Edelleute  und 
Beamte  der  Gesandschaftscanzlei  (  nocoAb- 
CKaro  npuKasa  )  als  Posnicow  und  TVolkojf 
den  Zaaren ,  ihre  Söhne  ins  Ausland  in  der 
Absicht  zu  schicken  ,  um  die  Medicin  zu 
studieren.  Beide  erhielten  von  Ihm  eine  sehr 
freigebige  Unterstützung  und  ehrenvolle  Ent- 
lassung, mit  eigenen  Empfehlungsschreiben  an 
alle  auswärtige  Machte.  Gerne  unterwarfen 
sie  sich  sowohl  vieljährigen  Reisen,  als  auch 
einem  mühsamen  Studio  dieser  schweren 
Wissenschaft,  und  kamen  endlich  mit  dem 
medicinischen  Doctorgrade  von  der  Academie 


nicht  za  berühren  für  gut  fand,  oftmahls  seinen  Aerz- 
ten  zusehickie,  am  ihnen  ein  offen tliches  Zeichen  seiner 
Achtung  und  seines  Wohlwollens  zu  geben. 
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zu  Paclua  geziert ,  zurück  in  ihr  Vaterland. 
Viele  der  Zaarischcn  angesehensten  Hofärzte 
als  z.  b.  Valentin  By~ls ,  Rosenhurg  und  Blu- 
mentrost schickten  mit  Erlaubniss  des  Mo- 
narchen ihre  Söhne  in  gleicher  Absicht  nach 
fremde  Länder ,  welche  insgesamt  nachher 
als  Doctores  Medicinae  nach  Russland  zu- 
rückkamen. Eben  dieses  that  Doctor  Hart- 
mann Graman  mit  seinem  Vetter,  und  ande- 
re in  Russland  ansässige  Ausländer  mit 
ihren  Söhnen,  als  der  Zaarische  Apotheker 
slrensen ,  der  Translaleur  bei  der  Gesand- 
schaftscanzlei  Elmson  und  Thomas  Keller- 
mann in  Moskwa  (i).  Der  Zaar  Alexei  Mi- 
chailowitsch  ernannte  sogar  selbst  einen  seiner 
Hofärzte  zum  Doctor  Medicinae,  und  eine 
gleiche  Auszeichnung  erhielt  .  während  der 
Regierungszeit  seines  Sohnes  ein  anderer 
Wundarzt    aus  Schlesien. 


(i)  Die    Belege    hlezu  liefert    unten    die  ausführlich« 
Geschichte  ditaer  Aerzte. 


(34a) 

Die  mehrcsten  der  Zaarisclieu  Hofärzte 
wurden  vom  Monarchen  selbst,  durch  eigene 
dieserwegen  nach  das  Ausland  erlassene 
Schreiben,  nach  Russland  berufen.  Ehe  ihnen 
aber  dieses  günstige  Loos  traf,  mussten  sie 
sich  schon  vorher  in  andern  Ländern  einen 
bleibenden  Ruf  von  vorzüglicher  Gelehrsam- 
keit oder  gereifter  Erfahrung  erworben  ha- 
ben ,  oder  sie  mussten  mit  vielgultigen  Em- 
pfehlungen und  Zeugnissen  von  Fürstlichen 
Personen  versehen  seyn  7  bevor  sie  im  Dienst 
bei  Hofe  wirklich  angestellt  wurden.  Solche 
vorteilhafte  Belobungsscheine  ihrer  schon 
erworbenen  Verdienste  übergaben  mehrere 
Aerzte  damaliger  Zeit  gleich  bei  ihrer  An- 
kunft in  Moskwa.  Um  einige  derselben  hier 
vorläufig  zu  nennen  ,  so  thaten  dieses 
im  Laufe  dieses  siebzehnten  Jahrhunderts 
Doctor  Willys  abseiten  der  Königinn  Elisa- 
beth s  Doctor  Dee  des  Königs  Jacobs 
von  England  ,  Doctor  Carbonarius  des 
Römischen  Kaisers  Leopolds ,  Doctor  Ro- 
senburg     des      Königs      von      Schwedeu  , 
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Doctor  Andersohn  des  Königs  von  "Dänemark, 
Doclor  Engelhard  des  Churfiirsten  von 
Brandenburg,  Doctor  Polidanus  des  Prin- 
zen Moritz  von  Oranien  3  Doctor  Sjbelist 
des  Herzogs  von  Holstein ,  Doctor  Paaw 
des  Prinzen  Heinrich  von  Nassau  ü.  s.  w* 
Alle  mussten  sich  gleich  nach  erfolgter  An- 
kunft in  der  Hauptstadt  bei  der  Gesand- 
schaft scanzlei  (nocoj\cKoß  npHKa3i»)  und  bei 
der  Apothekerbehörde  (anrneKapcKoii  npHKa3i») 
melden  ,  ihre  Zeugnisse  vorlegen  und  wur- 
den alsdann  ,  nachdem  sie  persönlich  dem 
Zaaren  vorgestellt  waren  und  den  Beifall 
desselben  erhalten  hatten ,  im  Dienst  der 
Krone  wirklich  angestellt.  Schon  vor  ihrer 
Ankunft  in  Russlaud^  bei  der  Berufung, 
erhielten  mehrere  dieser  Aerzte  einen  soge- 
nannten Sicherheitsbrief  (onacnaa:  rpaMoma) 
vom  Zaaren ,  worin  ihnen  eine  gute  Aufnah- 
me ,  Versorgung  und  freie  Entlassung ,  nach 
ihrem  eigenen  Gutdüuken  ,  schon  vorläufig 
zugesichert  wurde.  Ausserdem  erhielten  sie 
während      der    Reise      freie     Beköstigung    ? 

a3 
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Vorspann  (no^Bo^w)  und  eine  sehr  gastfreund- 
liche Aufnahme  von  denen  in  den  Provinzen 
auf  Zaarisehtn  Befehl  schon  vorher  unter- 
richteten Wojewoden.  Einigen  dieser  aus  dem 
Auslände  Yerschriebenen  Aerzten  wurden  sogar 
eigene  Kronsbeamte  entgegengeschickt,  wel- 
che für  ihre  Herreise  die  gehörige  Sorge  tra- 
gen mussten.  Bei  der  ersten  persönlichen  Vor- 
stellung am  Hofe,  ertheilte  der  Zaar  gewöhn- 
lich ,  zum  Zeichen  der  Gastfreundschaft  und 
des  Wohlwolleus,  mit  vieler  Freigebigkeit  ganz 
ansehnliche  Geschenke  an  Samt  ,  Tuch,  Atlas, 
Zy>eln5  ja  in  späteren  Zelten  selbst  an  Sil- 
bargeschirr  und  Gelde.  Darauf  wurde  diesen 
Doctoreu  ein  sehr  reichliches  jährliches 
Gehalt ,  sowie  auch  eine  über  alles  natürli- 
che Bedürfnis  weit  hinaus  reichende  monat- 
liche Beköstigung,  sowohl  an  Gelde,  als  an 
Mundprovision  zugesichert.  Damit  ich  nur 
Einiges  dessen  hier  vorläufig  als  Beispiel  anfüh- 
re ,  so  erhielt  Doctor  Dee  vom  Zaaren  Ml' 
cliaila  Feodorowitsch  als  Gehalt  200  Rubel 
jährlich  ,   und    jeden    Monath   72   Rubel    als 
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Kostgelder,     also    iu    allein    iii4    Rubel    in 
schwehrem  Silbergelde.    Dieses  nach    jetzigen 
Albertsthalern    berechnet  ,     macht    die    sehr 
ansehnliche    Summe     von    mehreren    tausend 
Paibeln     jährlicher     Besoldung     aus  ,     wobei 
noch     die    Wohlfeilheit     der    damaligen    Zei- 
ten   in    Anschlag    zn     bringen     ist.     Ausser- 
dem    erhielt    ebendieser     Doctor    Dee    noch 
erneu    ÜberÜuss     an     Speisen     und     Geträn- 
ken ,    ein    Landgtith    nahe    bei    Moskwa  zum 
Niesbrauch    und     endlich ,     sowohl    bei    sei- 
ner   Ankunft  als    bei  der   Entlassung  ,  so  an- 
sehnliche   Geschenke,    dass    der    Werth    der 
Zobeln  allein     sich    auf    3oo    Puibelu    belief. 
Einer  fast  eben   so  grossen  Freigebigkeit  von 
Seiten  des  Zaaren  ,  hatten    sich  andere    Doc- 
tores  ,  als  Bjls,  Polidanus  1   Sybelist  1    Belau, 
Engelhard    v.    s.    w.    zu     erfreuen  ,    wie    wir 
dieses    alles    unten    au sfiihrl icher    bestimmen 
werden.  Bei  der  Entlassung     endlich     dieser 
Aerzte  in  ibr  Vaterland  und    bei    der  Yerab- 


(346) 
schiedung  aus  dem  Zaarisclien  Dienste,  wel- 
ches gewöhnlich  auf  Verwendung  ihie:  Lau- 
desfürsten,  auch  wohl  auf  ihre  eigene  Bitte 
erfolgte,  erhielten  dieselben  ein  in  aller  Form 
und  mit  aller  Eleganz  geschriebenes  Zaari- 
acnes  Bclobungsschreiben  (ata  Anna  im  a/i  rpaMo- 
nia,),  worin  ihrer  getreuen  Dienste  erwähnt 
war,  und  auch  noch  zur  Rückreise  gemein- 
niglich  einige  Geschenke.  Es  Tersteht  sich 
von  selbst  ,  dass  hier  die  'zufällige  Gratifica- 
tionen  (i)  und  diejenige,  welche  fremde  Patien- 
ten ihnen  zukommen  liessen  ,  nicht  in  Anschlag 
gebracht  sind.  Man  muss  gestehen  ,  dass  alles 
dieses  zusammengenommen  und  erwogen  ,• 
es  sich  deutlich  ergebe  ,  welche  grosmüthige 
und  freigebige  Aufnahme  den  Aerzten  schon 
ia  alten  Zeiten  von  Russlands  Zaaren  ver- 
stattet   worden    sei  ,    und    wie   glücklich  alos 


(i)  Olearins  erwähnt  bei  eiuer  Gelegenheit,  davon! 
JDoclor  Graman  die  Rede  ist  ,  unter  andern  ,  dass 
er  hei  jeder  Aderlass  am  Hofe  ioo  damaliger  Rubel 
als  Geschenk  erhalten  habe  u.     s.   vr. 
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überhaupt  ihre  Existenz  hier  zu  Lande 
■war.  Daher  kamen  auch  ,  wie  es  unten  sich 
genauer  ergehen  wird,  so  viele  derselben, 
bald  nach  der  Entlassung  in  ihr  Vaterland  , 
aus  eigenem  Antriebe  aufs  Neue  wieder  nach 
Russlaud  zurück,  oder  liessen  sich  gerne  und 
gutwillig  abermals  berufen  ,  als  Z.  B.  die 
Doetores  Sybelist  ,  Belau,  Engelhard  }  Som- 
mer  u.  a.   m. 

Wenn  wir  die  Geschichte  dieses  sieb* 
zehnten  und  auch  des  vorigen  Jahrhun- 
derts durchlaufen  ,  so  findet  sich  ,  dass 
die  in  Russland  gewesene  Doetores  Medicinae 
grösstenteils  Ausländer  waren.  Es  gab  unter 
ihnen,  Engländer  und  vorzüglich  viele  Deut- 
sche, auch  wohl  Holländer,  Dänen,  aber,  was 
vorzüglich  bemerkenswerth  ist,  nicht  ein  ein- 
ziger Franzose  (i).  Auch  fingen  Russlands 
Monarchen  seit  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  an  eingeborne  Russen  ,  oder 
solche  ,  deren  ausländische  Väter  sich   schon 

(l)    Paul   Citadin  ,    yoa  dem  wir   im  Torigen  Jahr-» 
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vorher  seit  langer  Zeit  hier  häusslich  nieder- 
gelassen hatten,  zum  Theil  auf  eigene  Kosten 
nach  fremde  Länder  und  namentlich  nach 
England ,  Holland  und  Deutschland  in  der 
Absicht  zu  schic  ken  ,  um  ihnen  die  medici- 
nische  Wissenschaften  erlernen  zu  lassen. 
Die  Regierung  der  Zaaren  Michaila  Feodoro- 
witsch ,  Alexci  Michaile- witsch  und  Peters 
des  Grossen  bietet  uns  mehrere  solcher  Bei- 
spiele dar ,  wie  wir  dieses  unten  genauer  be- 
leuchten werden. 

So  freigebig  man  aber  auch  zu  dieser  Zeit 
gegen  erfahrne  ,  bekannte  und  verdienstvolle 
Aerzte  war  ,  so  misstrauisch  musste  man 
gegen  andere  seyu  ,  welche  keinen  Ruf  oder 
Empfehlung  für  sich  hatten  _,  sondern  unbe- 
rufen   auf   gut   Glück  ins    Land  kamen.    Da- 


hnnderle  geredet  haben  ,  bietet  eine  scheinbare  Aus- 
nahme dar.  Aber  anch  er  war  eigentlich  ein  Itatiäner 
uud  ans  Mailand  gebürtig.  Erst  im  Jahre  1698  kamen 
einig«  französische  WundäHzte nach  Rnssland,  welche 
vom  Capitata  Cornelius  Kreuz  anf  Lelebl  Peters  I  in  Am- 
sterdam für  Seinen  Dienst  waren  angenommen  worden. 


(349) 

her  geschah  es ,  dass  vom  Zaaren  Michaila 
Feodoro witsch  drei  Doctores  als  Damius , 
Kaufmann  und  Dohlen  nebst  einem  gewissen. 
Apotheker  Georgius  Crivaeus  ,  -welche  ohne 
Genehmigung  der  Regierung  nach  Archangel 
gekommen  waren  ,  sogleich  zurückgeschickt 
wurden  und  zwar  mit  der  Btdeutur.g,  weil 
sie  unbekannte  Leute  wären ,  welche  keine 
gültige  Zeugnisse  vorzuweisen  hätten,  ln- 
dess  versagte  der  grosmüthige  Zaar  auch 
ihnen  bei  der  Rückreise  nicht  alle  Unter- 
stützung. Ein  eben  solch  wiedriges  Schicksal 
hatte  der  Doctor  Vk  iliys3  während  der  Re- 
gierungszeit des  Zaaren  Boris  Godunow , 
welcher  von  der  Kcniginn  Elisabeth  den 
Nebenauftrag  erhalten  hatte  ,  gewisse  politi- 
sche Erörterungen  über  das  damalige  Ver- 
hältniss  zwischen  England  und  Polen  zu 
geben,  und  beim  gerichtlichen  Verhöre  in 
der  Gesandschaftscanzlei,  nicht  die  nö'thige 
Gcnugthuung  leistete.  Ein  dergleichen  un- 
günstiges Loos  der  "Verweisung  traf  au  h 
den  holländischen  Doctor    Paaw ,  wegen   des 
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Schierbten  Erfolgs  seiner  in  Russland  angewand- 
ten Curart,  und  dessen  Landsmann  einen  ge- 
wissen Bremburg ,  wegen  seines  überhaupt 
üblen  Verhaltens.  Als  Gegensatz  können  aber 
andere  mit  der  grö'ssten  Freigebigkeit  und 
Wohlwollen  beehrte  Aerzte  dienen,  als  Doctor 
Sybelist  und  Doctor  Belau.  Ersterer  war  mit 
wichtigen  politischen  Angelegenheiten  in 
Rücksicht  des  Dänischen  Hofes  und  Hol- 
lands beauftragt,  und  letzterer  blieb  wegen 
besonderer  Geschaffte,  auch  na^h  seiner  Ent- 
lassung abwesend  ,  mit  dem  Zaaren  und  dessen 
Bojaren  Scheremetieflf  Ton  Lübeck  aus ,  in 
einem   beständigen    Briefwechsel, 

Überhaupt  verdient  hier  aogemerckt  zu 
wrerden,  dass  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts, 
viele  verdienstvolle  und  gelehrte  Aerzte  nach 
Bussland  gekommen  sind.  Ich  verstehe  da- 
runter solche ,  die  sich  durch  vieljährige 
Dienste  schon  im  Auslande  vorher  rühm- 
lichst ausgezeichnet  hatten,  und  einige  welche 
norh  jezt  als  medicinische  Schriftsteller,  be- 
kannt sind.    Zu    den    erster en  muss   Doctor 
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Fiedler  gerechnet  werden  ,  der  ehemals  dem 
Deutschen  Kaiser ,  der  Königinn  von  Frank- 
reich und  seinem  Landesfursten  dem  Her- 
zoge von  Preussen  lange  Zeit  gedient  hatte. 
Ein  gleiches  Lob  kann  man  dem  Doctor 
Arthur  Dee  beilegen  ,  in  Hinsicht  seiner 
Dienste  beim  Könige  von  England  ,  und  dem 
Doctor  Laurentius  Blumentrost ,  welcher  die 
vorteilhaftesten  Zeugnisse  vom  Churfürsten 
von  Sachsen  ,  dem  Grafen  von  Schwarzburg , 
und  abseiten  der  freien  Reichstadt  Mühlhau- 
seu  vorzuweisen  hatte.  Als  schälzenswerthe 
niedicinisehe  Schriftsteller  müssen  endlich 
hier  genannt  werden,  der  englische  Doctor 
Samuel  Collins ,  dem  die  gelehrte  Welt  ein 
noch  jezt  rühmlichst  bekanntes  Werk  über 
die  Anatomie  des  Menschen  und  der  Thiere 
verdankt ,  der  Doctor  Iohann  Belau  ,  ein  ehe- 
maliger Professor  auf  der  Universitaet  zu 
Dürpat,  und  Doctor  Coster  von  Rosenburg  , 
der  vormalige  Leibarzt  des  Königs  Carl 
Gustaws  von  Schweden.  Dass  aber  auch 
allein   die  vieljährige  und  treugeleistete  Dienste 
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in  Russland  die  ihr  zukommende  Beloh- 
nung erhalten  konnten  ,  beweiset  die  Lebens- 
geschichte eines  inländischen  Arztes  Ste- 
phans von  Gaden,  welcher  hier  im  Lande  von 
der  untersten  Stufe  eines  Feldscheerers  an  , 
sich  bis  zur  Würde  eines  Hofarztes  herauf- 
schwang. Der  Zaar  Alexei  Michailo vitsch 
ernannte  ihn  ,  seines  langen  Dienstes  wegen 
im  Jahre  1672  selbst  zum  Doctor  Medicinae, 
obgleich  er  nie  auf  ausländischen  Universi- 
taeten  gewesen  war,  und  eben  diese  Auszeich- 
nung erhielt  späterhin  ein  anderer  Zaari- 
scher  Hofarzt  Sigismund  Sommer, 

In  den  Zeitraum  dieses  Jahrhunderts  fällt 
auch  die  Anstellung  von  eigentlichen  Feld- 
ärzten bei  der  Russischen  Armee.  Vor  der 
Regierungszeit  des  Zaaren  Boris  Godunow 
mangelte  es  an  solchen.  Dieses  beweiset  die 
Geschichte  der  Belagerung  der  Stadt  Kromi 
vom  Jahre  i6o5  ,  indem  wegen  der  damals 
unter  den  Soldaten  herrschenden  Krank- 
heit ,  einige  Arzneimittel  aus  der  Hauptstadt 
nach   dem    Rathc  der  Moskowischen    Aerzte. 
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abgeschickt  ivurden.  In  der  Folge  der  Zeit 
aber  im  Jahre  ibi5,  während  der  Regierung 
des  Zaaren  Michaila  Feodorowitsch  ,  finden, 
wir  schon  eigentliche  Feldärzte  in  den  Re- 
gistern der  obersten  Reich sbeliörde  (pospjiÄb) 
angezeigt.  Späterhin  wurde  eine  eigene  Geld- 
summe zur  Verwendung  der  Feldherrn  in 
äi  tzlicher  Hinsicht  bestimmt.  Eine  noch  voll- 
kommenere Einrichtung  alles  dessen ,  was 
hierauf  Bezug  hat ,  zeigt  uns  die  Regieruugs- 
gesehu  hie  des  Zaaren  Alexei  Michailowitsch, 
Alsdann  wurden  nicht  allein  mehrere  Feld- 
ärzte angestellt  ,  sondern  auch  Feldapothe- 
ken eingerichtet  und  eigene  inländische  Feld" 
scheerer  (unpiOAiiHKH  n  py^oMfemw)  angesetzt. 
Zur  kuustmassigen  Bildung  der  letzteren,  gab 
es  indess  damals  noch  keine  eigene  ärzliche 
Schulen  oder  practische  Hospitäler  ,  sondern 
dieselben  wurden  nur  als  Handlanger  andern 
geschickten  Aerzten  beigesellt,  um  sich  eine 
empirische  Übung  bei  Anwendung  chirurgi- 
scher Hülfsmittel  und  gewöhnlicher  Arzneien 
zu  erwerben. 
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Zum  Beschlüsse  dieser  allgemeinen  übersieht 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  ,  muss  ich  noch 
anmerken,  dass  man  in  vorigen  Zeiten  und 
besonders  am  Hofe  des  Zaaren  Fedor  Ale- 
xeiewitsch  sehr  vorsichtig,  beim  Gebranch 
innerer  Arzneimittel  gewesen  sei.  Die  Furcht 
für  Vergiftung  hatte  die  damals  übliche 
Hofsitte  geheiliget  und  eingeführt,  die  für 
den  Zaaren  verschriebene  Medicamente  erst 
vorher  von  den  Aerzten  selbst  und  besonders 
von  andern  Hofleuten  kosten  und  an  sich  ver-^ 
suchen  zu  lassen  ,  wie  dieses  unter  andern  die 
Geschichte  des  Bojaren  Matwejews  beweiset. 
Auch  wuf  den  die  von  den  Aerzten  für  den  Hof 
verschriebene  Original-recepte  (j)  sogleich  ins 
Russische  übersetzt  und  der  Apotheker  musste 
die    nach    der  Vorschrift    verfertigte     Arznei 


(i)  Mehrere  solcher  Original-recepte  mit  neben 
angefügter  Russischen  Übersetzung  von  den  Doctoren 
Rosenhurg ,  Jjlumentrost ,  Graman  ,  Gaden  u.  s.  w, 
habe  ich  aus  dem  Mosko wischen  mediciniscb.cn  Comp-» 
tore  erhalten,  von  denen  ich  einige  im  zweiten  Theilc  die* 
cer  Geschichte  mittheilen  werde. 
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selbst  zugleich  mit  der  Übersetzung  dem  der 
Apothekerbehörde  vorgesetzten  Bojaren  ,  ein- 
händigen. 

Endlich  finden  wir  auch  im  Jahre  i6a3 
das  sehr  merkwürdige  Beispiel  einer  ärztli- 
chen Besichtigung  und  Bescheinigung  der 
Krankheit  der  Hoffräulein  Chlopow ,  als  zu 
welchem  Zweck  unter  andern  damals  auch 
mehrere  Hofärzte  auf  Befehl  des  Zaaren  nach 
Nischnei -Nowgorod  geschickt  wurden.  Doch 
dieses  ,  so  wie  alles  Übrige,  welches  wir  jezt 
nur  ganz  kürzlich  berührt  haben  ,  wird  sich 
aus  der  nachfolgenden  ausführlichen  Ge- 
schichte dieses  Jahrhunderts  ,  deutlicher  beur- 
theilen  lassen. 
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VIER     UND     ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 

REGIERUNG  DES  ZAAREN  BORIS  EEDO- 
ROWITSCH  GODÜNOW  VOM  JAHRE 
i5g8  bis   1606. 

A.  Misswachs  ,  Hunger snoth  und  Pest ,  vor- 
züglich in  Moskwa  und  Smolensk  in  den 
Jahren   1601  bis   i6o3. 

In   den  Annalen     der    Russischen    Gesclil- 
chte    (1)    wird    einer   grossen    Hungersnoth  , 


(1)  Jlimon.  no  TIuKon.  cnucx.  Macmi  VIII  crap.  47* 
«  öbicmi.  jkc  bi>  seM^it  znaßb  Be^iHKi»  —  maKuaso»  öwcmt 
«  6e^a,  irao  ornnw  j\tmen  cbohxi  Memaxy,  a  MyjK'k 
a  *eHi)  CBOHXt  Memaxyse  ,  H  Mpoma  JiKiflH  nv.o  M 
«  BnporHeBaHia  Bowe  m^Kb  no  Mpoina  B"b  noeempie 
juopoaoe  ,  öbicrab  ate  iMaß-b  ntpn  ro^a  —  Müller  in  s. 
Sahn.  Russ.   Gesch.   5    Band  pag.    11 5.  und   125.  Auch 
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welche     fast     drei    Jahre    in    diesem    Lande 
dauerte  _,    ganz  besonders   erwähnt.  Im   Som- 
mer   1601    war    ein    fast  beständig  anhalten- 
der   Regen  ,     welcher     das     Reifwerden     des 
Korns     verzögerte.    Während    dasselbe    noch 
grün      auf    dem    Halme    stand  ,    fiel  unver- 
muthet    am     Tage     von     Maria-Himmelfarlh, 
(den    i5,en   August)    ein     starker    Frost    ein, 
welcher   die  gesegnete  Ernte  vernichtete.   Mit 
Mühe  nährte  sich  der  Landmann  den  Winter 
hindurch    vom  alten  übriggebliebenen  Korne 
und  hoffte  bei  erneuerter   Saat   im  folgenden 
Frühjahre  eine  ergiebigere   Ernte.    Aber  auch 
diese    schlug     fehl    und   die    neue    Saat    ging 
nicht  auf.    Dadurch    nun     entstand    eine    so 
grosse    Hunger  snoth ,     dass    sich    Eltern   von 
ihren    Kindern   und   Männer    von   ihren  Ehe- 


Margeret  beschrieb  dieses  Übel.  Indess  erstreckte  sich 
diese  Hnngersnoth  nicht  über  ganz  Rassland,  sondern 
vitde  Provinzen  blieben  zum  Glück  für  die  Menchheit 
davon  ausgenommen,  als  die  Ukraine  }  Kasan  y  Astra- 
chan ,  Ustug  ,  Yiatka  u.  s.  w. 
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Weibern  trennen  und  dieselbe  einem  ungewis* 
sen  Hungertode  überlassen  musslen.  Hiezu 
gesellte  sich  endlich  ,  nachdem  der  Brod- 
mangel 2  volle  Jahre  und  vier  Monate  ge- 
dauert hatte  ,  das  schrecklichste  aller  men- 
schlichen Übel  —  die  Pest.  Was  noch  dem 
Hunger  mit  Noth  entgangen  war,  fiel  nun 
in  unbeschreiblich  grosser  Zahl  als  Opfer 
dieser  Seuche.  Unter  den  inländischen  Ge- 
schichtschreibern bemerckt  der  Fürst  Chil- 
liow  (i),  dass  allein  in  Moskwa  127,000  Todte 
auf  Befehl  der  Regierung  begraben  wer- 
den mussten  ,  ohne  diejenige  in  Anschlag  zu 
bringen  ,  die  in  deu  Umgebungen  der  Haupt- 
stadt Gestorben  waren.  Auch  Ausländer  und 
vorzüglich     Petrejus     (  2  )    erwähnen     dieses 


(1)  XuJiKoea  ÜApo  PocciücKOÜ  Mcmopiu.  Tpemt© 
H3flame.  MocKBa  1799.  cmp.  267. 

(2)  Petrejus  de  Erlasunda  MusJcmpitisc/ie  Chrojiika 
Leipzig.  1620.  pag.  292.  Indess  scheint  doch  die  Anzahl 
der  Todten  von  ihm  wohl  zn  gross  angegehen  zu  seyn, 
wenn  er  behauptet  ,  dass  5oo,ooo  Meschen  danaal* 
als  Opfer  gefallen  wären. 
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allgemeinen  Unglücks  in  Moskwa.  Wegen  Brod- 
mangel ,  sagt  er  ;  war  der  hülflose  Landmann 
gezwungen  Baumrinde  5  Gras «  Wurzeln  , 
Pferdefleisch  u.  s.  w.  zu  geniessen.  Selbst  für 
reiche  Leute  war  an  Ankauf  des  Korns  nicht 
zu  denken  ,  weil  der  Hunger  das  arme  Volk 
hewog  ,  sich  das  auf  dem  Markt  zu  Kauf  ge- 
brachte Korn  ,  mit  Gewalt  zuzueignen.  In, 
dieser  unglücklichen  Zeit  bewies  sich  der 
Zaar  Boris  Godunow  als  ein  wahrer  Vater 
seines  Volcks*  Er  liess  eine  Menge  Korn  aus 
den  Gegenden  der  Wolga  und  aus  andern  be- 
nachbarten Ländern  bringen  (  i  ).  Er 
theilte  täglich  den  hülfsbe dürftigen  Armen 
reichliche  Almosen  aus  (2)  ,  und  befahl  dass 
eigene     Leute     angestellt    würden  7    um     die 


(1)  Cozuneulu    u   nepeeoflbt,  KT»  uoAhäl  H  yseccieHJÄ 
c^iyw.  1761.  o  roßiiHoeb. 

{2)  Peirejus    1.  c. 

*4 
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Menge  der    Leichen    in    der   Hauptstadt    zot 
begraben  (i). 

Auch  in  Smolensk  (2)  entstand  die  Pest  , 
zu  einer  Zeit?  da  der  falsche  Demetrius  sei- 
ne kriegerischen  Zurüstuugen  gegen  die 
Hauptstadt  anfing.  Indess  muss  diese  Seuche 
schon  vormals  auch  in  andern  nördlichen 
Gegenden  ausserhalb  Russland  gewüthet  ha- 
ben. Hiervon  werden  wir  unter  andern 
belehrt,  durch  die  Aussage  des  nach  Russland 
im  Jahre  1602  reisenden  Apothekers  Fren- 
cham  ,  wie  dieses  unten  genauer  dargethan 
werden  wird.  Seiner  Versicherung  zufolge  y 
wüthete  die  Pest  auch  während  seiner 
Durchreise   noch  in  Willna,   Danzig,    Stettin 7 


(1)  Aimon.  no  Hukoh.  cii.  ^acmt  Vllf.  cmp.  47-  IJapT. 
«  ate  BopHCi»  noBe-tt  Mepmßbix'b  ^no^eM  norpeöamn 
<(  h  yspe^H  Kh  moMy  jiK>p,eik  KORiy  mh  rnpynbi  c6n- 
«  paraw.  D 

(a)  Aimon.  Hukoh.  VITI.  cmp.  59.  BinojKe  Bpeaia 
<i  Cbicmb  eh  CjuoAencKe  juopoeoe  noee mpie,  3a3rna« 
a  BHacfa  öbiiua  omi)  Ciwo^ieHCKa  no  BceMy  py6e»y.  l^apb- 
4  rae  Bopnci>  HaHnane  noße^it  Kpennmw  3acmaBW  h 
•  npnöaBHiua  p,o  BpaHCKb,  imoöi.  hukiho  Hä'b  turnst»* 
<i  h  bi>  ^uaniBy    He  xop,ujii>  u.  m.  #. 
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Dünaburg  ,  Riga  u.  s.  w.  Der  Zaar  Boris  Hess 
daher  den  Weg  von  Smolensk  schliessen  ,  uud 
erweiterte  die  Gränzstationen  (3acrnaBbi)  bis 
nach  Briänsk ,  so  dass  Niemand  aus  Lithauen 
nach  Russland  und  eben  sowenig  Jemand 
aus  Polen  nach  Moskwa  kommen  konnte. 
Auch  schickte  der  Monarch,  nach  dem  Zeug^ 
nisse  von  Margeret  (i)  der  unglücklichen 
Stadt  Smolensk  zwanzigtausend  Rubel  ,  zur 
Unterstützung  für  Arme ,  Nothleidende  und 
Kranke. 

B.  Von  der  allgemein  herrschenden  Krank- 
heit unter  den  Soldaten  im  Feldlager ,  und 
von  der  ärztlichen  Hülfe  ,  ivelche  ihnen 
der  Zaar  Boris  Fedoro  witsch  im  Jahre 
i6o5  zukommen  Hess. 


Zu   den     vielen  Unglücksfällen    unter    dem 
Volcke ,   womit ,    wie   wir     eben  gesehen   ha- 


(0   Pag.  33.    Vid.    Cozunenlfi    vi    nepeeoflbi  C.  H.   juh- 
CAub  (ptepaAi.  iy&i  cinp.    i5a. 

*  * 
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ben,  die  ersten  Regierungsjahre  dieses  Zaarert 
bezeichnet  waren  3  gesellte  sich  in  der  letzten 
Zeit  noch  das  grössere  Übel  ein  innerlicher 
Krieg  ,  erregt  durch  die  Herrschlust  des 
falchen  Demetrius.  Bekanntlich  rückte  der- 
selbe im  Jahre  1604  bis  Nowogorod-Sewer— 
sky  vor,  wurde  aber  am  21  Januar  160S 
von  den  Zaarischen  Truppen  geschlagen  , 
Welche  nachher  die  Stadt  Kromi  belagerten. 
Während  dieser  Belagerung  entstand  unter 
den  Russischen  Soldaten  eine  allgemein 
verheerende  epidemische  Krankheit  —  die 
Ruhr  (1),  wodurch  nicht  allein  viele  der- 
selben einzeln  dahin  starben,  sondern  im  Allge- 
meinen die  ganze  Armee  durch  eine  grosse 
Anzahl  von  Kranken  und  Todten  geschwächt 
wurde.  Zu  damaliger  Zeit  waren  bei  den  Trup- 


(1)  Aimo-HuK.  VIII.  64.  «  Tpeicb  pa/vn  npiHfle  no/vb  Kpo- 
€  mw  Ha  pamHWX'b  JUC^eM  CKopöb  Be-iia  11  m.  p,.  —Kpam- 
«  jcoa  noeicmb  o  öbieuiujch  <sö  Pacciu  CaJU0  3  6aH>t,axh. 
€  C  IT.  » T74.  cmp.  "59.  cie  Hemacmie  BCKopfe  nooiiflyeMO 
«  6m^io  ^pyrHMTb,  mo  ecim>  nauie^uiejo  6oJitsneK>  no- 
AHQGOJub  Ha  bohhciubo  Poccüicuoe. » 
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■pcn  noch  keine  eigentliche  Feldärzte  angestellt. 
Daher  schickte  der  Zaar  Boris  Godunow, 
sobald  er  die  Nachricht  hievori  erhielt ,  die 
nö'thigen  Arzneimittel  aus  Moskwa  ,  nach 
dem  Rathe  der  sich  dort  aufhaltenden  Merz- 
te (i).  Nun  erst  fing  sich  diese  Krankheit  an 
bei  der  Armee  zu  vermindern.  Aus  Obigem, 
ergiebt  sich,  dass  zu  dieser  Zeit  in  Russland 
weder  Feldärzte  angestellt ,  noch  Feldapothe- 
ken eingerichtet  gewesen  sind  ,  und  dass  die 
Moskowischen  Aerzte  die  Einzigen  waren  , 
welche  einigermaassen  sich  diesmal  hülfreich 
beweisen  konnten. 


CO  KpamKcui  Jioeicmt  o  ßbieiunoch  caJU0  3  6anv,axl> 
cnrp.  3g.  o  Torßa  npw  BOHCKaxij  He  6bi.*o  Bpa^ew  a  no« 
«jiara^iicfl  Ha  cn^iy  He^iOBtHecKaro  ciOJKemH.  —  To^y- 
a  hobt»  ijo  coBtrny  oöptmaHDinnxcH    bi>  Mockb£  Bpaieü 
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C.  Der  Zaar  Boris  Godunow  sendet  im 
Jahre  1600  einen  eigenen  abgeordneten, 
mit  Namen  Reinhold  Beckmann  ,  nach 
Lübeck  und  andere  Seestädte  ,  um  vorzüg- 
lich geschickte  und  erfahrne  Aerztc  nach 
Bussland  zu  berufen. 

Ehe   wir    die   Art   und  den  Zweck  der  Ab- 
senduug  dieses  Beinholds  Beckmanns  genauer 
beleuchten  ,    mag     es     erlaubt     seyn ,     eiuiges 
von  seiner    Person    hier    vorläufig    in   kurzen 
Worten  zu  erwähnen.  Er  warder  Sohn  eines  in 
Russland  gebohrnen  Ausländers  und  viele  Jah- 
re hindurch    Translateur  der  Gcsandschafts- 
canzlei      (nocoAbCKaro     npnKa3a)    in   Moskwa. 
Ausser    der    Russischen    Sprache    besass    er 
auch  eine   grosse  Fertigkeit  in  der  Englischeu 
und    Deutschen.    Auch  wurde   er  schon  viele 
Jahre    vorher ,     ehe     von     dieser     Reise     die 
Rede    war ,     als    Abgeordneter    ins    Ausland 
und     namentlich      nach     England    geschickt. 
Daher  erwähnt  die  Koni  ginn  Elisabeth  dieses 
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Rehtliolds  Beckmanns  schon  im  Jahre  i585 
in  ihren  an  den  Zaaren  Fedor  Iwanowitseh 
gerichteten  Schreiben  vom  24März(i)5  vom 
10  Junius  (2)  und.  endlich  vom  i5  Januar 
i5ö<3  (5).  Der  Inhalt  dieser  Briefe  betraf 
vorzüglich  die  beabsichtete  Erhaltung  der 
gegenseitigen  Handelsverhältnisse  zwischen 
Russland  und  England.  Da  nun  Beckmann 
als  Überbringer  der  Zaarischen  Briefe  genannt 
wirdj  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  mehrmals 
nach  England  geschickt  worden  sei ,  und 
dass  er  sich  eines  solchen  Zutrauens  jedes* 
mahl  müsse   würdig    bezeugt  haben. 

Eben  dieser  Heinhold  Beckmann  wurde  den 
24  October  1600  vom  Zaaren  Boris  Godu- 
now  nach    Deutsehland  ,  und  zwar  vorzüglich 


(1)  HoeuKoea  ftpeenax.  PocciücK.  euesiiom.  ^acrxrb 
II.  cmp.  67.  nOßT>  N°.  5.  Hier  wird  er  nep eeöfizuKh  Eex- 
juannb  genannt.  Im  Englischen  Originale  steht  Intern 
preter. 

(2)  Ibid.  N».  6. 

(3)  Ibid.  crap.  68.  N°.  8, 


(  366  ) 

in  der  Absicht  gesendet ,  um  geschickte  lind 
erfahrne  Aerzte  nach  Russland  zu  beru- 
fen. Die  ihm  in  dieser  Hinsicht  schriftlich 
gegebene  Instruction  ist  noch  im  Archive 
des  Reichscollegü  vorhanden.  Aus  dieser 
ergiebt  sich  Folgendes  : 

jsieDs  Dass  der  eigentliche  Bestimmungsort 
seiner  Reise  die  Stadt  Lübeck  gewesen  sei,  und 
zwar  zu  Lande  über  Liefland  ,  Preussen  und 
Mecklenburg.  2tens  Er  erhielt  vom  Zaaren  den 
Befehl ,  bei  seiner  Durchreise  durch  Riga  ,  Kö- 
nigsberg, Danzig  und  Rostock,  sich  nach  Aerzte 
zu  erkundigen ,  welche  im  Rufe  einer  vor- 
züglichen Geschicklichkeit  und  vieljährigen 
Erfahrung  ständen.  3tens  Männer  von  solchen 
Verdiensten  3  heisst  es  weiter  in  der  Vor- 
schrift ?  sollte  er  ernstlich  bereden  ,  in  den 
Dienst  seiner  Zaarischen  Majestaet  zu  treten, 
ihnen  ein  ihrem  Rufe  angemessenes  jährliches 
Gehalt  anbieten,  und  ihnen  vorläufig  gleich 
vollkommene  Freiheit  versprechen  ,  nach  eige- 
nem Gutdünken  ungehindert  wieder  in  ihr 
Vaterland  zurückkehren  zu  können.   4tens  So- 
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bald  Beckmann  in  diesen  Städten  einen  sol- 
chen Arzt  gefunden  und  ihn  zum  Eintritt  in 
den  Zaarischen  Dienst  bereitwillig  gemacht 
hätte  ,  sollte  er  denselben  sogleich  in  Beglei- 
tung seines  Yetters  oder  seines  Bedienten 
nach  Russland  senden  ,  und  einen  genauen 
Bericht  über  die  gegenseitig  getroffene  Über- 
einkunft abstatten.  5tens  Dicsemohngeachtet 
sollte  er  aber  auf  alle  Fälle  seine  Reise  nach 
seinen  wahren  Bestimmungsort  d.  h.  nach 
Lübeck  fortsetzen,  den  Bürgermeistern  und 
den  Rathsherren  dieser  Stadt  das  eigene  für 
eben  diesen  Zweck  eingerichtete  Zaarische 
Schreiben  einhändigen  und  sich  durchaus 
Mühe  geben ,  geschickte  Lübeckische  Aerzle 
fur  den  Zaaren  im  Dienst  zn  nehmen  (i).  6teus 
Es  wurde  Beckmann  vorzüglich  aufgetragen^ 
wegen  des  Doctors  Vasmer  in  Lübeck  Er- 
kundigung  einzuziehen  ,  ob   derselbe  wirklich 


(i).   In     der    Instruction    heisst    es    wörtlich    also: 
npojiibiijujinmb  flonmopoeh    BJtwötcb. 
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den  Ruf  des  allergeschicktesten  für  sich  hätte, 
oder  ob  es  dort  nicht  noch  andere  Aerzte 
gäbe  7  die  den  Vorzug  vor  ihn  verdien- 
ten (i).  Im  ersten  Falle  sollte  Beckmann 
mit  ihm  sogleich  Rücksprache  halten  und 
eine  Übereinkunft  treffen  ;  in  letzterem  alx,r 
sich  an  die  Bürgermeister  und  die  Rathsherren 
von  Lübeck  wenden  (2).  Schliesslich  erhielt 
Beckmann  noch  die  Weisung  _,  dass  selbst 
in  dem     Falle  ,    dass     diese    Vorgesetzte    der 


(i)  Dieser  Doctor  Vasmer  war  dem  Zaaren  >  noch 
Vor  der  Ahsendung  Beckmanns  ,  durch  den  Lübecki- 
scben  Kaufmann  Zacharias  Meyer  empfohlen  worden, 
welcher  bekanntlich  im  Februarmonath  1600  als  eige-* 
uer  Abgeordneter  der  Stadt  Lübeck  in  Moskwa  einge» 
troffen  war.  Dieses  wird  der  folgende  Abschnitt  genauer 
beleuchten. 

(2)  Die  gegenseitige  Verbindung  zwischen  Russland 
und  Lübeck  wurde  nachher  erneuert.  Unter  andern 
iiarn  im  Jahre  i6o3  eine  ganze  Gesandschaft  dieser 
Stadt  mit  ansehnlichen  Geschenken  zum  Zaaren  Boris, 
worunter  sich  der  Bürgermeister  .Conrad  Hermers  ,  der 
Kathsherr  Heinrich  Rerkring  und  der  Secretair  Johann 
JBranibaeh  befanden.  Yid.  Cozuneni/i  h  nepeeoflbt»  Me-* 
CHu/b  Mapmt.  1761.  C>  IT.  emp.  328. 
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Sla<lt  Lübeck  sich  nicht  sollten  bereitwillig 
zeigen  ,  dem  Zaari sehen  Gesuche  zu  willfahren 
oder  gar  ihre  Aerzte  würden  zurückhalten 
wollen  3  so  sollte  Beckmann  doch  alles  Mög- 
liche anwenden  ,  selbst  wieder  den  Willen 
der  Bürgermeister  und  Rathsherren  ,  dortige 
geschickte  Merzte  zum  Eintritt  in  den  Zaa- 
rischen  Dienst  zu  bereden,  sie  sogleich  mit- 
nehmen, und  in  deren  Begleitung  die  Rück- 
reise nach  Russland  auf  denselben!  Wege 
antreten ,  auf  welchem  er  dahingekommen 
war. 

Der  Erfolg  der  Reise  von  Beckmann  war 
nicht  vergebens.  Schon  im  ]Novembermonathe 
desselben  Jahres  (1600)  stattete  er  dem 
Zaaren  einen  schriftlichen  Bericht  ab ,  dass 
er  Seinem  Befehle  zufolge,  in  R-iga  Erkundi- 
gungen über  geschickte .  Aerzte  eingezogen 
habe.  Er  schreibt  dabei  ,  dass  in  dieser 
Stadt  sich  vier  gelehrte  und  verständige 
Aerzte  befänden ,  unter  denen  aber  der  Vor- 
zug einem  gewissen  Casper  Fiedler  gebühre, 
der   seiner  Geschicklichkeit  wegen  sich  einen 


(37o  ) 
vorzüglichen  Ruhm  erworben  hätte  und  hei 
allen  Einwohnern  der  Stadt  beliebt  sei.  Dieser 
Arzt,  meldet  Beckmann  ferner,  wäre  bereit  in 
den  Russischen  Dienst  zu  treten  ,  wolle  selbst 
an  Seiner  Zaarischen  Majestaet  schreiben 
und  um  einen  Sicherheitsbrief  (onacHaa  Tpa- 
Noma)  bitten.  Auch  erwähnt  Beckman  mehre- 
rer Belobungsschreiben,  welche  jener  von 
verschiedenen  Fürstlichen  Personen,  bei  de- 
nen er  im  Dienste  gestanden  hatte ,  aufzu- 
weisen hätte,  bemerekt  unter  andern,  dass 
derselbe  jezt  ein  Alter  von  4^  Jahren  erreicht 
habe,  und  bittet  endlich  die  nöthigen  Befehle 
zu  ertheilen,  damit  er  während  seiner  Reise 
Von  Riga  über  Pleskow  und  Nowogorod  bis 
Moskwa  frei  durchgelassen  und  gehörige 
Unterstützung  an  Beköstigung  und  Vorspann 
erhalten  möge.  Dieger  Doctor  Fiedler  kam. 
daher  wirklich  auf  diese  Veranlassung  nach 
Russland  und  hatte  sich  hier  einer  vorzüglich 
guten  Aufnahme  und  vieles  Glücks  zu  erfreuen. 
Da  indess  seiner  unten  ausführlicher  ge- 
dacht werden  wird,  so  verweisen  wir  unsere 


(3?') 
Leser  einstweilen  dahin.  Ausser  ihn  kam 
auch  der  ohen  benannte  Doctor  f^asmer  und 
noch  ein  anderer  Lübeckischer  Arzt  Schröder 
nach  Moskwa  ,  veranlasst  durch  Beckmanns 
Einladung, 

Es  ist  bekannt,  welche  Sorgfalt  überhaupt 
der  Zaar  Boris  darauf  wandte ,  um  nützliche 
Kenntnisse  in  seinem  Lande  zu  verbreiten  und 
geschickte  Leute  für  jedes  Fach  nach  Piuss- 
land  zu  berufen.  Zum  Beweise  des  ersteren 
dienet  die  Absendung  von  18  jungen  Russi- 
schen Edelleuten  ins  Ausland ,  um  fremde 
Sprachen  und  nützliche  Wissenschaften  zu 
erlernen  ,  von  denen  unter  andern  fünf  der 
Aufsicht  des  Magistrats  in  Lübeck  anver- 
traut wurden^  und  drei  andere  beim  Hofe  des 
Schwedischen  Königs  Carl  IX  im  Dienst 
kamen  (i).  Sowenig  es  eigentlich  zu  unserer 
Geschichte  gehöret  ,  so  darf  ich  es  doch 
nicht     ganz    mit    Stillschweigen    übergehen, 


(i)  Cozuueuiu  u  ncpeeo^bi.  Miefli^b   (peepaAi    1761, 
cmp.  iso. 
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dass  Reinhold  Beckmann  bei  eben  der  oben 
genannten  Sendung,  auch  noch  den  Neben- 
auftrag hatte,  ausser  den  A.erzten ,  sicli 
nach  Hüttenmeistern  ,  Tuchfabrikanten  , 
Uhrmacbern  und  Goldarbeitern  umzusehen. 

D.     Merzte     während     der     Regierung     des 
Zaaren  Boris  Godunow. 

I.  Doctor  Christophorus  Rietlenger  (Richtin- 
ge v  ,  Ryting)  war  von  Geburt  ein  Ungar  ,  wel- 
chen Petrejus{y)  und  nach  ihm  Chilkow  (2)  mit 
Unrecht  Ryting  genannt  haben.  Conrad  Bus- 


(1)  Petrejus  de  Eilasunda  Muskowitische  Chronika  s. 
253. 

(2)  Knn.3/1  JLuJiKoea  flftpo  Pocciückoü  Mcmoplu. 
1799-  cmp.  a4S.  «  Me;*cay  KoraopwMH  6but  ciaBHbiii 
«  /toKmopi.  h  Apxiamep'b  napcKiw  po/\OMi.  BeHrpum» 
<(  Xpucmocpoph  Pumumh  ,  Be^wviH  yHeHwü  h  hckjchmü 
«  He^iOBfeK-h. »  Der  Verfasser  irrt  sich  aber  darin  ,  dass 
er  ihn  unter  die  Aerzte  des  Zaaren  Iwan  Wassiljevitsch 
rechnet. 
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sau(i)  ,  der  ihn  persönlich  kannte  ,  sagt  von 
ihm  unter  andern  folgendes:  «  Einen  Doctor^ 
«  der  mit  englischen  Abgesandten  dahin  ge- 
«  kommen  war ,  bittet  er  (der  Zaar)  von  den 
«  Gesandten  loss.  Der  war  von  Nation  ein 
«  Ungar  ,  hiess  Christophorus  Rietlenger  ?  ein 
«  wohlversuchter  Mann  und  ein  guter  Me— 
<(  dicus ,  auch  vieler  Sprachen  kundig.  » 
Eben  dieses  habe  ich  durch  die  im  Reichs- 
archive befindliche  handschriftliche  Nach- 
richten vollkommen  bestätigt  gefunden.  Denn 
aus  diesen  ergiebt  sjich ,  dass  es  der  im. 
Jahre  1600  von  der  Koniginn  Elisabeth  an 
den  Zaaren    abgeschickte  Richard  Lea  gewc- 


( 1 )  Conrads  Bussau  Russische  Geschichte  in  der  Hand- 
schrift wird  von  mehreren  angeführt,  als  von  Kelch  in. 
s.  lieüändischeu  Historie  ,  vorzüglich  aher  von  Treuer. 
Jene  ehen  ahgedrackte  Worte  aas  Bussau  oder  Busso 
sind  zn  finden  in  Treuer  und  Faber  dissertatio  de 
perpetua  amicitia  germanicurn  inter  et  Russicum  Im- 
perium. Helmstad.  1733.  $.  XXV.  pag.  53.  54»  — 
Ausserdem  findet  man  von  Conrad  Bussau  auch  Nach- 
richten in  Müllers  Samt.  Russ.  Gesch.  5,  Band  p. 
191.   192. 
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sea  Sei ,  der  denselben  mitbrachte.  Noch 
jezt  ist  der  von  ihm  an  die  Bojaren  bei  Hofe  , 
vor  seiner  Rückreise,  zu  Gunsten  dieses  Arztes 
geschriebene  Brief  in  einer  Russischen  Über- 
setzung vorhanden.  Hier  giebt  Richard  Lea 
diesem  Arzte  (der  im  Russischen  Xpucmo- 
<popT?  PbixmnmepT?  genannt  wird)  das  Zeug- 
nis s  einer  grossen  Gelehrsamkeit,  und  bittet 
denselben  für  einen  wirklichen  Doctor  Me- 
dicinae  im  Zaarischen  Dienste  anzuerkennen, 
indem  dessen  Verdienste  ihm  selbst  schon  26 
Jahre  hindurch   bekannt  wäreil. 

II.  Doctor  David  Vasmer  ,  aus  Lübeck  7 
wurde  dem  Zaaren  Boris  Godunow  durch 
den  in  Moskwa  angekommenen  Raufmanu 
Zacharias  Meyer  als  einer  der  allergeschick- 
testen  Aerzte  jener  Stadt  anempfohlen. 
Letztgenannter  Kaufmann  war  bekanntlich 
wegen  Handelsangelegenheiten  als  Abgesand- 
ter von  den  Bürgermeistern  und  Raths- 
herren  der  freien  Reichstadt  Lübeck ,  mit 
einem  besondern  in  deutscher  Sprache  ver- 
fasslem.    Schreiben  derselben  an    den  Zaaren 
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nach  Russlaud  geschickt  worden.  Ausserdem 
aber  überreichte  er  auch  im  Februarmonathe 
1600  der  Gesandschaftscanzlei  (nocoAbCKoä 
npuKuaij)  noch  einen  andern  auf  seinen 
Namen  Tom  Doctor  Vasmer  vor  seiner  Ab- 
reise (im  December  1^99)  aus  Lübeck  gt- 
schriebenen  Brief,  worinn  dieser  Arzt  die  Be- 
dingungen festsetzte  ,  unter  welchen  er  in 
den  Dienst  Sr.  Zaarisclien  Majestaet  aufge- 
nommen zu  werden  wünschte.  Die  Russische 
Übersetzung  desselben  ist  noch  vorhanden, 
und  aus  dieser  ergiebt  sich  ,  dass  dahin  eine 
reichhaltige  Bestallung  für  sieben  Dienstjahre, 
freie  Religionsübung,  Entlassung,  so  wie  auch 
die  Erlaubniss  ausländische  Bediente  zu  hal- 
ten u.  s.  w.  gehörten.  Indess  erfolgte  dessen 
Annahme  im  Dienst  nicht  sogleich  unbe- 
dingt ,  bloss  auf  Empfehlung  von  Meyer ; 
sondern  der  im  Octobermonathe  j6oo  abge- 
sandte Reinhold  Beckmann  erhielt,  wie  wir 
oben  gesehen  haben  ,  unter  andern  vom 
Zaaren  den  Befehl,  vorläufig  in  Lübeck  Erkun- 
digung einzuziehen  ,  ob  Doctor  Vasmer  auch 


(3,6) 
"Wirklich    die    gerühmte   Verdienste    vorzugs- 
weise    besitze.   Nachher   wurde  derselbe    von, 
Beckmann  berufen  und  kam  endlich  im  Jahre 
i6o3   nach  Moskwa. 

Petrejus  (i)  nennt  ihn  mit  Unrecht  Phas- 
mann anstatt  Vasmer.  Dieses  lässt  sich 
nicht  allein  aus  den  Russischen  Handschrif- 
ten ,  sondern  auch  aus  den  Werken  fremder 
Geschichtschreiber  erweisen  ,  als  wohin  Bus- 
sau (2),  Mathiac  (3)  und  Jöcher  (4)  gerechnet 
werden  müssen* 


(i)  Petrejus   1.  c.    p.  253. 

(2)  Bussau  in   Treuer  dissert.  1.   C.   p.    53.    et   54« 

(3)  Mathiae  conspectus  cliroaologicns  medicorum  ]. 
c.  pag.  367.  «David  Vasmerus  Med.  Doctor  primam 
practicus  Lübecensis  ,  deinde  circa  annnm  i6o3  Ar- 
cbiater  Russicus  Moscovioe.  » 

(4)  Jöcher  allg.  gelehrt.  Lexicon  4  Band  pag.  1462 
nennt  ihn  anch  David  Vasmer.  Derselbe  war  Doctor 
Medicinae  und  practicus  in  Lübeck,  hernach  Lcibniedicus 
des  Grossfürsten  in  Moscan  nnd  hat  geschrieben  Odam 
ad  legatos  Lubecenses  e  comitiis  Augustanis  redeuntes3 
sowie  auch  Epigrammata  in   Lubecam. 
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III.  Doctor  Heinrich  Schroeder  gleichfals 
aus  Lübeck,  kam  warscheinlich  von  Beckmann 
berufen,  nach  Russland.  Seiner  erwähnt  so- 
wohl Conrad  Bussau  ,  als  auch  Petrejus.  An- 
dere  Schriftsteller  nennen  ihn   Schroter  (i). 

IV.  Johannes  Hilcke  aus  Liefland.  Conrad 
Bussau  (2)  nennt  ihn  Johannes  HolcheniuSj 
Rigensis,  Von  ihm  und  von  Schroeder  sind 
keine    anderweitige  Nachrichten  vorzufinden. 

V.  Doctor  Caspar  Fiedler  wird  im  Jahre 
1601  durch  einen  J ärmlichen  Zaarischen 
Sicherheitsbrief  nach  Moskwa  benifen» 

Unter  den  ausgezeichnetesten  Aerzten  3 
welche  zu  dieser  Zeit  nach  Russland  kamen, 
gebührt   billigermaassen    dem  Doctor    Caspaf 


(1)  Buschings  Magazin  für  die  neueste  Historie  und 
Geographie.  VII  Theil.   Halle   1773    pag.   255   u.   s.  w\ 

(1)  CoTirad  Binsau  in  Treuer  dissertatio  1.  c.  p.  54* 
Auch  erwähnt  er  unter  den  Rnssischen  Aerzten  eines 
gewissen  Erasmus  Beuski  aus  Prag,  welchen  er  Stu-* 
«Jiosum    medicinse    nennt« 


(  %8  ) 
Fiedler  eine  ganz  vorzüglich  ehrenvolle  S feile* 
Wir  hahen  schon  oheu  gesehen  ,  dass  <*er 
vom  Zaaren  Boris  abgeordnete  Reinliold 
Beckmann  ihn  ,  als  den  vorzüglichsten  be- 
rühmtesten und  beliebtesten  Arzt  in  Riga  „ 
empfohlen  habe.  Ehe  dessen  Anstellung  als 
Zaarischer  Hofarzt  berichtiget  war,  gingen  na- 
türlich gegenseitige  Unterhandlungen  voraus. 
Letztere  gaben  unter  andern  zu  einem 
Privatbriefe  von  Fiedler  an  Beckmann  Veran- 
lassung ,  dessen  Inhalt  deswegen  hier  mit- 
getheilt  werden  muss  7  weil  derselbe  über  die 
vorherige  Lebensgeschichte  dieses  Arztes  die 
befriedigendste  Aufschlüsse  giebt.  Gleich  im 
Anfange  dieces  Schreibens  erwähnt  Doctor 
Fiedler  seiner  vormahligen  Dienste  heim 
Deutschen  Kaiser  und  der  Königinn  von 
Frankreich ,  ehe  er  gezwungen  war  dem 
Rufe  seines  eigenen  Landesfürsten  des  Her- 
zogs von  Prenssen  Folge  zu  leisten  und  in 
sein  Vaterland  zurückzukehren.  Nach  Verlauf 
von  sechs  Dienstjahren  als  Preussischer 
Hofartzt,    war  er,     mit  Genehmigung   dieses 


(3;9) 
Fürsten  auf  vier  Jahre  beim  Herzoge  von 
Curland  in  den  Dienst  getreten.  Auch  dieser 
gegenseitig  verabredete  Termin  ,  schreibt  er 
ferner  ,  sei  nun  verflossen  ,  und  vor  kurzer 
Zeit  habe  er  vom  Konige  von  Polen  einen 
neuen  Antrag  zum  Dienst  erhalten,  mit  dem 
Anerbieten  eines  jährlichen  Gehalts  von  tau- 
send Polnishen  Goldstücken  (uibic/iia  3oao- 
rnbjx-b  TloAbCKHXb).  Anbei  geschieht  hier  von 
ihm  Erwähnung,  dass  er  von  seinen  vorigen 
Dienstherren  jederzeit  sei  in  Einen  gehalten  und 
reichlich  belohnet  worden,  auch  hätte  er  sich 
ausser  der  jährlichen  Besoldung  mehrerer  Ge- 
schenke und  einer  freien  Wohnung  (.jBop-b  6e3i» 
HaüMbi)  zu  erfreuen  gehabt.  Jezt7  setzt  er  hinzu, 
triebe  ihn  keine  Noth  }  sich  aus  freiem  Willen 
unbedingt  in  fremde  Länder  zu  wagen.  Da 
es  indess  bekannt  sei,  wie  wohlwollend  sich 
der  Zaar  Boris  gegen  Fremde  bewiese,  und 
wie  grossmüthii»  er  seine  Diener  zu  belohnen 
wisse ,  so  habe  er  nichts  gegen  Beckmanns 
Einladung  3  künftigen  Sommer  nach  Russland 
zu  kommen.     Daher   meldet   er   ihm   endlich 
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Beinen  gefassten  Entschluss ,  dieserwegeu 
selbst  an  den  Zaaren  schreiben  zu  wollen, 
um  sich  unter  andern  auch  vorlaufig  einen 
Sicherheitsbrief  und  freie  Versorgung  während 
der  Reise  und  seines  künftigen  Aufenthalts 
am  Zaarischen    Hofe  auszubitten. 

Zur  Beurkundung  seiner  vormahligeii  Dien- 
ste überreichte  Doctor  Fiedler  auch  an  Beck- 
mann zur  Durchsicht  seine  vom  ücutscheu 
Kaiser,  der  Königinn  von  Frankreich  und 
vom  Herzoge  von  Curland  erhaltene  Belo- 
bungsschreiben  ,  deren  Beckmann  in  seinem 
Berichte  an  den  Zaaren  rühmlichst  erwähnt. 
Aus  allen  Diesem  ergibt  sich,  dass  jener 
Arzt  ein  in  seiner  Kunst  verdienstvoller  Ve- 
teran gewesen  sei ,  dessen  Erfahrung  durch 
.vieljährige  und  vielfache  Dienste  gereifft,  und 
dessen  Geschicklichkeit  schon  seit  langer 
Zeit  erprobt  worden  War.  Auch  verfehlte 
dieses  nicht  den  von  beiden  Seiten  gehabten 
Zweck.  Denn  kaum  hatte  der  Z.aar  Boris 
Godunow  diesen  Bericht  von  Beckmann  und 
jenen    eigenen     Brief    von  Fiedler    erhalten, 


(  38,  )' 
so  willigte  er  in  den  Wunsch  des  Letzterem 
und  erliess  sogleich  noch  im  December- 
mouathe  eiuen  förmlichen  Sicherheitsbrief 
(onacHüfl  rpa:.ioma)  an  deusel!»«ra,  welchaa 
wrir  hier  (N°  XII  in  der  Beilage1)  wörtlich 
uusern  Lesern  mittheilen.  In  demselben 
wurde  vom  Zaaren  versprochen  ,  dass  Fied- 
ler nach  eigenem  Gutdünken  (^oöpoBOAbno) 
und  ohne  allen  Zwang,  künftig  in  Russland 
verbleiben ,  oder  wieder  in  sein  Vaterland 
zurückreisen  könate,  Endlich  enthielt  dasselbe 
auch  das  Anerbieten  einer  ansehnlichen 
seinen  Verdiensten  angemessenen  Besoldung 
und  die  Andeutung,  mit  gemietheten  Fuhr- 
leuten unter  Vergütung  aller  Unkosten  bis 
zur  Gräuze  nach  Pleskow  zu  reisen  und  von 
hieraus  mit  Vorspann  der  Krone  (no^BO^w) 
nach   Moskwa  zu  kommen. 

Dieses  war  die  Veranlassung  und  die  Art, 
wodurch  Doctor  Caspar  Fiedler  nach  Paiss- 
land  kam  und  wirklich  in  den  Dienst  Seiner 
Zaarischen  Majestaet  aufgenommen  wurde. 
Von  seinem    übrigen    Schicksale    in   diesem 
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Lande  schweigen  alle  handschriftliche  Urkun- 
den des  Reichsarcliivs.  lndess  muss  es  ihm 
hier  doch  wohlgegangen  seyn  ,  weil  Petre- 
jus  (i)  demselben  nach  Verlauf  mehrerer 
Ja)  .  e  einen  so  vorzüglichen  Platz  unter 
den  damals  noch  lebenden  Zaarischen  Hof- 
ärzten anweiset.  Jener  Reisebeschreiber  be- 
merkt zugleich  j  dass  eben  dieser  Doctor 
Fiedler  Kirchenpatron  der  Lutherischen  Kir- 
che in  Moskwa  gewesen  sei ,  zu  deren  Bau 
und  Verbesserung  sich  selbst  der  Zaar  ,  nach 
Bussaus  (2)  Versicherung  ,  hülfreich  bezeugt 
hatte. 

Schliesslich  muss  ich  noch  ganz  kurz  er- 
wähnen, dass  eben  dieser  Arzt  einen  Bruder 
mit  Namen  Conslantin  Fiedler  hatte,  welcher 
in  Königsberg     eine    in  lateinischer    Sprache 


(i)  Petrejus  1.   c.   pag.    a53. 

(2)  Conrad  Bussau  in  Treuer  dSssertatio  de  perpe- 
tua  au'.icitia  etc.  1.  c.  p.  5^  —  Auch  findet  tnaa  des- 
sen erwähnt  in  eozunen.  m  nepeeo^.  ki»  no^ii>3i  ny&e.- 
ctAsnia  ciyjK.  C.   IT.  •761. 
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abaefasste  Lobrede  auf  den  Zaar  Boris  Go- 
du no w  im  Jahre  1602  abdrucken  liess  (1) 
welche  sogar  im  darauffolgenden  ins  Russi- 
sche übersetzt  AVurde. 


VI.  Doctor  TVWys  (TiiMooSen  Bhaarcl)  wird 
von  der  Königinn  Elisabeth  aus  England 
im  Jahre  i5og  zum  Zaaren  Boris  Godunow 
gesandt ,  von  letzterem  aber  sogleich  wieder 
z  urückgescli  ickt. 


Dieser  Doctor  TVWys  war  yon  der  Königinn 
Elisabeth  nicht  allem  als  Arzt  nach  Russland 
geschickt   worden ,    sondern    hatte  auch   von 


(1)  Constantini  Fiedleri  oratio  loculcnta  in  Borissum 
Godunbwium.  Regioruonti  1602  in  4t0«  Indess  ist  letz- 
tere seit  langer  Zeit  nicht  mehr  zu  haben  ,  nach  dem 
Zeugnisse  von  Müller  in  s.  Saml.  rnss.  Gesch.  5  B. 
pag.  88.  Wahrscheinlicher  Weise  ist  aber  Constantin 
Fiedler  derselbe,  der  im  Jahre  1679  in  Danzig  gebüh- 
ren war  und  nachher,  in  Rostock  als  Pastor  und  Su- 
perintendent im  Jahre  1 64 4  slarhj  und  dessen  Jacher 
im  zweiten  Bande  seine*  gelehrten  Lexici  pag.  6o3 
erwähnt  hat. 


\ 
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Derselben  den  Auftrag  erhalten ,  bei  seiner 
Ankunft  in  Moskwa  dem  Zaaren  gewisse 
Erläuterungen  zu  geben  ,  die  auf  die  dama- 
ligen politischen  Verhältnisse  zwischen  Russ- 
land und  Polen  Bezug  hatten.  Dieserwegen 
versah  die  Koniginn  von  England  diesen  Arzt 
mit  einem  eigenen  Beglaubigungsschreiben 
an  den  Zaaren  Boris  Godunow  ,  welches  aus 
Greenwich  -vom  24  Juuius  i5gg  datiert  war, 
und  von  dem  wir  einen  getreuen  Auszug 
hier  (N°  X1I1  in  der  Beilage)  mittheilen.  In 
demselben,  welches  der  Doctor  Willys  den  23 
September  in  der  Gesandschaftscanzlei  (no- 
coAbCKoii  npHKa3i>)  abgab  ,  giebt  die  Koniginn 
zu  erkennen ,  dass  man  dem  Zaaren  wahr- 
scheinlicherweise wohl  werde  hinterbracht 
haben  ,  als  wenn  England  sich  in  den  Zwist , 
■welcher  zwischen  dem  Könige  Sigismund 
von  Polen  und  seinem  Oheim  dem  Herzoge 
Carl  von  Südermanland  Statt  fand,  mischen 
trolle,  und  zu  Gunsten  Polens  gesinnt  sei. 
J)a  nun  aber  der  Zaar  Boris  selbst  die  Kö- 
piginn  ersucht  habe,   Ihm  die   reine  Wahr* 


(  385  ) 
hoit  hierüber  zu  schreiben  ,  so  hätle  Sie  um. 
allen  üblen  Auslegungen  vorzubeugen  ,  sich 
entschlossen ,  den  Doctor  TVWys  an  den 
Zaaren  abzuschicken  und  ihm  anbefohlen  , 
dass  er  in  dieser  Rücksicht  die  gehörige 
politische  Erläuterungen  mündlich  geben 
solle.  Daher  bath  Sie  auch  am  Schlüsse  des 
Briefs  ,  seinen  Erklärungen  allen  Glauben 
beizumessen.  Lberdem  aber  giebt  sie  ihm 
auch  noch  ein  grosses  Lob  von  Gelehrsam- 
keit in  seinem  eigentlichen  Fache  und  nennt 
ihn  einen  wahren  Heilarzt  (/^onmopi»  jvfcieö- 
hoh)  ,  den  sie  für  den  Dienst  des  Zaaren 
zum  Beweise  Ihrer  Zuneigung  eigends  be- 
stimmt habe,  indem  sie  wohl  wüsste,  wie 
§ehr  Letzterer  ihren  Unterthanen  gewogen  sei? 
und  wie  gerne  er  gelehrte  Leute  in  seinem 
Laude    aufnähme   (1). 


(i)  Eine  besondere  Veranlassung  zum  Absenden  dq« 
Doctor  Willys  mag  -wohl  aucb  die  kurz  vorher  ge- 
genseitig gehabte  schriftliche  Verhandlung  gewesen 
sevu,   Denn  so  wie  wir  es  oben  genau  gezeigt  haben  • 
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Was  nun  aber  den  ebenerwähnten  poli- 
tischen Auftrag  an  Doctor  Willys  betrifft  , 
so  wird  es  zur  genaueren  Beleuchtung  für 
meine  medicinische  Leser  nöthig  seyn,  einen 
kurzen  Rückblick  auf  die  damaligen  Zeitum- 
stände und  die  gegenseitige  Verbältnisse  eini- 
ger Mächte  zu  thun.  Bekanntlich  war  Kuss- 
land und  Polen  zu  dieser  Zeit  im  Zustande 
einer  feindlichen  Spannung  gegeneinander. 
Sigismund  III  war  ein  Schwedischer  Prinz, 
und  hatte  3  seitdem  Polen  ein  Wahlreich  ge- 
worden war,  den  Polnischen  Thron  bestiegen. 
Aber  er  hatte  gleiche  nnd  noch  gegründetere 
Ansprüche  und  Rechte  auf  die  Krone  von 
Schweden,   welche  ihm  sein  Oheim  der  Her- 


liatte  die  Köuiginn  das  Jahr  zuvor  um  die  Entlassung 
des  Doctors  Rydley  gebethen  und  bewürckt.  Eines  TheÜs 
hatte  sie  in  ihrem  damaligen  Schreiben  vom  28  Mai 
l5g8  versprochen,  einen  andern  Arzt  dem  Zaaren  zu 
schicken  :  andererseits  hatte  aber  auch  der  Zaar  Boris 
Selbst  im  der  alsdanu  mit  Francis  Cherry  abgeschi- 
ckten Antwort  seine  Bereitwilligkeit  bezeigt ,  Ge- 
lehrte, Aerzte  und  Apotheker  iu  seinem  Reiche  aufzu- 
nehmen. 


(38y) 

zog   Carl  von    Südcrmanland  (der  nachmalige 
König)     streitig     machte.      Sigismund    wollte 
sein  Recht   mit  Gewalt  geltend   machen  und 
kam   mit  einem    Kriegsheere    im   Jahre    i5gS 
nach   Kalmar  (i).   Ehen  zn  dieser  Zeit  hatten 
engliche  Kaufleute  Schiffe  angeschickt,  welche 
in    kaufmännischer    Hinsicht  entweder   ihren 
Vortheil     dabei     fanden  7    dem     Köuige    von 
Polen    Manches     zuzuführen  7    oder    aber   sie  - 
wraren  auch    auf   eine   zufällige  Art  hiezu  nur 
vom     Könige    gezwungen    worden.     Da   nun 
die   Königinn    Elisabeth    abzuwenden  suchte , 
damit  der    Zaar    sie    nicht    einer  Parteilich- 
keit   zu     Gunsten     seines   damaligen    Feindes 
des   Königs    Siegismund    von   Polen    beschul- 
digen mögte,   so  gab  sie   dem  Doctor  Willys 
den  Auftrag  mündlich  dem  Zaaren  diese  Sache 
zu   erläutern    und    Ihn    zu    überzeugen ,   dass 
jene    englische     Schilfe     Privatpersonen     und 


(i)  Mensel  Anleitung  zur  Kcntniss  der  Europäisches 
Slaatenhistorie.    Leipz     iyjG.   s.   S89. 
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•namentlich  Kaufleuten  gehörten ,  die  von  Ün* 
selbst  hierüber  keinen  Befehl  erhalten  hak- 
ten ,  und  von  deren  Bestimmung  die  Köni- 
ginn  nicht  die  mindeste  Kenntnisse  gehabt 
hätte. 

Da  nun  Doctor  Willys  hier  gewisser- 
maassen  als  politischer  Unterhändler  auftrat , 
so  "verfuhr  man  bei  seiner  Ankunft  abseiten 
der  Russischen  Regierung  mit  vieler  Vorsicht 
und  viel  strenger,  als  wenn  derselbe  nur 
als  Arzt  zum  Zaarischen  Dienst  geschickt 
worden  wäre.  Daher  wurde  von  ihm  der 
Königliche  Brief  in  Empfang  genommen  ,  er 
selbst  aber  durch  den  Translateur  Fomin  in 
das  Gesaudtenzimmer  (nocoAbCKaa  naAama) 
berufen  ,  und  nun  vom  Siegelbewahrer  und 
Djak  PVassili  Iwanowitsch  Schtschelkalow 
über  seine  politische  Erklärungen  gerichtlich 
vernommen.  Hierbei  muss  ich  aber  noch  vor- 
her bemerken,  dass  Doctor  Willys,  ausser 
dem  obenbenannten  Schreiben  der  Koniginn, 
auch  noch  zu  eben  der  Zeit  eine  andere 
Schrift  in  der  Gesandschaftcanzlei?abgab,  di«. 


(38g) 

ihm     vom     Königlichen    Staatssecretair     Sir* 
Robert  Cecill  bei    der   Abschiedsaud' enz    wao 
eingehändigt  worden.  Letztere   gah  besonders* 
Gelegenheit   zu   Missverständnisse   mancherlei 
Art  und  verdient    also    eine    kurze   Beleuch- 
tung.   Noch    lange   vor     der    Absendung    des 
üoctor     Willys    hatte     die     Königinn    eineo, 
Staatsbeamten     George     Carew    erst    an   den» 
Herzog   Carl    in    der  Absicht    geschickt 3   am 
ihn   insgeheim    wieder  den   König    von  Polen 
zu  unterstützen,   und  ebendenselben  nachher 
zum  König  Sigismund  gesandt,  um  diesen  vom 
Kriege  gegen  den  Herzog  abzuhalten.    Letzge- 
nannter Carew  hatte  nun  nach  seiner  Rückkunft; 
der    Königinn      einen     schriftlichen     Bericht 
über  den    Erfolg  seiner    Sendung  abgestattet^ 
worinn    vorzüglich    die  anstössige    Sache   der 
englischen  Schiffe ,   welche  damals  in  Kalmar 
und    Danzig     gezwungen   gewesen     waren    zu 
Gunsten     des     Königs    zu     wirken  ,     gehörig 
erläutert    wurde.     Zur    genaueren     Beurkun- 
dung   dessen  ,    wie    wenig    die  Königinn    für 
Ihre  Person  weder  durch  einen   Befehl   od«r 
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durch  Genehmigung  daran  Antheil  geliaht 
hätte,  hatte  der  englische  Staatssecretair  dem 
Doctor  Willys  diesen  schriftlichen  Bericht 
zum  Vorzeigen  nach  Russland  mitgegeben« 
Beim  zweimaligen  Verhöre  des  neuangekom- 
menen  Arztes  drang  nun  der  Siegelbewahrer 
Schtschelkalow  (ne^iamHHKTj  U^eAKaAoBi»)  vor- 
züglich in  den  Doctor  Willys,  dass  er  münd- 
lich, laut  dem  Inhalte  des  Königlichen 
Briefes,  die  genauere  Erklärungen  über  die 
Art  der  Theilnahme  des  Englischen  Hofes 
am  Sehwedischpolnischen  Kriege  geben 
mö£re.  Dieser  weigerte  sich  dessen  aber 
aus  dem  Grunde  ,  weil  dieses  Alles  schon 
schriftlich  in  dem  von  ihm  mitgebrachten 
und  überreichten  Berichte  von  George  Carew 
genau  auseinander  gesetzt  wäre,  und  setzte 
hinzu ,  dass  er  keine  weitere  Erklärungen 
zu  geben  habe  ,  sondern  vorzüglich  von  der 
Koniginn  deswegen  geschickt  worden  sei ,  um 
die  Arznei kunst  in  Russland  auszuüben.  Meh- 
rere ungünstige  Umstände  trafen  aber  zu- 
sammen ,  um  das  Mi s trauen  zu  rechtfertigen, 


(3g.  ) 
reiches  der  Zaarische  Hof  damals  in  da3 
Benehmen  der  Königinn  zu  setzen  schien* 
Hieher  gehurt  zuförderst  die  Absendung  des 
Ciarew  an  den  gegen  Kussland  feindlich  ge- 
sinnten Polnischen  Küuig  ,  die  Ankunft 
andererseits  eines  Abgeordneten  in  England 
abseilen  des  Herzogs  Carl ,  von  dessen  Be- 
stimmung und  Aufträge  der  Doctor  Willys* 
Öffentlich  behauptete ,  nicht  die  mindeste 
Kenntniss  zu  haben,  und  endlich  der  Argwohn, 
und  das  gangbare  Gerücht  9  als  wenn  die 
Königinn  Elisabeth  den  Krieg  zwischen  dem 
Komischen  Kaiser  und  den  Türken  ance- 
spönnen  habe.  Über  jedes  dieser  Punkte 
-wollte  nun  Schtschelkalow  im  Verhöre  vom 
Doctor  Willys  mündliche  bestimmte  und 
wahrscheinlich  genauere  Nachrichten  haben  , 
als  dieser  selbst  geben  konnte.  Letzterer 
erklarte  endlich  j  dass  er  kein  Minister  sei 
und  dass  es  ihm  gar  nicht  zukäme  so  genaue 
politische  Nachrichten  zu  haben  und  derglei- 
chen Sachen  zu  verhandeln.  Diese  Antwort  warf 
ein  gerechtes   Misstrauen  auf  die  Person  des 
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Abgeordneten ,  selbst  in  seiner  Eigenschafe 
als  Arzt,  "welches  unter  andern  auch  noch 
dadurch  vermehrt  wurde ,  weil  er  sich  wä- 
hrend der  Reise  nach  Russland  an  einigen 
Orten  für  einen  Kaufmann  ausgegeben  hatte* 
Um  sich  also  hievon  genauer  zu  vergewissern, 
wurden  ihm  vom  obbemeldeten  Schtschelka- 
low  nachher  noch  andere  Fragen  vorgelegt , 
welche  den  Zweifel  beweisen,  den  man  darin 
setzte  ,  ob  er  auch  derselbe  im  Königlichen 
Briefe  genannte  Doctor  Willys  sei ,  und  ob 
er  wohl  wirklich  ärtzliche  Kenntnisse  besitze. 
So  frug  man  von  ihm  unter  andern  ,  ob  er 
medicinische  Bücher  und  Arzneimittel  (i) 
mit  sich  gebracht  habe,  und  auf  welche  Art 
er  wohl  im  Stande  sei  die  Krankheiten  bei 
Menschen  zu  erkennen  ?  Die  Antwort  des 
Arztes  war  eben  nicht  ganz  befriedigend , 
indem  er  die  Bücher  des  schwehren  Trans- 
ports wegen   zurückgelassen    hatte  und   eben 


(i)  Es  lieist    hier    in    der    Russischen   Handschrift: 

Knu&u  ftOKtnopcnic    u  AizeGiibie    zeAis. 
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fo  weni"  mit   einem   Arzneivorrathe  versehen 
vvar.   Daher  braucht  man  sich   gar    nicht   zu 
wundern  ,    dass    ihm   bei   diesem   Zusammen^ 
treffen   von  ungünstigen  Umständen  nach  eini- 
gen Tagen   im  Namen    des  Zaaren  der  Befehl 
angedeutet  wurde^   Russland    sogleich  zu  ver- 
lassen    und    zwar   ohne     irgend    einem    Ant- 
wortschreiben    Sr.   Zaarischen   Majestaet    auf 
den  Königlichen  Brief.   Vergebens  erboth  sich 
nun     Doctor   Willys  j    mit    Bewilligung     des 
Zaaren  im    Winter   nach  Deutschland  zu  rei- 
sen ,     um    seine     Bücher  aus    Lübeck     selbst 
abzuhohlen  ,  oder    sich  neue   aus    England  zu 
verschreiben.  Vergebens  berief  er  sich  auf  den 
Befehl    der  Königinn  ,    dem    Zaaren   als    Arzt 
zu  dienen  j  und  auf  seine  Verdienste,   indem 
er  in   England  nicht  unter    die  miltelmässigen 
Aerzle    seiner  Zeit    gehöre.     Der    Erfolg   war 
und    blieb    fruchtlos ,      aller    Schein     sprach 
wieder    ihn  ,     er     musste     Russland     alsbald 
verlassen     und     seine      Rückreise      antreten. 
Anstatt     eines     Beantwortungsschreibens   auf 
den   Königlichen   Brief  aber   wurde   im   Mai 


(  3.j4  ) 

des    darauffolgenden  Jahres  (1600)  am  Zaari- 
sehen   Hofe    beschlossen  ,   eigene   Abgesandte 
nach    England,     und    zwar     den    Dworaenin 
Grigori    J  wand  witsch     ßlikulin     und     Iwan 
Synowiew  zu  schicken.  Ausser    andern  Auf- 
tragen, die  sich  auf  die  Fortsetzung  des  Han- 
dels u.    s.  w.   bezogen  ,    hatten    sie    auch  den 
Befehl,  wegen  der  Zurücksendung  des  Boctor 
Willys     zu    erklären ,     dass    dieses    deswegen 
geschehen   sei ,   weil  er   laut    des  Briefes  der 
Königinn    keine   befriedigende    Erläuterungen 
über     Polen    und     Schweden      habe      geben 
können    und    überdem     weder     mit   medici- 
nischen     Büchern     noch    mit    Arzmeimiüeln 
versehen  war.   Endlich  mussten  sie   die  Köni- 
ginn bitten  ,  dass  sie  ihren  Ministern  befehlen 
möge,  nicht  solche  Leute  künftig  an  Sr.  Zaa- 
rischen  Majestaet  zu  schicken  ,   welche  zwei- 
erlei  Rede  jülirten ,  indem    davon ,    was   im. 
Königlichen  Briefe  schriftlich    zu  finden   sci? 
auch     mundlich    müsse     verhandelt    werden. 
Beide  Gesandte  gingen   den    i5  Mai  mit   en- 
glischen Schiffen  von  Archangel   unter  Segel7 


(  39"  ) 
kamen  den  18  September  in  Gravesand 
an  ,  und  wurden  von  der  Königinn  mit 
ganz  besonderem  Wohlwollen  aufgenommen. 
Am  16  Mai  1601  überreichte  ihnen  bei  ihrer 
Abschiedsaudienz  der  Staatssecretair  Herbert 
ein  Schreiben  der  Königinn  an  den  Zaaren 
von  demselben  Tage  datiert.  Da  dieses  aber 
mehr  als  vier  Folioseiteu  auf  Pergament 
gesehrieben  enthüllt,  mit  Erläuterungen  über 
Türkische  und  andere  Angelegenheiten  ,  wel- 
che kein  Gegenstand  unserer  Geschichte  seyn 
können,  so  iheile  ich  mit  Übergehnng  alles 
Übrigen  nur  dasjenige  hier  (N°  XIV  in  der 
Beilage)  im  Auszüge  mit ,  was  auf  den  Doc- 
tor  Willys  Bezug  hat.  Hier  wiederholt  die 
Königinn  diejenige  Erklärungen  über  die 
Schwedisch-polnische  Angelegenheiten  schrift- 
lich ,  welche  sie  vcrmahls  mündlich  dem 
Doctor  Willys  zu  thuu ,  aufgetragen  hatte. 
Ausserdem  aber  verwendet  sie  sich  für  ihn 
sehr  wohlwollend  und  bittet  den  Zaaren,  dass 
obgleich  derselbe  nicht  vollkommen  dem  ihm 
ertheilten     Befehle    gemäss    gehandelt     habe  r 


(396) 
der    Zaar  doch    dieses    Dicht    übel     auslege«, 
wolle  ,   indem    es    ohne    alle    böse  oder    hin- 
terlistige  Absieht    geschehen    sei. 

E.  Der  Apotheker  James  Frencham 
(auch  Jacob  Frenscham  genannt)  kommt 
im  Jahre  1602  zum  zweitenmahle  nach 
Moskna  und  bringt  einen  ansehnlichen 
Arzneivorrath  aus  England  mit  sich.  Be- 
merkungen über  die  Auswahl  dieser  Arz- 
neimittel, 

Es  ist  schon  oben  (XXII  Cap.  C)  bemerekt 
worden  ,  dass  der  unter  der  Regierung  des 
paaren  Iwan  Wassiljewitsch  nach  Russland 
gekommene  und  nachher  (1 584)  mit  Hier ony- 
mus  Bowes  in  sein  Vaterland  entlassene 
Apotheker ,  derselbe  hier  benannte  James 
Frencham  oder  Jacob  Frenscham  gewesen 
sei    (1).     Da   man     abseiten     des    Russischen 


(i)   In   den  "Russischen   Handschriften  wird  er  Hnoeh 
Ocmacpbeeb  (ppenzeaju'ö  genannt,     und     von    ändert/ 


(397) 
Horcs  durch  den  nach  England  gesandten, 
Grigori  Mikulin  und  vorzüglich  durch  den 
in  Moskwa  anwesenden  Richard  Lea  ein 
Verlangen  bezeigt  hatte  ,  dass  derselbe  aufs 
Neue  in  Zaarische  Dienste  treten  mochte,  so 
"wurde  James  Frencham  mit  einem  noch  jezt 
in  der  Urschrift  vorhandenen  Empfehlungs- 
schreiben vom  ii  März  1601  (N°  XV  in 
der  Beilage),  von  der  Königinn  Elisabeth  an 
den  Zaaren  Boris  Godunow  nach  Russland 
geschickt.  Auf  diese  Veranlassung  kam  er 
also  den  jiea  November  160?  zum  zweiten- 
mahlc  nach  Moskwa ,  und  zwar  im  Gefolge 
seiner  ganzen  Familie  1  die  aus  zwei  Söhnen 
und  drei  Töchtern  bestand.  Am  merkwür- 
digsten ist  es  aber  für  unsere*  ärztliche  Ge- 
schichte ,  dass  dieser  James  Frencham  eben 
damals  einen    sehr  bedeutenden  Vorrath  von, 


(als  z.  "Bacmeister  im  Petersb.  Journal)  ,  Frensham, 
Sein  eigentlicher  Name  war  aber,  wie  es  sich  aus  tlem 
IS'0.  XV  angeführten  Königlichen  Schreiben  erweisen, 
Lässt  James  Frencham. 
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Arzneimitteln  mitbrachte,  von  denen  sieh, 
noch  jezt  das  genaue  Verzeichniss  im  Reichs- 
archive  (i)  befindet,  und  wovon  wir  hier 
eine  gereue  Abschrift  (N°  XVI  in  der  Beila- 
ge) mitt heilen,  Aus  einer  genauen  Prüfung 
der  Auswahl  dieser  au?  England  mitgehrach-* 
ten  Arzneien  3'  ergeben  sich  folgende  Resub- 
täte  : 

i.  Viele  Vegetabilia  waren  mit  Zucker  ein- 
gemacht  ,  wahrscheinlich  in  der  Absicht,  um 
sie  im  unversehrten  Zustande  herüber  zu 
bringen  und  sie  länger  erhalten  zu  können. 
Hieher  gehöret  zum  Beispiel  Confectio  cydo~ 
niorurn  ,   Conserva  rorismarini  u.  s.  w. 

2.  Mehrere  sehr  würcksame  Simplicia  7  die 
noch  heut  zu  Tage  bei  Aerzten  im  täglichen 
Gehrauch  sind ,  befinden  sich  in  diesem 
Verzeichnisse  ,  und  müssen  also  auch  schon 
damals  ihrer  allgemeinen  Nützlichkeit   wegen 


(i)  Es  befindet    sich    im    Stolpes   JS0    2    Toni   Jaliro 
1602  aufgezeichnet. 
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in  Russland  augewendet  worden,  seyn ,  als 
z.  b.  Opium,  Camphora,  Cantharidcs,  Squilla, 
Aloe  ,  Fulia  Sennae  ,  Manna,  Calamus  aromati- 
cus,  Flores  Sulphuris,  Diacrydium  u.  a.  m. 
Vom  Zimt  befindet  sieh  unter  andern  in  die- 
sem Verzeichnisse  nicht  allein  die  geisuge 
Tinetur  (boaku  kopaiHaa)  sondern  auch  sogar 
das  ätherische  Gel.  Da  Frencham  schon  ror- 
lier  in  Russland  gewesen  war , ,  so  musste  er 
wohl  wissen,  dass  das  cinnamomum  hier  zu 
Lande  als  ein  wahres  Aroma  imperiale  ange- 
sehen wurde.  Der  Zaarls-.he  Leiharzt  Ton 
Alcxei'Michailowitscli  Samuel  Collins  bemerkt 
daher  unter  andern  in  seiner  Russischen 
Geschiente  (i),  dass  jener  Zaar,  bei  einer 
übrigens  sehr  massigen  Lehensweise  die  Ge- 
wohnheit gehabt  habe  ,  sich  des  Kanelbrant- 
weins  vorzüglich   zu  bedienen. 

3.  Andere  nicht    minder    wirksame   Arznei- 
mittel werden   -aber    hier  Term'sst   und  zwar 


(i)    Samuel    Collins    present    State   of  Russia,  Lond. 
1671,  pag.  267. 
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vorzüglich  diejenigen  aus  dem  Thierreiche, 
als  Cornu  Cervi  ,  Castoreum,  Moschus  u.  s. 
,W.  Eben  jener  Doclor  Collins  bemerckt  in 
seiner  eben  genannten  Schrift ,  dass  nicht 
«inmahl  der  Theriac  zu  seiner  Zeit  an  Fastta- 
gen von  den  Aerzten  verschrieben  werden 
durfte  ,  wegen  des  dazu  gemischten  Vipern- 
ileiches.  Ein  Gleiches  behauptet  er  vom  Cas- 
toreum  und  dem  Moschus.  In  wieferne  nun 
dieses  vielleicht  die  Ursache  gewesen  sein 
mag,  dass  Frencham  davon  nichts  mitbrachte, 
lasse    ich   dahin   gestellt    seyn. 

4.  Endlich  muss  auch  noch  angemerckt 
werden  ,  dass  viele  solcher  Arzneimittel  nach 
Bussland  gebracht  wurden ,  deren  Gebrauch 
damals  allgemein  üblich  war ,  und  nur  in 
neueren  Zeiten  ,  der  Unwürcksamkeit  we- 
gen, aufgehört  hat.  Zu  letzteren  kann  man 
bolus  armeiia  ,  terra  .sigillata  ,  lapis  Lazuli , 
mvrobalani ,  radix  brusci,  j'adix  eryngae  , 
Folia  Mandragorae  u.    a.   m.  rechnen. 

Wie  lange  nun  nachher  James  Frencham 
£n     Russland     geblieben     sei     und     welches 
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Schieksahl  er  weiterhin  gehabt  habe  ,  davon 
schweigen  alle  spätere  handschriftliche  Nach- 
richten im  Reichsarchive.  Von  seiner  zwei- 
ten Ankunft  im  Jahre  1602.  in  Russland 
wird  aber  noch  dieses  hier  aufgezeichnet 
gefunden ,  dass  er  bei  seiner  Durchreise 
durch  mehrere  Städte  in  Deutschland  die 
Pest  bemerkt  habe.  Seiner  Aussage  zufolge 
war  dieses  namentlich  in  Stettin  3  Dan- 
zig  ,  IVillna  ,  Riga  u.  s.  w.  der  Fall ,  so 
dass  viele  kleine  Städte  ganz  verödet  da- 
standen ,  und  dass  es  an  gesunden  Leuten 
fehlte  ,  um  die  Menge  der  Todten  unter  die 
Eide  zu  bringen.  Wenn  wir  dieses  mit  der 
oben  im  Jahre  i6o3  in  Smolensk  beschrie- 
benen Pest  in  Verbindung  setzen  ,  so  findet 
man  hierin  nicht  allein  keinen  Wiederspruch, 
sondern  vielmehr  eine  erneuerte  Bestätigung 
von  der  Wirklichkeit  jener  damals  sehr  allge- 
mein herrschenden   tödlichen  Seuche.  — 
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F«  Von  der  Krankheit  des  Prinzen  Johann 
von  Dänemark  in  Moskwa*  —  Nähere 
Beleuchtung  der  von  Einigen  angegebenen 
Ursache  seines  Todes 3  und  Würdigung  selt- 
ner Aerzte   vom  Jahre  1602. 

Bekanntlich  wollte  der  Zaar  Boris  Godunow 
durch  eine  Vermählung  Seiner  Tochter  der 
Zarewna  Xenia  (KceHia)  mit  dem  Prinzen, 
Johann  von  Dänemark  3  eine  genauere  Ver- 
bindung zwischen  Russland  und  jenem  Kö- 
nigreiche treffen.  In  dieser  Hinsicht  war  im 
Jabre  1601  eine  feierliche  Gesandtschaft  (1) 
vom  Zaaren  an  den  Bruder  jeues  Prinzen 
den  Dänischen  König  Christian  IV  abgeschickt 
worden.      Endlich      trat     jener    junge     Fürst 


(1)  CoiiiHeH.  11  nepeBOflM  C.  TT.  1761.  Mecairb  (pespa^ib 
emp.  207.  Ancli  Schlegel  in  seiner  Biographie  von  Chri- 
stian IrY  sagt  dass  ein  Fürst  Wassili  Mstislawsky  nnd 
Wassili  Schuisky  im  Jahre  1601  nach  Koppenhagen 
abgesandt  wurden ,  uui  diese  Sache  zu  berichtigen 
wobei  auch  noch  der  Djak  Afanassi  Wiassew 
gebraucht  wurde. 

i 
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leibst,  der  Vermählung  wegen,  mit  einem 
sehr  grossen  Gefolge  und  mit  dem  dänischen 
Gesandten  Axel:  Güldenstem  am  iglen  Sep* 
tember  1602  in  der  Hauptstadt  Moskwa  ein. 
Hier  wurde  er  mit  sehr  vielen  Ehrenbezeu- 
gungen (vid.  oben  pag.  72)  aufgenommen  , 
und  erwarb  sich  durch'  die  Reize  seines 
Körpers  ,  seiner  Jugend-  und  seines  Verstan- 
des, die  Liebe  von  Jedermann.  Aber  kaum 
Waren  drei  Wochen  verflossen ,  so  wurde 
der  Prinz  schon  am  i5  October  von  einem, 
hitzigen  Fieber  be fallen  ,  welches  sich  am 
28slen  desselben  Monaths  mit  dem  Tode  en- 
digte und  hiemit  alle  jene  schone  Hoffnun- 
gen vereitelte.  Es  giebt  einige  Schriftstel- 
ler (1)  welcbe  behaupten  ,  dass  der  Tod  die- 
ses Prinzen  vom  Zaaren  selbst  geflissentlich, 
befördert    worden  sei,  und  dass   sich  letzterer 


(1)  Ahmonucb  o  Jiifimexiaxl>  I.e.  Müllerin  s,  Saml» 
Buss.  Gesch.  5.  11.  erwähnt  dieses  Verdachtes  gleiclifals^ 
so  wie  auch   Leresque    in  s.   histoire  de  la  Russie   p» 
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seiner  Hqfärzte  hiezu  bedienet  habe.  Da  e§ 
nun  für  die  Geschichte  der  Arzneikim  st  in. 
Russland  damaliger  Zeit  nicht  unwichtig  ist* 
zu  wissen ,  ob  die  gleichzeitigen  Aerzte  des 
Zaaren  sich  wirklich  eines  solchen  Verbrechens 
schuldig  gemacht  haben,  oder  nicht,  so 
muss  eine  genauere  Beleuchlumg  dieser 
Sache  hier  einen  kleinen  Platz  finden.  An 
Scheingründen  zu  Gunsten  jener  Behauptung 
fehlte  es  auch  diesmahl  nicht.  Man  versicherte, 
dass  der  äussere  Anstand  und  die  Königliche 
Herkunft  dieses  Prinzen  beim  Yolcke  in  Russ- 
land den  Wunsch  rege  gemacht  habe  i 
ihn  Selbst  auf  den  Zaarischen  Thron  zu 
setzen,  und  dass  sobald  Boris  Godunow  die- 
ses bemerekt ,  angefangen  habe ,  den  jungen 
Fürsten  zu  hassen  und  darauf  Bedacht  zu 
seyn  ,  wie  er  ihn  aus  dem  Wege  räumeu 
könnte.  Einige  behaupten,  der  Zaar  hätte  ihm 
wirkliches  Gift  beibringen  lassen,  andere  aber, 
dass  er'durch  seinen  Verwandten  den  Bojaren 
Semen  Nikititsch  Godunow ,  unter  dessen 
Aufsicht  sich  damals    die  Doclores    und    die 
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Hofapotheke  in  Moskwa  befanden.,  den  Aerz* 
ten  hatte  andeuten  lassen  ,  nachtheilig  auf 
die  Gesundheit  des  jungen  Prinzen  zu  war- 
ken.  Indess  ist  dieses  der  Wahrheit  ganz 
zuwieder.  Mit  vollkommenem  Rechte  kann, 
man  die  damaligen  Hofärzte  ,  welche  wie 
wir  oben  gezeigt  haben  ,  gelehrte  und 
rechtliehe  Männer  waren,  von  einem  so 
schändlichen  Verdachte  reinigen.  Folgende 
Gründe  können  zur  Bestätigung  meiner  Be- 
hauptung   dienen  : 

i.  Weil  der  Zaar  Boris  ,  der  Geschichte 
zufolge,  diesem  Prinzen  überhaupt  ,  während 
der  ganzen  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Mos- 
kwa ,  ja  selbst  bis  an  seinem  Tode,  mit 
einer  besondern  Liebe  und  herzlichen  Zunei- 
gung   ergeben  war. 

2)  Sobald  der-  Prinz  erkrankte  und  man 
dieses  dem  Zaaren  berichtete,  so  schickte  er 
nicht  einen  oder  andern  Seiner  Hofärzte 
(welchen  man  einzeln  kaum  einen  solch 
nnedeln  Auftrag  hätte  anmuthen  können) 
sondern    alle  Seine  Aerzte ,  ihm  zur  Hülfs*- 
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leistung.  Unter  diesen  befanden  sich  rechtliche 
Männer  und  treffliche  gute  Merzte  voa  unbe- 
scholtenem Rufe  und  grosser  Rechtschaffenheit 
(i),  als  Doctor  Fiedler  und  andere,  welche  sich 
gewiss  eines  solchen  Verbrechens  ,  den 
Tod  des  Prinzen  zu  befördern ,  nicht  einmahl 
unterzogen  haben  würden.  Nach  dem  Zeug- 
nisse von  Oharius  (2)  hatte  der  Zaar  Boris 
im  Gegentheil  seinen  eigenen  Aerzten  den 
ernstlicheu  Befehl  kund  gethan,  dass  sie  für 
die  Wiederherstellung  des  Danischen  Prinzen 
Verantwortlich  seyn  sollten ?  und  strafte  die- 
selben nach  dessen  Tode  mit  seiner  Ungnade* 
so  dass  sie  sich  eine  zeitlang  nicht  durften 
am  Hofe  sehen  lassen.  Eben  dieses  bestäti- 
get ein  anderer    Geschichtschreiber  (3). 


(1)  Petrejus  1.  c.  pag.  253  redet  auch  vom  Tode  des 
Prinzen  von  Dänemark  ,  lässt  aber  den  Aerzten  alle 
Gerechtigkeit  wiederfahren. 

B 

(2)  Olearius   1.    c.    p.  21 9. 

(3)  Lcvesque  T.  p.  i\l\.  «  Les  medecin»  restoient 
«  Caches  ,  dans  la  craiute  d'cprouver  Ja  colerc  da  Tsar.» 
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3.  Der  Prinz  Ton  Dänemark  brachte  ein. 
sehr  grosses  Gefolge  mit  sich,  und  unter  diesen 
"Waren  auch  seine  eigene  Leibarzte  ,  zwjei  aus 
seinem  Lande  mitgebrachte  Dpctores  Medici- 
nae  Leonhard  Metzner  und  Iohann  Mühle  (i). 
Diese  waren  ihrem  Fürsten  herzlich  ergeben 
und  würden  ,  selbst  wenn  man  bei  den  Zaa- 
rischen  Hofärzten  die  Möglichkeit  eines 
beabsichtigten  Verbrechens  annehmen  wollte, 
es  gewiss  nicht  zugelassen  haben  ,  dass  er 
schädliche  Arzneimittel  bekommen  Latte  , 
oder  in  der  Behandlung  seiner  Krankheit  auf 
irgend  eine   Are  vernachlässiget  worden  wäre, 

4.  Hätte  der  geringste  "Verdacht  einer 
vorsetzlichen    Vergiftung  Statt  gefunden  ?    so 


(\)  Die  vollständigste  Nachricht  von  der  Reise,  der 
Krankheit  und  dem  Tode  des  "Dänischen  Prinzeu  ,  findet 
man  in  Büschings  Magazin  jür  Historie  und  Geographie. 
VII.  Band.  Halle  1773.  pag.  2  55.  Hier  wird  auch  noch 
■eines  dritten Docfors  Iorgert  W  eher  im  Gefolge  des  Für- 
sten erwähnt.  Wahrscheinlich  war  jener  aber  ein 
Doetor  Juris,  indem  Schiegel  am  a.  o.  ihu  auch 
Canzler   oder  Secrelair  des  Prinzen  nennt. 

*7 
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würde  dieses  in  der  nachher  in  Deutschland 
ohne  allen  fremden  Einfluss  gedruckt  erschie- 
nenen1 Relation  (r)  nicht  unhemerekt  geblie- 
ben seyn  ?  besonders  da  im  Reisegefolge  des 
Prinzen  so  Tiele  als  Augenzeugen  seiner 
Krankheit  und  als  Zeitgenossen  auftreten 
konnten. 

5.  Endlich  hätte  ,  im  Falle  einer  vorsetzli-* 
chen  üblen  Mitwürkung ,  der  Zaar  Boris 
Godunow  bei  der  verschlimmerten  Krank- 
heit des  Prinzen,  und  vorzüglich  beim  Tode 
desselben  ,  sich  nicht  so  theilnehmend  und 
gerührt  haben  beweisen  können  3  als  er  es 
wirklich  that.  Bekanntlich  besuchte  er  den 
kranken  Fürsten  am  27  October  und  wa*r  bei 
der  herannahenden  Lebensgefahr  sehr  trau- 
rig ,  ja  sogar  auf  seine  Hofleute  deswegen 
ungehalten  ,     weil   sie   ihm    den    gefährlichen 


(l)  Wahrhafte  Relation  der  Reusslschen  und  Mos- 
Icowitlschen  Reyse  des  Herrn  Herzog  Johansen  aus 
dem  Königlichen  Dänischen  Stamme  u.  s.  w.  Magde- 
burg i6o4  — BüscVing  hat  am  a.  o.  diese  Schrift  aufs 
Nene  abdrucken  lassen. 
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Znstand        desselben         versch  wiegen        und 
durchaus  geleugnet  hatten.  Daher  brach  er  bei 
seinem   leizlen   Besuche    am  28   Octobcr,    da 
der  Prinz    schon  mit    dem    Tode   rang ,    aus 
Schmerzgefühl   in   welimiilhige  Thränen   aus, 
und  rief  bei  seiner  Rüctehr  nach  Hofe,   seiner 
in   Ohnmacht    hingesunkenen   Tochter   Xenia 
zu:    Deine  Freude  und    meines    Herzenstrost 
ist  dahin!  — Doch  diese  Prinzessinu  war  noch 
zu  grosserem  Unglück   vorbehalten,  und  fand 
ihre  Ruhe    erst   im  —   Grabe  ,   dessen    Stätte 
uoch   jetzt,    in  Gemeinschaft    mit  derjenigen, 
ihrer   Eltern  ,     im    Troilzkischen     Kloster  zu 
finden  nnd  aus  der  vorhandenen  Grabschrift 
zu    erkennen   ist.     Der   Lcichnahm    aber  des 
kaum    zwanzigjährigen  Prinzen    erhielt ,   unter 
dem    Gefolge   des  Zaaren   selbst  ,    ein  seinem 
Stande  angemessenes    ehrenvolles    Begrabniss 
in  der  Lutherischen    Kirche   in    Moskwa,  von 
"wo  aus  derselbe  erst  im  Jahre    1687  ,  auf  Ver- 
langen   des  Königs     Christian }    endlich    nach 
Dänemark  geschickt   und  in    der  Königlichen 
Familiengruft  beigesetzt  wurde. 
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FÜNF     UND    ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 

Übersicht  der  Jahre  1606  bis  16 13  ,  als  eines 
Zeitraums  des  Unglücks  3  des  bürgerlichen 
Krieges  und  der  Pest.  —  TVohlthätiges 
Wirken  des  Troitzkischen  Klosters  zur 
Verminderung    des   Volckselendes. 

Wir  wollen  hier  jene  unglückliche  Zeitpe- 
riode für  die  vaterländische  Geschichte  nur 
ganz  kürzlich  berühren ,  welche  vom  Tode 
des  Zaaren  Boris  Godunorv  bis  zum  Antritt 
der  Regierung  des  Zaaren  Michaila  Fedoro- 
witscli  verfloss  ,  weil  darin  für  die  Geschichte 
der  Arzneikunst  sehr  wenige  Ausbeute  zu 
finden  ist.  Hierher  gehört  der  bürgerliche 
Krieg  im  Innern  von  Russland ,  durch  den 
falschen  Demetrius  (1)  erregt j,   und  der  Ein- 


(1)    !Von    Aerzteu    unter    dem    falschen    Demetrius' 
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bruch  fremder  Völcker,  der  Schweden  und 
"vorzüglich  der  Polen  ,  welche  letztere  unter 
der  Regierung  des  Zaaren  TVassilli  Iwano- 
witsch  Schuisloi  seihst  die  Hauptstadt  des 
Reichs  verwüsteten.  Dieses  waren  Jahre  des 
Unglücks  ,  welche  nicht  allein  die  Grundsäu- 
len des  Staats  erschütterten  ,  sondern  auch 
nachtheilig  auf  Gelehrsamkeit  und  die  Aerzte 
wirkten.  Denn  da  die  unaufhörlichen  inner- 
lichen Unruhen  jede  zarte  Blüthe  der  Künste 
und  Wissenschaften  selbst  im  ersten  Keime 
erstickten  ,  so  war  es  natürlicherweise  auch 
unmöglich  ,    dass   Russland  damals   einen  Zll- 


erwähnen  inländische  Geschichtschreiber  nichts.  In- 
dess  ergiebt  sich  ans  Mathiae  conspectu  lnedicorum 
p.  388 ,  dass  Sebastlanus  Petricius  ,  dessen  ans  Polen 
mitgebrachter  Arzt  gewesen  sei  ,  welcher  im  Jahre 
1 583  die  Magisterwürde  erhalten  hatte.  Mathiae  nennt 
ihn  Archiater  Cardiualis  Maciejovü  et  postea  Derne- 
trii  Principis  Moscoviae  et  tandeni  Professor  Cracovien- 
sis.  Eben  dieses  bestätiget  Freher  in  seinem  Theathro 
virornm  ernditione  clarornm.  Norimb.  1688.  p.  ioi^ 
und  Kästner  iu  s.  Gelehr lenlexicon.  Jena  1740.  pag. 
643. 


wachs   von  gelehrten  Aerzten  hätte    erhalten 
können. 

Zu  jenen  genannten  Üheln  gesellte  sich  noch 
eines  der  schrecklichsten  —  die  Pest  in  Nowo- 
gorod(i),  und  eine  ehen  so  tödliche  Seuche 
in  den  Umgebungen  von  Moskwa.  Zum  Glück 
fehlte  es  auch  damals  nicht  an  inländischen 
Hülfsmitteln  das  Yolckselend  2U  mildern 
und  die  leidende  Menschheit  zu  unterstützen. 
Vorzüglich  wolthätig  bewies  sich  zu  dieser 
Zeit  für  Arme  und  Kranke  das  berühmte 
Troitzkische  Kloster  zum  heiligen  Sergius, 
und  ins  besondere  der  Archimandritt  dessel- 
ben Dionjsius  ,  so  wie  auch  der  Kelar 
j4\vram  Palyzin.  Dieses  Kloster  war  von 
dem  Polnischen  Feldherrn  Sapieha  vergebens 
belagert  worden  (2)  ,  und  wurde  nachher 
der  Zufluchtsort  für  so  viele  Arme  ,  Lei- 
dende und  Unglückliche.  Eine  Menge  von 
Kranken  wurde  hier    unentgeldlich  an  jedem 


(1)  Ahmon.  Hilkoh.  ^Iacint.  VIII.  cmp.  79- 

(2)  Jl-bmon.  iiuKon.  Macrab  VIII.  caip.  i.oa.  128% 
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Tage  aufgenommen  ,  beköstiget,  und  die  am 
Körper  Geschwächten  sogar  mit  Wein  ver- 
sehen. Während  die  Polen  die  Hauptstadt 
belagerten  ,  flüchtete  der  grüsste  Theil  der 
bedrängten  und  hülfsbedürftigen  Armen  hie- 
lier,  und  erhielt  nicht  allein  ein  reichliches 
Allmosen  ,  sondern  auch  noch  überdies  eine 
ganz  eigene  Geldunterstützung  ,  die  zur  Hei- 
lung der  Krankheiten  (6"fe^HbiMi»  Ha  kopmii  h 
na  Ähv6y)  bestimmt  war.  Letztere  hatten 
sich  auch  in  der  That  auf  eine  ganz  schreck- 
liche Art  ausgebreitet  und  die  Sterblich- 
keit in  den  Umgebungen  dieses  Klosters  war 
durchaus  der  Pest  gleichzusetzen  ,  oder  viel- 
mehr nur  ihr  selbst  zuzuschreiben.  Schau- 
derhaft ist  das  Gemälde  dieses  damaligen 
Unglücks ,  wenn  wir  unter  andern  aufge- 
zeichnet finden  ,  dass  an  einem  einzigen  Tage 
860  Menschen  in  jenem  Kloster  begraben 
wurden,  so  wie  auch  überhaupt  in  einer  Zeit 
von  dreissig  Wochen  drei  tausend  andere  in 
den  nahe  gelegenen  Dörfern. 


U'4) 

Heilig  bleibt  uns  also  das  Andenken  an 
diese  ehrwürdige  Klosterbrüder,  welche  nicht 
allein  dem  hülfsbedürftigen  Armen  hier  eine 
Freistätte  eröffneten,  sondern  sogar  auf  eigene 
Kosten  Krankenhäuser  (i)  erbauen  Hessen , 
an  dem  verwundeten  Krieger  und  dem  von 
einer  schrecklichen  Seuche  verfolgten  Kran- 
ken,  die  nöthige  Hülfe  zukommen  zu  lassen. 


(i)  tÜumie  u  no^euz-t  npeno^o6Haeo  omu,a  nauieea 
Apxuji/.aHflpuma  fiioHuein.  Gedruckt  in  4to  Pag*  4^-  "  ^a" 
«  yaiun  crnpüHrnH  Ka3HOK>  MoaacrawpcKOio  ^omw  p,ax 
«  Bttxi.  Aw^ti/i  h  6oJihHhijtib  A,wp,iuub  oöperaoiiiaecK 
«  spazeee  h  iyfc.flHxy  MHonixi  —  h  flaHbL  Gliall  6oJli~ 
nuu,bb  na  paHeunbixb    Aio^eü  u.  ra.  4. 


Beilagen 


BEILAGEN. 
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N"   I. 

I 
/ 

0  BeHepuzecKoii  GojiBami  (*). 

i499ro  ro-1.a  ^ai«  3o.  IIoAyqa  Tocy^apb 
*ipe3i»  Bü3eMCKaro  HaM"fccmHiiKa  Khh3ü  Bopn- 
ca  06o.\eHCKaro7  oini  iiaxo^aii^aroc/i  bi>  Ahih- 
e6  npn  BeAHKOii  Kiiarmili  EsienrI>  ncMiiayaro 
(pe^opa  lllecniaKOBa  H3ß1jcrnHrneAbHoe  nucb- 
MOj  imo  BeAHKiü  IvHii3b  AiirrioBCKiw  npw- 
HysK^aemi»  cboio  cynpyry  Be.niKyio  KnariiHio 
E.\eny  ,  mant  KaKi»  11  BChxb  npn  Heß  Haxo- 
4an;Hxca  CAyacumeAeö  kt»  PuMCKOMy  3aKony ; 
h  imo  oiia  6e3i>  boah  CBoero  po4HrneAa  Ha 
rno  cKAOnnmbCfl  He  MoaceriTb  ,  moro  me  ^mr 
omnpaBRAb  bi>  Anrnßy  öoapcKaro  Cbina  Ilßana 
MaMOHOBa.     Ey^yiii    nae^HH^  ,    bcaIsho     eaiy 


(*)  1131»  4Hn-;iC)MarnH,eCKaro  coöpaHLa  p,±jirh  Meac#y 
PocciHCKHATb  h  TTo^iBCKHM'b  rocy^apcrnBaiwiH  crnp.  77 
TloAhCn.  KHHrw.  N°  I.  Micm-b  676.  684.  728, 


(4-3) 

Tio^poÖHO  pa3cnpocnrnb  BeAHKVio  KHanmio  o 
lio^AHHHocrnH  pa3iiecniaroca  CAyxa  cero  ,  n 
obbaßHmb  n?>ieneMi.  po^nmeAeH ,  ^aGbi  ona 
He  Bsnpa/i  hh  Ha  AbcrnnBbia  CAOBa  ,  mtMe  Ha 
caMbiff  MyieniH ,  He  cKAOHAAacb  kt>  nepe:uf}Hl> 
TpeiecKOH  ,  bi>  Koew  oiia  po^mvacb  h  socnn- 
rnaiia  ,  B^pw  ,  h  onaeaAacb  6i>i  3a  c'ie  HaBAeq& 
na  ceöa  npoKAam'ie.  E>iy  ace  MaMOHOBy  Be- 
a13ho  pasB'fe^anib :  6biAH  ah  BoAocoKie  h  fle- 
peKoncK'ie    IIocAbi  bi>  AnrnBl>  cb  mpe6oBaH'ieMb> 

O    MHp'fe  ?     H     CnOKOHHO  AH    MeyK^y     RoAbCKOW     M 

noMKiiyriibiMH  ßep/EaBaMH  ?  maKäce  cnpocnmb 
eb  B/i3mB  ne  npi^MMajib  Jiu  Kino  uzb 
CMOJteuciia  cb  moro  6oXfc3iiiK)  ,  vmo  60- 
■jifWKU  McrymcA  a  cjioeeirib  (ppaniiyscKa/i , 
a   6xAmo  üb  BuAbTifc   ce  npueezjuO. 

O      npHBe3eiitiOMi>     Ha    cie    ornBirn^ 
HHiero   ne  ynoMHHaenica.  — 

N°  IL 

0     0  e  o  cß  u  Jid. 

i5i6  Maprna  10  öbiBuiiß  omb  ITpyccKaro 
Marncmpa  Maprpa<j>a  BpaH^eHÖyprcKaro 
AAÖpexma  y  LJapa  h  BeAHKaro  Kha3H  BaaiAbfi 


(4'9) 

Ilaanooiwa  TTocoatj  UIoiu6epel)  no  oKoniaiuit 
jieperoBopoßi)  ct>  bonpaMw  o  3aKAT0'i('HiH  coio3a 

IiporntlBlj       TloALUJH      ÖlKYb      ueAOMl»       BeAHKOMj 

Kna3io  omb  Mamcmpa  o  ßeoipu.i'L  HLmhii- 
irfe ,  qrnobb  ero  noxäJiOBaA'b  ornnycmHAi»  ki> 
Marncrripy  ;  11  KnH3b  BeAHKi'u  bpa^aij  ornBJ3- 
M.nnb:  «  rnorn-b  HeAOBijKi»  y  naci»  A^nim» 
«  qeAOßliKa  ^obparo  ,  h  kaM-b  euo  hmhIj  om- 
«  nvcrnmub  He  npnro>Ke  ,  a  Bnepe^^  aanb 
t  A:tcnrb  Eon.  OeocjxiAa  kt»  Marncrripy  om- 
«  nycrniiMi).  » 

Ilsb  KHuzn  TIprccKazo    nocoAbcmea 

N°    I,    AHCÜll>    42' 

Bi»  idi8  Anp^Aa  1 1 r0  btj  6bimHocmb  Brno- 
pimiYK»  moroHfb  nocAa  lLfo3i6epza  roBopu.vb 
o  0eoc[>iKYk  6paml3 ,  nrno  y  Khh3h  MnxaÖAa 
y  KacAa  h  6oape  roßopHAH  eMy  omb  ceba  o 
moMb  HLr.iquii'fe  ,  Mrno  Tocy^apio  eiije  He 
CKa3a.An  ,  a  nonbimaAH  'imo  y  nero  MHor'fe 
4"fernn  boapcKie  Ha  pyKaxi»  ,  A"feqHrni>  nxi» ,  ,4a 
h  -/KeHaAca ,  CKa3biBa;ui  aa;i»  ^acrn-b  Eon»  o 
mo.Mb    nonbirnae.MiD. 

Il$b  moiixe  khuzUj  Ancmb  io5« 
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N*  III. 

0    /j(ojanopd  PoGepniß  JIkooB  (*). 

EAU3aeeml)  Bo^'icio  *MnAocmiK>  Kopo.\eBa 
ArAiiHCKaa  ,  (J)paHu,y3CKafl  h  rtibepHCKaa  , 
ObopoHiimeAbHui^a  Bipw  ,  HauCEUibH$>ii(iieMy 
KHfixaoiii  h  Tocy^apio  Ileany  BacMJtb.e6M.yy 
m  npoi.  h  np.  n  np.  ßpamy  KpoBHOMy  n 
HpiflmeAio  Hatiienxy  nos^paBjvenie  7  Haiiei-iAb— 
H^Miuiö  KnaiKama  Bpami>  KpoBHbiw  moh  bo3- 
APobAeHHbiil  maKi»  ci>  rpaMorm»  Tbooxi»  Pycc- 
khxi.  nncaHHbixTi  ii3i>  caocij  Tbohxi»  ,  Tirno 
eca  ki»  na.Mb  npriKa3biBa.ATD  imo  rneb'fe  iia^oö'fe 
nayMHOii  ii  npoMbniiAeiiHbiu  leAOB'fcK'b  o  3,40- 
poB&'fc  mBoeMi  7  h  jt3t>  He  xonrfjAa  moro 
ocrnasninb  ,   Timo6i»   Mali  ki>  rneb'Ii  ne  nocAarrib 

MST»       CBOliXT»       ^BOpOBblXl»       /3,OKm0pOBl>       OlTTb 

A'feKapcrnBa  necmiiaro   n  HayiHaro  leAOB^Ra  m 


(*)  Dieser  Brief  der  Königiim  ist  mir  in  der  Rus- 
sischen Übersetzung  jezt  vorbanden  und  befindet  sich 
Jm  onameüubiü  cnuco>if>  von  den  Engliscbeu  Angele- 
genheiten N°  I.  p.  2.5.  Anch  in  der  handschriftlichen 
Sammlung  von  Stritters  diplomatischen  Staatsverhandlun- 
gcn  von  England.  I.  pag.    5o. 


(4»  ) 

caarnnaro  nocAa.An  ecbMa  kt»  meGß  PoSepma 
Jlnoea  ^OKrnopa  bi>  A^Kapexi»  Myxa  Hayjen- 
naro  h  na  vidi  bi>  ^OKrnopcKOÜ  npa.MOBa  h 
Mecmi:oBa  ne  rnoro  4-ah  ,  ^nno  0111»  3460«  6w.m» 
ne  Ha^oöeHijj  mitio  ohi>  mebli  Ha^obeHi»  ,  h 
ihm  inli-Mi»  ko  meCb  4pyxby  noKasa.An,  ero  kt» 
iriebB  noc.AaA«  n  mbibi»  ero  CBoeio  MiiAocraira 
i!  qecrniio  npiiHaAb  ,  o  ittomi»  hcaomi»  öbe.AiB 
ynoBonie  npHMoe  Ha  nero  noAO/KW  h  Ha'iaöca 
na  nero.  A  rao  et  coboio  npiiBeAb  anmeKa- 
peü  n  bapöepoBi»  Aromen  iiecmHbixi»  h  ki»  4"Ba\7 
4o6pe  ro^Hbixi»  a  nxi>  ecMbi  nocAa.Aii  HeBO.Aeio 
4.ah  rnBoeii  npo3&6bi  a  ce6a  eoia  min  ockjvvb- 
.aii  ,  a  o  moMb  leAOMi»  bbe.Mi»  BteA&Bgp  ,  imo6i» 
mw  hxtj  MHAOCiniiBiio  npanaAi»  ,  II  hxi>  xa.Ao- 
Ba.Ai»  n  iiranAt  4ah  moro ,  irao  ohii  omi» 
Haci»  nocAaiibi,  Hrno6i>  ohii  hh  ei»  He>rb  CKy4- 
iibi  ne  6bi.An  11  mebt  B"EpHbi  CAyxHAH  ,  a 
Tocno^a  Bora  o  mo.\rb  moah.aii  ,  ti;iio6i>  Batue 
ITpecB'BiTiA'feriiiiecrnßO  34opoai>  11  cvacidAHKb 
6biAi>  na  Miioria  A^ma.  ITiicaHij  Bt  HaujeAii» 
Topoxfe  bi»  Becrn.Monap'B  (Westminster)  m"E- 
cau,a  Maia  i9ro  4hh  i5Si  ro^a,  KopoAep.cmBa 
Haiuero   23  ro. 

E.\ii3ABETT>    KopoAeBa  Ar.AnHCKaa. 


( 4"  ) 
N°   IV.    (*) 

Elizabetlia  Dei  Gratia  Angliae,  Franciae  et 
Hiberniae  Regina  ,  Fidei  Denfensatrix  etc.  Sermo 
Principi  ac  Domino  lohanni  Basilio  eadem  Dei 
Gratia  Regi  et  Magno  Duci  totius  Russiae,  Vo- 
lodomerae  Muscoviae  et  Novogorodiae  Regi  Casa- 
ni  et  Astracani  Domino  Plescoae  et  magno  Duci 
Smolenscoae  Tueri  Ugori  Permiae  Valcae  BolTia- 
rae  et  aliarum  Ditionum  Domino  et  magno  Dnci 
Novogorodiae  in  inferiore  regione  Ghernigae  Re- 
zanae  Polotscoae  Rastovae  Iroslavae  Celozert 
Liflandiae    Oudori   et   Condencae    et    Gubernatori 


e 


{*)  Dieser  Brief  der  Königin n  an  den  Zaaren  wurd 
Letzterem  am  n!±  October  1 583  durch  den  Englischen 
Gesandten  Hieronymus,  Boi-pes  eingehändiget.  Das  Origi- 
nal habe  ich  selbst  gesehen  und  befindet  sich  noch 
jetzt  im  Reichsarchive.  Geschrieben  ist  es  auf  einem 
Folio-Blatt  auf  Papier  von  geglätteter  Art ,  dessen  3 
Rande  mit  einer  breiten  Einlassung  von  einer  forllau- 
ienden  goldenen  Blumen-Kette  geziert  sind.  Der  Name 
der  Ivöniginn  und  des  Zaaren  ist  mit  goldenen  Buch- 
staben, das  übrige  schwarz  geschrieben.  Die  eigenhän- 
dige Unterschrift  der  lvomginn  ist  mit  eiuer  männlich- 
schönen  Hand  gezeichnet.  Bekanntlich  verstand  und 
schrieb  die  König  inn,  nach  Cambdens  Zeugnisse  j  sehr 
■vvohl   die   lateinische  Sprache. 
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in  tota  provineia  Seeberiae  et  partium  septerttrio- 
naliura  et  aliarura  ,  Fratri  et  Auiico  suo  cbaris- 
simo  Salinem.  Sermc  Princeps  Fratev  et  Amice 
charissime !  Ex  iis  quae  nobiscum  egit  S.  V. 
Illustris  Legatus  intelleximus ,  quam  grate  Vobis 
faceremus  satis  ?  si  Legatunj  aliquem  cum  man- 
datis  instructum  ad  S.  V.  ablegaremus.  In  quo 
certe  quidem  instituto  adeo  nobis  ex  animo 
placuit  quod  est  lioneste  postulatum  ,  ut  nonnisi 
praestita  re  possemus  nobis  quoquo  modo  satis- 
facerc.  Atque  cum  id  baberemus  apud  nos  de- 
cretum,  nobis  non  iucommode  incurrit  in  meu- 
tern et  oculos  Ilieronimus  Bowes  Miles  ex  No- 
Lilibus  nostris  doniesticis  plurimum  nobis  dilectus, 
quem  in  praesentia  ad  S.  V.  ablegamus  cujus 
prudentiae  et  fidei,  totum  boc  quidqnid  est,  quod 
ad  Serenitatum  mutuo  nostrarum  dignitrtem  or- 
nandam  pertinere  posse  arbitramur,  commisimus. 
In  quo  munere  perfungendo  quin  omnem  curam 
et  diligentiam  sit  collaturus  neutiquaui  dubita- 
iuus,  A  S.  autem  V.  rogamus  ,  velit  ei  eam  fidem. 
Labere  in  iis  persequendis  quae  habet  a  nobis 
in  mandatis,  quem  nobis  habendam  putaret  si 
essemus  prsesentes.  Prauerea  cum  nobis  multum 
charus  sit  Jlobertus  Jacobus  Medicus,  quem  supe- 
riori  anno  ad  S.  V.  misimus  ,  rogamus  ut  eum  eo 
loco  S.  V.  habeat  quo  virum  probatissimum  et 
singulari  quam  plurimarum  virtutum  laude  orna- 
tum  habendum  esse  boni  Principes  censent.   Quem 

28 
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a  nobis  nequaquam  ablegavissemus  nisi  amicitiae 
nostrae  et  studio  grati/lcnndi  S.  V.  plurimum 
tribuis semus.  In  qua  dum  voluniaie  manemus  erga 
S.  V.  non  nisi  optime  de  bonis  vestris  meritis  in 
praefatum  Jacobum  uobis  polliccmur.  Et  D.  Opt. 
Max.  precamur,  ut  S.  V.  salvani  conservet  et  in- 
columem.  Datae  e  Regia  nostra  Grenwici  VIII  v° 
die  Mensis  Junii  anno  Domini  i583  Regni  yero 
nostri  vicesimo   quinto 

Ser'is  Vestrae 
■  Bona    Soror 

Euzabetta    R. 

Inscriptio:  Serenissimo  Principi  ac  Domino 
lohanni  Basilio  Dei  gratia  Regi  et  Magno  Duci  to- 
tius  Russiae  Volodemerae  etc.  etc.  (  ut  supra  )  . .  .  . 
Fratri    et  Amico  nostro   charissimo. 


N°   V.   (*) 

EMi3aeenib  Boaciero  MHAOcrnipo  AHTAiincKa/r , 
<|)paHi;y3CKaa  n  rnGepHCKaa  KopoAeBa  O60- 
ponnmeAHHi^a  Bfcpw  HaiinpecB'finiA'IiMiiJew  h 
HancHAbH'EMUueä      Knürwid}      h     rocy^apbm'fe 


(i)  Aus  der  Cmameünaa.  nnuza  cmp,  309.  et  3ia. 
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II punhl^apuiiß  Bcefl  Pycci'n  Cecmp'fe  KpoBnoä 

h   IlpiÄrneAbHiTi^'fe   Haine«  AiobesHtiöiiieH  raeAa- 

eMi.  34paeba  omt  Tocno^a  Bora  Hauiero  Isicyca 

Xpucma  ii    Bcero  c<iacmAiiBaro    yMnoaceuba   bo 

bcakuxi»   ^Aax-b  ,  HaHnpecB"fernAtuuiaH  h  nan- 

ciiAbniiniiiaH     KufliiniÄ      Cecmpa     KpoBHaa    h 

IlpiarneAbHHija    llama     AioönmeAbHaa     lacmo 

CAbiiuiiM'b   o  Barnen    My^pocmn   h    imo   raaKi» 

KaKij  ro^Ho  ^"feAamn  BeAHKoii   Kh/hhh'6  h   ma 

CAasa  pa3ouiAa   no    MiiornMi»    rocy^apcmBaMi» 

a   cßepxi»   moro   HecmiioM  Äiyaii.  flnoöb  /I,ok- 

mopb    A^napb    iiauii»    iiaMi»    o    rnoM'b  Bcer^bi 

n3BBiiiaerni>  ;  a   ^Aa  moro  rrio  AÜtaaenrb  Hino6i> 

mw  Baine  ITpecB'BniA'feHiiiecrrJBo  npawbiMi»  cep- 

^eiHbiMi»      yMbiiiiAeH'ieMij      ak>6hah     h      Bcero 

cnacniAHBaro  £o6pa   xomi\H,   h   aak    moro   o 

BameMi»  34paBb1>  h  o    ciacmAHBOMt.   Tocy^ap- 

citibI)  xorntnii»   B^amii ,   a   6hai»   mh1>   leAOMb 

o  rnoM'b  /^oKmopT)  Jlnoeb,   imoöi»   Mm   ero 

Ki»  Baujoiy   Be.AiriecmBy   omnycrnHAii  3a  npn- 

Maro    /I/mmopa    KaKOBi»     ohi»   ecmb   zceucKie 

6ojil>3uu  ec/iKie  SHaeiiib  n  poßnAbubie  6o.ä?>- 

3hk  ec/iKic  jievnrrib,  a  Haci»   bi>   Hainwx'b  60- 

A"63Hflxi»  momi>xe  /Tkobi»  AeniiAb,   hmw  ero  kt> 

Baivrb    npnKa3biBaeMii  a   oht>   npeacb  cero  Bawb 

3  Ha  e  mi»     11   B'tpeiTi,     11   cboiimi»     pasyMOMi»     bi» 

4,oKfnopcmBt  Ayurne   hiiwxi»   6a6i»  n  BaiucMy 


(4*6) 

s^paBbio  yqnerni»  CAyaciirmi  üBpiio  a  Mm  Be.\h- 
mh  moro  xomuMi)  imoöii  BameMy  üpecBlirn- 
A^MUJecmßy  cecmpeiiHbnrb  AioÖHmeAbHbiMi» 
cep^i^ewb   He    moKrno     bt>    mo.\ib    bt>    mjiaomi» 

^liAfc      HO       H       Bb      ÖOAblUeMl»       Xfoxk        IIO^OÖHO 

xomtmH  ,  a  ^afi  Eon»  BbimniH  Tßopeijb  He6a 
h  3eMAH  BaMi»  Ha  MHoria  A^ma  ciiacmAHBoe 
3,/jpaBbe.  üncaiio  bij  KopoAeBcrnßa  Hamero 
ropo^  bi>  rpeiiBnrö  ,  aräcHLia  Mapoia  24 ro 
Ana  A'feura  orai)  Po^KecmBa  XpiicmoBa  i585 
KopoAeBcmBa    nauiero  28ro. 

Baiuero   ITpecB'fernAtHiirecmBa 
Aroöeaiiliiimafl  Cecmpa  KpoBiiaa 
EAUßABETb. 

N°  VI. 

tÜAKSaeemb  Eoacieio  mhaoctiiifo  ÄHrARiicKa« 
<J)paHi;y3CKaa  m  TuGepucnafi  KopoAeBa  O60- 
poHHmeAbHHi;a  Btipw  TCpecB'bmAi3MiLie3iy  Khh- 
xama  ,  Tocno^nHy  Eopncy  Oeofiopoeimy 
HannpecB'BrnA'Böiiiaro  PyccKaro  Focy^apcmBa 
BoAbuioaiy  BofipHiiy  h  KomoiiieHOMy  h  Opy- 
aceftHwqeMy  HaHCHAbir&Hiijaro  Tocy^apü  l^apa: 
MHorwxi)  rocy^apomBi.  ^ep/KameAfi  KpoBHOMy 
HpiÄmeAio   Hameaiy  Aio6e3iiiiiÄiiicMy  3^paBbe. 
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npecB^rnAWil  Kna;Ke  KpoBHMH  np'i/rmeAb 
AH>6e3H%HUiüä  o  Bameä  Aiof>e3iioit  aioöbh 
n3BecniHAii  Ha\ii»  ABopnumrb  n  cvyra  Ha  im» 
AfoÖHmeAbHbjfi  Epeteeu  Xopimu  vi  hccitihoii 
Myacb  ^OKinöpb  Hauib  PoMCinb  /IkoöTj,  h 
M;>i  moe  Baüj'iji  AroÖBii  ne  xorntSAH  ocmaBHinw 
imoöb  Ha\rb  nunaHieMT»  Cbohmi»  Batuero 
3,4p.tBha  He  naB^crnwmw  ,  ^mo  HaMi»  n3B"!>ma- 
mi  Barne  aeaJvoBan&e  vi  4,o6poXhvicuiRO  Kb  Ha- 
mawb  moproßbiMi)  AIO^eMt  OITiO  BCÜKHXl» 
06W41,  h   oöopoHy    h   3aiiiHii4eHi)e. 

n  3a  my  Bamy  bcahkvio  aio6ob&  ki»  Haan» 
h  HamiiMb  110,44a  Habmi»  oöepeacenbü  Bawi» 
M.'ioro  qeAOMi»  6be>fb  n  Ha^aewca  raoro  mrro 
h  Bnope,*i>  Bcer^a  Bw  aioöbh  Gbocö  He  ocma- 
BHine  ,  Mmo6-b  ^a^b  Bon>  h  Hainn  4Ü>Aa  c-b 
HannpecB'fcmAfHmiHM'b  LjapeMi»  ci>  o61>kxi> 
crnopoHi)  1104'fcAaAHCb  Kb  npn6birnKy  HauiiiMi» 
Ti0  4^aHHbIMl>  Ha  ofyh  cmopoubi  KaKl»  eCMÄ 
o  moMi>  3rpaMom"fe  cen  bw  3HaAH  ,  irno 
nioro   xo'ieMi.  a  Mm   o  rnoMHce  öbewi.  qeAOMi». 

A  o  JIkoö'B  /^oKinoj/1)  a  A'bKap'fe  cAaB* 
HOMh  HaHnpecB'bniA'feiiiijeMy  I^apro  h  Hannpe- 
CB'fcniA  Lumen  L^apHj^'fe  Cecmpifc  Bameö  caobo 
3aMOABrne  h  6y4inc  neiiaAbHHKOMi>  ,  ^moöb 
ohii  He  6mai»  6e3ij  Tocy^apcKaro  xaAocaHbÄ 
ins  ce6f>  npexiiiiro  iiasa^b  nol3xaAi>;  a  Mm  npo- 
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irrnBi»  maKace  ^jvfl  Baci»  pa^n  y^HHiimsi  qmo 
nparoace  KaKi>  Bej\HKOiviy  l\Hfl5Kamn  h  xoniHRn> 
moro  nrnoöi»  Baivii»  ^aJM»  Bori>  ciacmAHBoe 
s^paBbe  Ha  MHoria  .vfcma :  ^ano  Mapma  24 
AHa  Atraa  orn*>  Po&vjecniBa  XpncmoBa  i585 
KopoAeBcmBa  Hauiero  28 ro. 

Barnen  ak>6bh  KpOBHan 
EjUJßABETl,  KopoAeBHa. 


N°   VII. 


Auszug  des  Schreibens  der  Königinu  Eli- 
sabeth an  den  Zaaren  Iwan  JVassitjc witsch  , 
datiert  vom  8  Junius  i583  ,  welches  der 
Englische  Gesandte  Hicronymus  Bowes  ein- 
händigte. 

TIpicAaBH'feMmiH  Tocy^apb  aio6hmoh  Bpanrb 
h  Äoporoü  IIpÜHmej\b  ....  Ecmb  ^e  y  Baci» 
onmeKaph  HMeHearb  JIkoöT)  ,  a  yc?\y5KHAi»  y 
Hauiero  BeAtuiecmBa  ^ecarnb  A^inii  a  omeirb 
ero  3ÄBCb  y  Haci»  bo  MHornxi»  A'Emaxi»  n  no 
bcakoü  ^enb  Hc^ernt  ohi>  Konica  ,  11  bnwb  mc- 
aomtj  out  Haivit ,  imoÖTj  Mbi  ornmicaj\n  kt> 
BauieMy  BeAiriecmBy   o    inoMi» ,    imo6i»    cbiHis 
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ero  /Ikobi.  ornBopornHA-b  kt>  ne.My  h  bhä^ach  61» 
ci>  hmmij    iipn  ero   acHBomb    h    FTpftKasamn  61» 
eMy  chmy  cBoeMy  moMy  ÜKOBy    muiiHie    CBoe  7 
11   Mm     äah    paAH    rnoAb     cinaparo    MeAOßliKa 
MOAbßw    iieAbat     6wao   HaM-b    He   nsB'fecrnHinn 
'Bauioiy  BeAH^ecmBy  o   ero   A;o6poivrb   11  lecrn- 
iiomij  iieAo6ninb1i   u  *iero  ^aä  ki»  BaMi>   oftiiih- 
CMBaeMi) ,     liomoMy  ,    imo     H3Bi>cmno     Haitis 
ecmb    Bnpaß^y,    nrno    y  Tsoero    BeAiiiecniBa 
ecnib    HHbie   aumeKapn   KornopbiM-b    momho  b1>- 
punib     B"b     Tboiixi>    nornpehnbiXT»    ä15a13xi>  ,    W 
cero  pa^H  Mm  ,z[o6pe  npocuarb  y  Bamero  Be- 
AHHecmBa  ,    4111061»    Bame   BeAimecrriBO    B03— 
.zjaAij  HaMi.   ce  Haine   ^obpoe  xornl3Hbe,  a  momi» 
6w  cmapoii   qeAQBÜK'b    3a   Bacü  Bora  moahat» 
koah     ohi>     yBH4nrm>     CbiHa      CBoero ,     irnobi» 
Cbitrb     ero     Kii    HeMy     obopomiiAca    110  Tßoeii 
HeH3peieHHoil    »iiiAocmii,  a  Mbi  mo   omi»  Bacu 
npinieMi»    ci>    BeAHKiiMi»    leAOÖnnibeMi.    ^a    enie 
npocHMi>  ecrnb    H^Kaa    aceHiiiKna    y  Bacb  6biAa 
Estitceeaa     acena    /3,oKmopa    m    Mbi    moahmca 
BameMy     BeAHieciriBy  ,     iiitio6t>    ma    ^KeHiiiiuia 
6biAa  s^'fecb    B-b  CBoeö   3eMA"i>,   a  Bame6i>  Be- 
AH^ecmBO   ee    ocbo6o4hai>    h   omnycrnHAi»  hst» 
CBoeö  36MAR  m31j  ak>6bh,  Komopyio  Bame  BeAH- 
'jecmBo  kt»    HaMi»   äbhai»   m   irpoi.  —    i583r0 
ro^a    Iiohh  8ru  HHCAa. 
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N°  VIII.   (*) 

Elizabeth  by  the  Grace  of  God  Queen  of 
England  France  and  Ireland,  Defendor  of  the  faitli 
etc.  To  the  Right  Honorable  and  noble  Prince 
Lord  Boris  Fedorowitsch  Godunow  Mr  of  the 
horse  to  tlie  great  and  inighty  Emperonr  of  all 
,Russia  ,  bis  Higlmes  Lieutenant  of  Casan  and 
Astracan  our  most  dear  and  loving  Cosen 
Greeting. 

Right  Honorable ,  wee  baving  received  Yor, 
Lordships  Letters  brougt  unto  ns  by  our  lale 
Messenger  Thomas  Lynde  in  answer  of  our 
Letters,  written,  to  Your  Lo.  doe  fvnd  therby, 
and  ötherwise  by  report  of  our  marchants  many 
arguments  of  your  Lo.  Love  towards  us  ,  and 
Your  redyner  to  performe  the  honorable  offices 
of  disoreat  and  "worihy  Counceller  in  the  boul- 
ding  and  nourshing  love  and  amcty  of  bis  Malis 
confederates    and    alies.     And    therefore    for    our 


(*)  Das  Original  ist  noch  vorhanden  ,  auf  weissem 
Papier  von  geglätteter  Art  schwarz  geschrieben  ,  ausge- 
noiiimpn  die  Namen  der  Köuigiun  und  die  Anfangs- 
buchstaben, als  welche  in  Golde  geschrieben  sind.  Um 
den  Rand  des  Papiers  ist  innerhalb  ein  einfacher  golduer 
Strich    in  Form  einer  Linie  gezogen. 
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part  doe  thinhe  o  y  seife  greatly  bcholding  to 
Yor.  Lo.  für  Your  houorable  meditalion  used  to 
bis  Ma lie  ai  o  y  reemest  in  the  behaulfe  of 
our  marchants  and  doe  with  all  Rynde  and 
Princely  aeeept  con  liier  of  üiank  Yor.  Lo,  very 
hanely   for    die    same. 

Aud  toncliing  the  good  successe  of  tlie  most 
vertous  Lady  et  Einpress  our  very  loving  Sister 
and  Your  Lo.  most  deare  and  naturall  Sister, 
wee  were  riglit  ioyfüll  to  understand  by  Your 
Lo.  Letters  tliat  God  liad  geven  lier  a  Child 
being  tlie  Princely  yssue  of  her  body  ,  and  the 
first  apparount  heire  of  that  great  Mouarcha 
of  all  Rus.sia  ;  not  doubting  but  by  the  further 
Messing  and  favor  of  God^  her  Highnes  may  be 
a  moiher  of  many  niore  cbildern  to  the  great 
liope  and  conforte  of  his  Ma tie  bis  subjeets 
and  country,  in  that  Rayal  lyne  and  succession 
of  bis  Malie  most  puissant  Father  of  famous 
memory  lohn  Kassilevich  of  all  Russia  and  the 
enerease     of  the    honour  ob  Your  noble   lynage. 

And  whereas  wee  were  advertised  by  our 
marchands  that  Your  Lo.  was  desiry  to  liave 
an  English  Physieian  to  be  sent  over  for  the  Ser- 
vice of  the  Eiiiperour  and  having  byn  also  moved 
and  solicited  by  our  tdieife  councellor  and  Lord 
high  Thresauer  of  England  William  Lord  Burgh- 
ley,    to    send  our    oue    of    our   oyvne  Doctors   of 
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Physick,  cominended  by  us  to  bis  Ma1^  wee 
applying  our  selfes  ,  and  being  willing  and  redye 
to  assent  eitlier  to  tliis  :  or  to  any  other  thing 
tliat  may  lyke  bis  Ma''s  ,  bave  appoynted  Mark 
Rydley  one  of  our  Physicians  to  undertake  tliis 
voyage  and  service  ,  a  man  learned  and  expert 
in  his  profession  ,  and  fitt  for  tbe  service  of  a 
Prince  who  being  required  bere  unto  by  us,  upon 
notice  bad  of  Your  Lo.  desire  and  estrauerged 
from  bis  Country  ,  wee  doe  command  to  Your 
bonorable  favour  to  tbe  proiected  and  graced 
by  Your  Lo.  according  to  the  quality  of  tbe  man 
whom  "\vee  doubt  not  but  Your  Lo.  sbail  fynd 
lo     deserve  Your  good   lyking  and   favour. 

And  lasiley  wee  geve  Your  Lo.  bartye  than- 
kes  for  Your  bonorable  favour  sbewed  to  our 
rnarcbants  in  tbeir  sewt  toucbing  tbe  debt  owing 
unto  tbem  by  William  Trumbull  deceased ,  by 
wbose  order  and  altogetber  by  Your  Lo.  Meane- 
stry  ackno"\vledge  them  selfes  to  bave  receaved 
some  part  of  tbe  surd  debt  namely  600  Robles. 
Praying  Your  Lo.  as  tbere  appearetb  any  means 
to  Yeild  tbem  furtber  satisfaclion  of  tbe  said 
debt,  tbat  \our  Lo.  would  continue  tbem  Your 
good  favour  and  furtberance  iu  tbe  same,  and 
in  all  otber  tbeir  occasions,  as  Your  Lo.  liatb 
from  tyme  to  tyme  most  bonoratly  perforined# 
And  tbus  wee  bid  Your  good  Lo.  most  bartely 
farewell.    From   Our    Pallace   of    Greenwicb,    tbe 
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XXVII111  day    of  May  Anno  Dni  1 5g4  in  tne  year 

Elizabeth     R. 


of  ouer   Reigue   tlie  XXXVI1'1. 


N°    IX.    (♦) 


Elizabeth  hy  tlie  Grace  of  God  Queen  of  En- 
gland France  andlrelaud,  Defendor  of  tlie  faith. 
etc.  To  tlie  Riglit-liighe  ,  Miglity  and  Right-noble 
Prince  Boris  Fedorowich  great  Lord  ,  King  and 
great  Duke  of  all  Russia,  Volodeiner  ,  Musco  , 
Novo^orod  ,  fving  of  Ca  San  and  Astracan,  Lord 
of  Vobsco  and  Great  Duke  of  Smolenskey,  Otlwer, 
Ugliory  Pernie  Viatskey  Bulghary  and  other 
Places  :  Lord  and  Great  Duke  of  Xovogorod  in 
tlie  LoAver  contreys  of  Chernigho,  Rasan,  Polot- 
skyRostovsky  Yaroslaveloy  Bealozero  and  Lief- 
land of  Oudorskey  Obdorskey  Condinskey  and 
Comuiauder  of  all  Seberland  and  tlie  North- 
coasts,  Great  Lord  over  tlie  Countrey  of  Iverskey, 
Grinsinskey,    Eruperor    of  Gabardinskey ,   and    of 


(*)  Das  Original  ist  noch  bis  jezt  unversehrt  erhalten. 
Oben  am  Bogen  befindet  sich  ein  goldner  sehr  breiter 
Blumcnrand  und  zu  beiden  Seiten  ein  goldner  Streif  in 
Form  einer  Linie.  Die  Namen  der  Königinn  und  des 
Zaaren  sind  mit  goldnen  Buchstaben  gesebrieben. 
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the  Countrcy  of  Cherkaskey  and  of  the  Coun- 
trey  of  Igorskey,  and  of  many  other  Countreys , 
our  most-dear  and  Loving   Brother. 

VvThcn  wee  heard  tliat  aftcr  tlie  deatli  of  tlie 
]atc  Emperor  Theodor  Evanowich  our  good 
Brother  and  Allie  ,  Your  Ma.  was  by  generali 
consent  of  the  States  and  people  of  that  countrey 
elected  to  sueeeed  in  the  Iniperiall  dignitye; 
Althongh  "\vee  could  not  but  he  greived  at  the 
Josse  of  a  Prince,  with  whorae  wee  had  so  good 
aniitye :  yet  were  wee  much  conforted  in  Your 
Hi.  election,  remembring  the  kynd  offices  to  our 
seife  and  our  subjeets  traffiqueing  there  ,  Your 
IMa.  had  don  upon  all  occasions  in  the  late 
Emperours  tyrae  as  well  for  that  wee  douht 
not  of  the  contyuuance  of  the  saiue  now  ,  as 
also  for  that  wee  are  gladd  that  one  professing 
good  will  to  us  should  receave  so  great  honor 
as  bv  generali  oninion  of  the  wn.ole  nation  to 
be  thaught  worthy  to  be  their  Lord  and  Sove- 
raigne.  To  whome  "VTee  shal  be  ready  on  our 
part  to  contynue  all  Offices  of  kyndnes  and 
friendschipe  that  shall  be  raeet ,  and  hope  to 
fvnd  lio  lesse    ou    Your    Hi.  part. 

At  this  present  wee  are  to  praye  Your  Ma.  at 
the  request  of  the  friends  of  Mark  lijdley  our 
subjeet  Physician  to  tlie  late  Emperoui-j  whome 
at  his  request  wee  sent  unto  liym  3  now  four 
Years   passed  ,  10   graunt  hym  lycence    to  returne 
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hethcr   to    bis    natyve    Counrrcy ,     for  that    tbey 

have    shewed    us  ,     ihat     dyvers    causes    neerely 

concerning,   bis  privale  siate    doe  requir  liis  being 

here  and  cannot  be  ordered  "\viihout    bym.  Whe- 

re  of  wee    doubt  not   but  Your    Hi.  fynding   ibe 

same     tesiifyed    by     us     upon     their    Information 

will    bave    Princeiy     regarde     and     with     all     to 

satisfye    our    request  wrho  sbal  be  verye  ready  in 

any    like     matter     when     "VTee     sliall    understand 

Your    desire   to    doe  Your    Ma.     like    pleasure  by 

retorning    bym,    or    soiae    other     of    our     owne 

Physicians  to  attend  Your  Hi.  whereof  wee  doubt 

not  but    tbat  upon  tbe  receipt  of  this  our  Letters 

Your   Ma.  will  grount  tbe   said  Mark  liydlej  with 

Thomas  Rydley  ,    Lancelot    Niglitingale   Your  Ili. 

lycence  to  depart  from  Your   court  in  Aprill  next, 

so  as  tliey  may  be   writh   Your   Ma.   protection    at 

the  Port  of  Si.   Michael,    there    to   mcer    our  first 

fleet    and    with    tbem  tbe  next  Year  retourne  into 

our   Realme. 

And  where  as  lately  yelt  befor  newes  were 
Coine  to  us  of  tbe  deatb  of  the  Emperour  Your 
Pvoyal  Predecessor,  wee  wrote  our  Leiters  to 
bym  for  causes  concerning  our  snbjects  ,  wee 
doe  not  doubt  but  that  our  Letters  akhough  not 
directed  to  \our  Ma.  sbal  be  welcome  to  You, 
a9  if  tbey  bad  ben  to  Your  seife  and  have  the 
same  effect  in  that  wee  desire,  wich  wee 
proye  Your   Hi.    tbey  may  baye, 
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And  so  Avee  leav'e  Your  Imperial  Ma.  to  llie 
divyne  protection.  Froni  our  Princely  Marmor 
of  Greemvicli  tlie  XXVIII1'1.  day  of  May  anno 
Domini  1698  and  in  die  fortliitli  year  of  our 
mosl  happy  Reigne. 

Elizabeth  R. 

Inscriptio 

ut   supra. 


N°   X. 


MiiAOcep^'ia   pa^n   MHAoernn  Bora 

Mw    BeAHKÜa  Tocy^apb    LJapb    ü 

BeAiiKÜii  l\Ha3b  Bopncb  Oeo^opoöimh  Bcea 
Pycdn  CaMCMep/Keiji>  h  MHoriwb  Tocy^apcmBij 
Tocy^apb  o  ObAa^ameAb  Ha  bcahkomi»  To- 
cy^apcuiB^  BAa^HMipcKOMi»  vi  INIockobckomi»  h 
Ha  HoBoropo^cKxiMb  11  na  L^apcrriBax'b  Ka3aH- 
CKOMb  11  AcnipaxancKOMi.  m  Ha  bc13xi>  Tocy- 
^apcmBaxia  PoccincKaro  U[apcmBifl  yqHHHAnca 
ecMbi  BeAHKMMTD  ITocy  ^npeMi»  l^apeMi»  n  Be- 
ahkhmi»  KH/i3eMi>  Bcea  PycciH  CaMO£ep5KiTe:>rb 
h  npncAaAa  Kt  HameMy  I^apcKOMy  BeAHie- 
cinßy  Tbl  Cecmpa  Hania  AToönrneAbiiaa  Eah- 
v5aBerm>  KopoAeBa  cbok>  TpaMamy  h  obijflBHAa 
oi>   HauiHMi»  npiiKasHbi.Mi»  Aio^eMi»  /%oKtnopl> 
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MapKO     h    llamero     I^apcKaro     BeAnqecrriBa 
ci>  rioBe.vliHia  FpaMarau  Tboh  npiiHimib  Be.\b- 
ah  .   .   .    a    imo  nucaAa    ecu   ki»   HaiueMy  l^ap- 
ckomj    BeAnnecniBy    o    /^oKinopfy    Mcijjk'B  , 
Mmoöij   HaMi>     ero    noacaAOBamn    omnycrnHmn 
Bb    eBO     npiipo^eHinio     scmaio    n  I>Ibi  BeAnKiö 
Tocy^apb   n  BeAiiKiö   Knasb    Bopnci>    Oeo^o— 
poBii^b   Bcea    PycciH    CaMtuepseu/b  äah  Teba: 
AiobHrneAHbiH     Cecmpbi     Hauieii      EAH3aBerni> 
KopoAeBbi     /3,oKinopa    MapKa  noacaAOBaAw  ee- 
jifcjiu    e.zo    omnycixiunih     bi»    ero    aeMAio    ki> 
BecH^,    a  Bnepe^b  Komopbie  öy^ymij  ^OKmopbi 
hau  Mv^pbie   ii  aiacmepoBbie  awjii    ii3i>    Tßoero 
rocjvjapcrriBa    noxomumi)   Ixamh    ktj   HaiueMy 
l^apcKOMy    BeAi-mecrnav    11   Tebii    Cecmp'fe  Ha- 
meu AioßnmeAbHofl   mixt   /XoKinopoB-b  h  My#- 
pbixi>    Aiojefi    ki.     HaiueMy    I^apcKOMy  BeAH- 
MecinBy   omnym,arnn   a    Harne  l^p.pcKoe    BeAii- 
Mecmßo   ^aßi»  hmi»  cboh  U^apcKÜe   npecßl3rnAbifl: 

OHH     BHAiimil     CBOHMb    l^apCKHMfc    acaAÜBaHbeMli 

noxajtyeMii  h  by^e  ohh  nocAyaaiB-b  HaiueMy 
I^apeKOMy  BeAPi'ieciTTBy  noxom/irn-b  "fexarnii  bt» 
cboio  3eMAio  v\  Mw  \wh  6e30  Bcasaro  3a^ep- 
TKumn  ,  no/KaAyeMb  orniiycmiirnn ,  a  Komopbie 
/%OK7Jiopbi  n  anmeKcipu  n  My^pwe  aio^u 
noxornnm-b  öbirnn  npn  Hauiiixi»  I^apcKuxi» 
npecßtimAbJxi»     o'iaxi»   11    Mw     naii»    no^a^HMi» 
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na  hxi>  boak)  h  nojKajxyeivrb  hxi»  Cboiimi>  UT«ip-# 
ckiimii  ataA03aHbeMi>  cMompa  no  iixb  CAyxöli 
kqki»  öy^enrb  npuroHce  ....  nwcano  bi>  Foty^. 
Ha  nie  Mb  4ßopl>  J4apcmßyioii3aro  Tpa^a  Mo- 
CKBbi  jvima  onib  cos^auiA  Mi'pa  /3J3  (i5c)Ö} 
/3,eKa6pa    Micflija. 


N°  XI. 


Auszug  eines  Briefes  des  Königs  Heinrich 
IV  an  den  Zaaren  Fcdor  Iwanowitsch  aus 
Paris    den   7 len    Aprill    1595. 

Tres -illustre     et    tres- excellent   Prince    Notre 

tres-cher  et  bon   amy II    y  a  aussi    un 

nomme  Paul  Citadin  de  la  ville  de  Milan,  qui 
Vous  seit  en  qualite  de  Me'deciu  il  y  a  long- 
tempsj  lequel  estant  fort  age' ,  desire  passer  en  ce 
Royaumc  pour  y  revoir  ses  parens  et  arnys  , 
qui  sont  en  Notre  Cour,  et  Nous  out  suplie 
tres  humblement  dinterceder  pour  luy  vers  Vous. 
Au  moyen  dequoy  Nous  Vous  prions  aussi  le 
luy  vouloir  permettre.  Et  si  en  son  lieu  Vous 
desirez  im  autre  de  cette  professiou,  Nous  tien- 
drons  la  main  de  Vous  en  envoyer  un  de  la 
»doctrine     et    fi  deine     duquel    Vous    aurez    tout« 
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«aüsfaction  ,  comine  ea  toutes  autres  occasions. 
Nous  serons  tres-aises  d'avoir  moyen  d'user  de 
revanclie  et  faire  chose  qui  Vous  soit  agre'able 
et  tournd  ä  Vostre  contentement.  Priant  Dieu  tres- 
illustre  et  tr»is  -  excellent  Priuce  Notre  tres -eher 
et  bon  amy,  qu'il  Vous  ait  en  sa  tres-  sainte 
et  digne  garde.  Escript  u  Paris  le  7  jour  d'Avrii 
1095. 

Votre   bon   amy 

HENRY 

de  Neufyille. 


N'  XII. 

JL^apCKd/i      onacna/i      rpainama  ,      AdHHcm 
/%oKmopy  KAiiinAPy  <pMfl,ARPy. 

Boxieio  MHAGcmiio  omt  BeAHKaro  Tocy^ap/i 
LJapa  h  BeAHKaro  Khh3ü  Eopnca  Qeoßopo- 
eiwa  Bcen  Pycc'ia  Ca/KO^epattja,  BAa^MMMpcKa- 
ro  ,  MocKOBCKaro  ,  Hoaropo^tKaro  ,  I^apa 
Ka3aHCKaro  ?  ljap/i  AcmpaxancKaro  ,  I^npÄ 
CwöapcKaro  ,  Tocy^apü  JIcKOBCKaro  h  BeAH- 
Karo Khä3ä  CMOAeHCKaro  ,  TßepcKaro  ,  IOrop- 
CKaro,  TIepMCKaro  ,  Bamcnaro  ,  BoArapcKaro 
jh  «HMX'b    Focy^apa  h  BeAHKaro  Khä3ä  Hoj^a- 

29 
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ropo^a  Hm30bckih  3eMAH  ,  HepHnrOBCKaro  1 
Pn3aHCKaro  ,  PocrnoBCKaro  ,  üpocAaBCKaro  y 
B^A03epCRaro  ,  y^opCKaro  3  Oö^opcuaro  , 
KoH^nlcKaro  h  Bcea  CfcßepHbiH  cmpaHbi  Ilo- 
BeAnmeAfl  h  Tocy^apH  IlBcpcKÜK  3eMAW,  Fpy- 
3HHCKHX1»      l^apeii     u    Kaöap^HHCKia     3eMAH  7 

^epKaCKHXl»      H      TopCKHXl»     KHfl3eH      M      HHbIXT> 

MHorax-b  Tocy^apcrnB-b  Focy^apfl  h  OÖAa^ameAff 
/%OKmopy  Kauinapy  (pnAJiepy^  B'fe^oMO    Ha- 
iueMy  U^apcKOMy  BeAH^ecmßy  yiHHHAOCb,  Timo 
mbi  xo"euib  txamH  ki>  HaMi»  ki»  BeAHKOMy  Fo- 
cy^apro  l^apio  0  BeAHKOMy  Khä3K)  Eopncy  Oeo- 
ßopoeimy    Bcea  PyccÜH   CaMo^epiKi^y    cbohmts 
^OKmopcmBOMi.  noCAy*Hmn  h  Haitfb  6w  BeAH- 
KOMy   Tocy^apio     nosaAOBarnb     npHCAamn    ki> 
meö'fe  Hamy  l^apcKyio  onacHyio  rpaiwamy,  «imo 
meö'fe  ki>  Hauieiviy  l^apcKOMy  BeAH^ecniBy  np'i- 
ixamH    h  Ha3aAb    onrb'fexamn    joöpoBOAbHO  w 
mb]6i>  Kamnap'btxaA'b  ki>  Haan»    ki.  BeAHKOMy 
Tocy^apio   IJ^apio   h  BeAHKOMy  Khh3io    Eopn- 
cy   SeoAopoöJwy    Bcea    Pyccin   CaMo^epaci^y 
6e30  BCüKaro    onaceHba  ,    a    KaKi»    y    Hatuero 
l^apcnaro  BeAH^ecrnßa   öy^eiiib  n   Ham«  l^ap- 
ckih  npecB^mAWK  01a    yBH^Hiub  h  Mw  Be^H- 
küm  rocy^apb    LJapb   n   BeAUKiä    KH«3b   Bo- 
pncb*  SeoAopoenvb     Bcea    Pycc'in  CaMo^ep- 
xei^i>  no3KaAyeMi>  me6a    HauiHMi»    LJapcKHMi» 
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BejvtiKRM'b  xaAOBaH&eM-b  iio  mBoeMy  ^ocrno- 
HHCinuy  h  c.Mompa  no  mBoefi  cAy/K6i>  h  CBbiuie 
moro  ,  a  iixaA'b  6bi  eca  ki>  Hauiewy  U^apcKO- 
»iy  BeAimecmBy  40  Haiiii'fl  BorniiiHbi  £0  IIcko- 
B3  Ha  HaeMHbixt  no^Bo^axi>  a  Ha  Kop\rb  ^e- 
Herb  cebli  saHBAb,  a  KaKb  ^ot^euib  40 
IlcKOBa  h  morni»  ÄOAra»  h  HaeMi>  3  imo  meöli 
Aamn  3a  npoB03T»  BeAiiAn  ecMH  3anAarriHinw 
H3i3  HatuiH  Ka3Hbi  a  omi>  IlcKOBa  fi,o  IJap- 
cinBjK)ii;aro  Hamero  ipa^a  Mocrbw  bca^am 
ecMH  rheöli  h  mBOHMi.  Aio^ewi»  Komopbie  6y- 
Äynra»  ci»  moöoio  ^aßarnn  KopMi»  ^oboachi»  h 
no^Bo^bi,  a  KaKi»  öy^eujb  y  Hauiero  I^apcKa- 
ro  BeAiiqecmBa  n  Mw  Bcahkjh  Tocy^Tpb 
nosaAyeMi»  meöü  HamuMi»  JUapcKiiivrb  ro4o- 
BbJMij  saAOBaHbeM-b  ^enbraMH  h  bchkhmh  3a- 
nacbi  h  noiitcmbeMb  ,  a  6biBi>  "fexamn  Ha3a^i> 

Bb      CBOK)      3eMAH)      H      Mbl     BeAHKIB      Tocy^apb 

U[apb  h  BeAHKi'fi  KHH3b  Eopttcb  0eoAopo~ 
öw/b  Bcea  Pyccin  CaätOAepxeiffa  noacaAOBaBi» 
uiebn  Cboiimii  l^apcKHWb  xaAOBaHbeM-b  B-eABMCb 
omnycmnrnw     6e30     BCünaro    sa^epsaHb/i     co 

BctMIl     AIO^bMÜ     H      Cl>    /KHBOFTIbl.      A    CIH     HaiLia 

l^apcKaü   rpaMama    me6l>    w  onacHa«    nwcaHa 

Et    Focy^apcKOMiD     HameMi»  ^Bop'fe    bi»  i^aü- 

cniByFouieMt  Fpa^^  MockbIj  A'Lma  ^300  j~ 
4,eKa6p/i  aitcaija. 


C44»> 
N°    XJII. 


Esinsaeenib  Boxie»    aiHAocm'iio    KopoAesa 
AHrAMHcnaH  ,   CJ}paHU,ycKafl  h  rn6epncKa/i  06o- 

pOHHmeAbHHIja  Btpbl IIpaBOBhlCOKOMy  ClIAb- 

HOMy  h  ITpaBOBeAbMoa:HOMy  rocy^apio  I^apio 
n  BeAHKOMy  l\na3io  Bopncy  Oeo^opoenyy 
Bcea  Pycciw  h  npoi.  HauieMy  npe^paxaii- 
uicMy  h  AroöesHiameMy  Bpamy  ii03,a;paBAeHbe. 

BanieMy  BeAinecmBy  h3b"6- 

HjaAn,  öy^mo  Mw  B.Ai^maAHCb  ei»  Bofifly  ,  imo 
ecnib  Mexb  vKiiniMOHma  Kopo.AÄ  IloAbcKaro  h 
ApufWKap.Ayca  ero  £fl4H ,  w  Bammln  rpaiaa- 
rnaMH  npoiuaeme  Bbi  y  Haci>,  qmoöi»  HaMi» 
o  moMi»  BaM"b  H3Bi)Cirinrnn  BnpaB^y  m  hitio 
6w  BaMi»  n3B^cmno  6wao  o  bcäkomi»  a1>a1> 
h  nornoMy  3namno  KaKi»  npo  Tocy^apeä 
aabiKH  AO^KHwe  roBopami»  Mw  npiiKa3a.An  /%ok- 
mopy  Ißujincy  o  raoMt  o  bccmi»  H3B"BcniHrnH 
Bameaiy  BeAuqecmBy,  11  moro  Bcero  bi>  Ha- 
weü  rpaMomi  orAaBumw  amoro ,  h  Mw  6beMi» 
HeAOMi»    BaMi»  j    «imoöi»  ecme   eMy   B^pnAH  ,  a 

Mw    BHÄHMl»  ,    HITIO    Bbi    nO^BHaCHW    Kb  HaillHMl» 

no^^aHHWMi»  ii  xomnme  Aio/jeä  yHeHwxi>  n 
pa3yMHwxi> ,    nmoöi»   CAyatHAw    Baiueaiy  BeAH- 
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qecrnBj  n  Mm  ero  nocAaAH  Kl»  BaMii  bi»  3Ha- 
N/T  aioöbh  Haiueii  Kb  Bsmij  IT  ero  BbiöpaAH 
H3T.  HauJHXi>  yieHbixT»  /J,OKmopoBi>   4\fl  Bameä 

CAJ/Kbhl    a    OHIj    /I,OKmopT>    aI>1p6h0H    H  3HaeiTTb 

ropa340  ne  iiiokmo  bi»  itiomi»  mhhv  ho  b  bt» 
iiHbix-b  yqeHbaxi.  npnroace  cayxhuih  Tocy^a- 
peirb.  ITsicaHi)  bt>  Haniem*  /^Bopli  B1>  Tpnneuvh 
IioHa  nf\  (24)  onrk  Po3v^ecrnßa  XpHcrnoßa  ^d^'iO 
(i599). 

E,\H3ABETb  KopoAeBa. 


W   XIV. 


Elizabeth  by  tlie  Grace  of  God  Queen  of 
England  France  and  Jreland ,  Defendor  of  tbe 
Faith  etc.  .  .  To  tlie  Riglit  Higlie,  Riglit  mightye, 
and  Riglit  noble  King  and  Great  Duke  Boris  Pheo- 

dorowicJt ,     Uplioulder    of   all  Russia our 

most  deare  and  loving  Broüier  Greeting 

There   was    also   delyvered    to  our  Coun— 

cell  by  Your  Arabassador  ,  the  causes  and  rea— 
«ons  of  tlie  diraission  and  retourue  of  our  Pili— 
sician  Doctor  Wyllys  Oute  of  Russia  from  Your 
Ma'ie  witlioute  entertaynment ,  being  send  and 
commended  by  our  Lettres  to  serve  \our  Matie 
wlüch,  reasons  Tvere    tlieis  j   First  ?  tliat  tlie  said 
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Poctor  liaving  our  Letters  of  Credytt  to  relate  unto 

Your  Malie    the    manner  and  occasion    of  the  ym- 

ployment    of  our   merchants    sliippes  by  the    King 

of  Poland  ,    against     Duke    Cliarles  ,    did     denye 

that  liee  liad   any    order    do   delyver  by    speaclie  , 

any    thing  touching  tliat   matter  ,  But  shewed  forth 

a    writting    delyvered    hym  by    Sir   Robert    Cecill 

Knigt  ,      our      Priucipall     Secretarie      testified    by 

George    Carew  a   gentleman  of  our  Court,  ymplo- 

yed   in    tlie   partes    of  Poland  ,  when  tlie  sbippes 

Were  by  outhoritye    forced   to    serve,  "wherein  liee 

observed  not  bis  Commission,    nor  used  tlie  trust 

"which  wee    give    hym,  as    liee    miglit   liave  done  , 

to  bis  owne    credit,    and   Your  Maties  better  satis- 

faction  ,     tliat    tlie    imployement    of   our    sliippes 

Was    withoute    our  prwitje    or    likirtg.   The    other 

Heason    of  bis    dismission  was  (as  Your  Ambassa- 

dor    alleaged)     fortbat    bee    came    not    furnisclied 

with   bookes   and  other    provisiones  meete  for  bis 

place    being    commended    to    Your    Ma tie     for    a 

•Phisician  ;    Tlio      both     which  hee    having     byne 

called    to    answere,     for     the    first    hee    excuseth 

that   hee  Avas    not  well    acquainted  howe   to   pro- 

ceed    in     matters     of    that    nature,    being    radier 

wholy    given   to    Learning   and  the    practice  of  bis 

phisick.  Next ,    hee  answerelh    that  hee  sent  both 

bis    bookes    and    druggs    along    by    Sea,   and    hee 

hym  seife    travayled    over    Land  ,    by  which  passa- 

ge  he    could    not     have    convoyaunce     for    those 
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thi-.gs  to  he  carryed  whit  hyra  ,  ihrougt  so  man- 
nye  countryes  ,  having  manny  interruptions  offe- 
red  for  the  staye  of  his  own  person  ,  ofwhich, 
answere  -\vee  doe  praye  Your  maie  receave 
a  favorable  allowaunce ,  tJ\ojhe  his  owne  error 
•withoute  any  euill  intencion  ,  liat  drawen  upon 
liym  his  disgrace  ;  for  satisfaction  wliereof  wee 
doe  hereby  most  willingly  offer  You ,  that  if 
tliere  be  any  of  our  subjects  whose  quality 
may  be  of  use  and  acceptable  to  Your  Mati9 
they  shal  be  ready  at  Your  Service  ,  Onely  wee 
intreat  Your  Malie  that  a  favorable  construction 
be  made  of  suche  liglit  errors  ,  that  maye  be 
observed  in  the  behavious  of  man  not  acquainted 
■\vith  the  Orders  of  Your  Gountrey-etc.  Froin  our 
Royall  Pallace  at  Greenwich  the  XVI lh  of  May 
Anno     Dni    1601    iu    the    XXIII111     Yeare    of   our 

Jiaijjue. 

Elizabeth  R. 
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N°  XV.  (*) 


Elizabeth  by  the  Grace  of  God  Queen  of» 
England ,  France  and  Ireland ,  Defendor  of  tlie 
faiili  etc.  To  tlie  Right-high  ,  Right-mighty  and 
Right-noble  Prince  Boris  Pheodorowich  great  Lord, 
King  and  Great  Duke  of  all  Russia,  Volodemer, 
Musko,  iVowogorodj  King  of  Casan  and  Astracan  , 
Lord  of  Vobsko  and  Great  Duke  of  Smolenskey, 
Otwer,  Ugliory  Periue  Viatskey  Bulgarhy  and 
other  Places,  Lord  and  great  Duke  of  Nowogo- 
rod  iu  die  lowcr  countries  of  Chernigo,  Rasan. 
Polotskey  Rostovskey  Yaroslavely  Bealozero  and 
Lieflana,  ^f  Oudorskey  Obdorskev  Condinskey 
and  Commander  of  u]\  S*>herlan<l  «^nd  tlie  Nortke 
Coasts  ,  great  Lord  over  tlie  countreys  of  Jger- 
s\fj  and  L°rd  ot  many  otlier  Kingdomes  and 
Pominions  ,  our  most  dear  and  loving  Brother 
Greeting. 


(*)  Das  Original  isl  noch  vorhanden  und  auf  einem 
Querfolioblatt  geschrieben  ,  oben  mit  einem  breiten 
golduen  Blamenrande  geziert  nnd  zu  beiden  Seiten 
mit  einem  goldnen  Streif  eiugefasst. 
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Whercas  vvee  are  advcrtized,  tliat  tbis  Beates 
James  Frencham  liatli  lieretofore  served  our'lo- 
ving  Erodier  tbe  Emperour  Iwan  Basilowicli 
Your  Ma.  most  noble  Predecessor  for  liis  Appo- 
tbicarye  and  tliat  aswell  by  inocion  made  by 
Your  Highnes  Channcellor  unto  our  late  Ambas- 
sador  Sir  Richard  Lea  Knigbt,  as  by  Your 
Ma("  owne  Ambassador  also,  our  said  subject 
liatli  bvn  requested  to  repaire  unto  Your  MatlS 
Service,  with  promise  of  entertaynment  for  bis 
said  Art  and  faculty,  being  botb  for  bis  Skil- 
land  trust  ,  suÜlciently  alredye  knowne  ,  unto 
Your  Ma'ie  we  bave  tlierefore  upon  bis  lmm- 
ble  suite  unto  us  made,  given  bym.  our  free 
leave  and  libertve  to  depart  fortb  of  our  King- 
dome for  \our  service.  Praying  lour  Maüe  Chat 
seing  our  saide  subject  for  lave  and  tr»*e  atlec- 
lion  towards  Your  Higbn©»  hats  a  desire  to 
leave  bis  natvve  countrev,  and  to  undertake  so 
great  a  journev  with  bis  wife  and  cbildren  for 
tbe  same;  tbat  You  will  accordingly  accept  of 
bis  endevors  and  eyve  bym  tbat  Ymployement, 
as  bis  Knowledge  sball  best  desearve.  Assuring 
Yonr  Ma,ie  bee  is  a  man  very  skylfull  in  bis 
profession  and  for  bis  bonesty  batb  byn  eraployed 
under  us  in  a  office  of  good  reputation  and  trust. 
And  so  leaving  to  trouble  Your  Higlines  any 
furder  at  litis  tvme  ,  wee  commit  tbe  same  to 
tbe   dyviae    protection.  From    our  Royal    Pallace 
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of  Richmond    the  leventh     of  Marcli    Anno     DaJ 
3601    and    of   our  most  happye  Raigne  44- 

Elizabeth  R. 
Inscriptio 
%t   supra, 

N»   XVI. 


Pocmtcb  ecRKHMb  ^ejihnub ,  vmo  npnae^b 
Amsiiugkoü  seujut  OnmeKapb  ÜKo&b 
(ppeumatob  ( *J, 

KopeHb  epenm  bt»  caxap*6  (confectio  eryngae). 
CAHßa    6b\\aH     6vafici>    bt»    caxapfi    (confectio 

prunorum). 
Hh^ohw  flÖAOKH  BT»  caxapl*  (conditum  cydo- 

niorum). 


(*)  Dieses  Verzeiehniss  befindet  sich  ira  Stolpez 
N0  2  vom  Jahre  1602,  and  hier  ist  die  alte  fehlerhafte 
Schreibart  ohne  alle  Ahänderung  absichtlich  beibehal- 
ten worden.  Nnr  haben  wir  die  lateinischen  Termini 
der  Arzneimittel  zur  Seite  gesetzt ,  und  da  wo  die 
Bestimmung  derselben  zweifelhaft  war  ?  einem  leeren 
Platz  gelassen. 


\ 


Hro^w  yßa  Kpncna  Bt  caxapii  (conditum  bacca© 

uvae). 
CAHBa  ^aMrtceHi»   bi»  caxapt  (pruna  damascena 

condita). 
Caxapi»   öupbepuci»    (conserva   berberum), 

—  AG   pnßcci»  (conserva  ribium). 

—  HBJirny     pa3i\iapnHHH-b      hau     amnoo 

(conserva   rorismarini). 
Caxapi,   cnH(J)iiniOMij    (conserva   symphyti). 

—  cmeneKOAe 

Coki>  CAa^Karo  £y6u;a  rycmoö  (succus  liqui- 
ritiae    inspissatns). 

üöaokh  rjH^OHW,  KaKi»  B3amw  ci»  ^epeßa  , 
Aexanrb  bt>  poccoA^  cß^acie  a  h« 
coAeHbie  (eydonia  in  oucco  non 
salita). 

Cbiponi»  coKy  numpoHOBa  (Syrupus  acetosi-» 
tatis   citri). 

MacAo  Kup'ie 

—  jjbiÄOHenopyM-b 

—  KopiiMHoe  (oleum  cinnamomi). 

—  MyuiKaniHje    (oleum   nucis  moscbatae 

aethereum). 

—  rjB^my  MyniKamHOBa   (oleum  macis). 

—  rB03,ü;niiiHoe  (oleum  caryophyllorum), 
— •       aHHcoßo  (oleum    anisi). 
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"MacAO   Bnmpen  OAen  (oleum  ritrioli). 

—  MHH^aAbHoe  cAa^Koe   (oleum   amygda* 

larum). 
Bo^Ka  po30Anci»    (aqua  vita  Ros  solis  dicta)r 

—  cnHpwnyci»  sewöe   (spiriius  vini). 

—  KopaqHaa    (spiritus  cimiamomi). 
=     /^oxinypa  Cme^aHa. 

—  Moac3<eßeA0Baa   (spiritus    juniperi). 

—  MOflDKeBeAOBaJi  KOMnoaruma  (spiritus  ju- 

niperi compositus). 

—  KoxAiap'ia  (spiritus  cochleariae}, 
KanAn  BHHorpa^HHü 

Kopa   curnpa    (cortex  citri). 

—  Kanopnei>    (cortex    capparis). 

—  cßamaro  ^epe&a  (cortex  ligni  sancti), 
■• —     äöaokh  ipauamw  (cortex  granatorum); 

—  noMapaH^n  (cortex   aurantiorum). 

—  maMopHCH  (cortex  tamariscij. 

—  Man^paropa  (cortex    mandragorae)* 
IvopeHb    6pyce    (radix  brusci). 

—  cwnepe    (radix  ciperis). 

—  n'ioHi'e  (radix  poeoniae). 

—  epnHre    (radix    eryngae)- 
TyMH  6en30viM?i  (gummi  benzoe). 

—  Aa^aHOM-b    (gummi   ladani). 

—  6yproiüe  (pix    burgundica). 
-«=-     CAeM'iH  (gummi  elemi). 
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CmopaK-b  KaABMemiin  (storax  ealamyta). 
TyMii   jiaKa  (gummi  laccae). 
MacmHKfa   KpacHoe  (mastix  in   sortis). 
TyMn  apMopbHKOMij  (gummi  ammoniacum). 

—  ren^epe   (gummi  bederae). 

—  OAii6aHOM"b   (guuimi  olibanum). 

—  ^paraHi>  (gummi  tragacanthae). 

—  ^;paKOHiici>  (gummi  sanguinis  draconis). 
Be^eAÜy.Mi)   (gummi  bdellium). 

Macrnima  6£Aaa  (mastix    electa). 
CepKOKOAi»    (gummi  sarcocollae). 
TaKaMexaKa   (gummi    tacamahacae). 
Tyuii  raAÖenyMi»  (gummi  galhanum). 

—  be^eAiyMi.    Ayiiuoä     (gummi    bdellium 

Optimum), 
KapaHa    (gummi    carannae). 
Aca    <J>e^enrna  (gummi   asae   foetidae), 
OnononaKCi>   (gummi    opoponax). 
JlepeinpyMb  (pyrethrum). 

A^iaHmyMi«    (adianthus  aureus). 
CneHKa   ceAmiiKa  (spica   celtica). 
PyöumHiimopyM-b   (radix  Rubiae  tinctorum). 
Can^aAi»  KpacHofi  (lignum  santalinura  rubrum), 

—       6'fe.\oä  (lignum    santalinum  album). 
MemiiAopyM-b   (bacea   myrtillorum). 
Taprnapi»  aAbii   (tartarus    albus). 
KopoAUHa   (radix   carliuae), 
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HpflMaÄ  rAima  apMaHCKaü    (Bolus  armena). 
ApHcniOAOKia     ^OAroii      (radix      aristolochiae 

longae). 
KpjTAofi     (radix     aristolochiae 

rotundae). 
BypaKCb    (borax). 
JlucmaKCt  (pistachiae). 
Cno^iyMij  (spodium  usturu). 
CbimpaKi»   (citrago  seu  melissa). 
HiirnBapb  (seraen   cynae).   . 
Axapnni»    (agaricus   albus). 
TypÖHtn-b   (radix   turpethae). 
KopeHb    noAnno^iyMi»    (radix    polypodii). 
TaMepmb 

Ancrni.  MaH^paroHe  (Folia  Mandragorae). 
ApiHryMij  aAOHCb  (lignura   aloes). 
MaHHa    (manna). 
Cniicca   Hap^e  (spica   nardica). 
Copben   (sorbcs   aucuparia). 
MecnyAH    (mespili). 
(J)oah    HH^ie    (folia   Sennae). 
CeHa    aAeKcaH^piHCKH    (folia  Sennae    alexan- 

drinae). 
Op"Bxn  KHirpen    (nures    cupressus). 
ÜÄpa  MHH^aAbHbi»  ropbKÜH  (amygdalae  amarae). 
Ä4MeHi     moAHeHHOM      <J)pani;y3CK0M     (Farina 

Hordei), 
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KaAraHb    (radix   galangae). 

HiUew  (myrobalani  indici), 
Cbiinpeö   (myrobalani  citrei). 
'"r"~jsr-   |    unmpeil  (myrobalani  nitrici). 

6eAeHCH  (myrobalani    bellirici). 

^larpHXiyM-b    (diacrydium). 

C"fepa    6"fe.\aa  (sulpbur  citrinum). 

HFoA(J)en    (berba  salviae) 

Po3Mapnaa    (herba    rorismarini). 

-A.\oeiirb  (aloe). 

Kopa.Ae  pybe    (corallia    rubra). 

CaH£a.vb    seAmoii    (lignura    santalinum  citri= 

num). 
KpoKyci.    Mapmycb  (crocus  martis). 
Cf)AOCb   cnAcf>ope    (flores    sulpburis). 
KoHc|)eKCKO    a.AxepMeci» . (confectio  Alkermes). 
CanoHHd»    BeHemefi    (sapo   venetns). 
TepneHrnnHi>     BeHei^eiicKoii    (terebintbina    ve< 

neta). 
Xopo.Ab    caxapHoö 
Ce.Ma   CHHaKb   (semcn    synapi). 

—  arm  (semen   apii). 

—  arHVKOcrnn  (semcn  agnus  casti). 

—  KapmaMeii  (semen  carthami). 
Ce.Aepnrb  MOHmniibi    (siler  montaaum). 
Ce.M«    nioHH  (semen  poeoniae), 

—  MaKe^OHCKoe. 


( 4H ) 

—  iiCKAAeö   (scmen  psyllii). 

—  aK}'.\eü    (seinen  aquilegiae). 
OccHiie    (os    sepiae). 
llopmy^aKi>   (seinen   portuiacae). 
CeMK  ceHrnpe 

—  ijH^OHoopyM-b    (seinen   cydoniorum). 

—  ruHMe  (seinen  thymi). 

—  aAHKaKyöe 

Ce.MJi  KaAeH^jAH   (seinem    calendulae). 

—  <J>eHHKyAa  (seinen  foeniculi). 
MaßypaKi» 

JXyMbpeuKopyMi»  (lumbrici  terrestres). 

Ilcynb  (hyssopus). 

Hßtmi»   6aAacinn  (flores  balaustiorum). 

CoA^OHeAH   (soldonclla). 

Pa3ypa   öepuci» 

CnieKO^oeb    (staehydis) 

OpnranoMi»   (origanum). 

3/KeHiflirb   (gentiana). 

KoAOKBininia  (colocyntliides). 

Tepa   cextiAama   (terra   sigillata). 

KoneAHCb  Benepucb  (herba  capillonnn  venerls). 

Ka-iaMiicii  aMapaMamnKycb   (radix  calami  aro- 

matici). 
CixOp^iyMi»    (herba   scordii). 
■Cacat^paci»  fltgnum  Sassafras^. 
Kybewöe    (cubebae). 


V 
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Knrunape^enfi)    (cantharides). 

AanHCb  i\\inpeö    (lapis  smiridis). 

Ce>)nieü  Beiieinew   (cerussa  veneta). 

Cefi  epi> 

CnbiAbi   npenaparnnBi»  (squilla   praeparata). 

AcnKeKHcmHAOCb   (hypocystis  ,  6.  lapis  osteo 

collue). 
B^H-b    aAÖn    (bolus   alba). 
AemeprHAiyM-b  (lythargyrium). 
KaM^)apa    (camphora). 
ÜeHnepb  aAÖH  (piper  album). 

— -       AOHrn  (piper  longum)* 
OniyMi»  (opium). 
BenpyÖH 

Aannc-b  ro^aficxoH  (lapis  judaei). 
BepMHAb«Hi»    (verraillon    vel   cinnabaris  fijiis«? 

sima). 
BAameä  BH3aHmeä 
AaiiHCb    Aa^vpeö    (lapis    lazuli). 

—       cnoHaieii   (lapis    spongiae). 
KopoAeü  aAÖn   (coralb'a  alba). 
l^B'ferni»    pa3>iapnH0H  (üores  Authos)« 
MaiopaHe    (herba    majoranae). 
TuM'iaHb   (herba   thyrai). 

Ende  des  ersten  Theils,- 


ERRATA. 


Seite       8  Zeile    6  statt  Arzneikuutst  lies  Arzneikunst 

—  II     —     II    —    Erreguns  lies  Erregungs 
■ —  i5     —      8    —    wahrend     —    während 

—  29     —       I    —    antzuweisen  lies  aufzuweisen 

—  —     —       3    —    Sammlungens  lies  Sammlungen, 
» —  54     —       2    —    mithteilen  lies  mittheilen 

—  77     —       6    —    Badequästem  lies  Badequäston 
r—  83     —     10    —    Unreinigkctten     lies     Unreinig-!- 

keiten 

—  85  letzte  Zeile    statt    des    Arzneikunde    lies   der 

Arzneikunde 

■ —  101    Zeile    4    —    erhitzrnde  //^erhitzende 

—  102     —       2    —    Ausdünstug  lies  Ausdünstung 

—  —    vorlezte  Zeile  statt  Brefe  lies  Briefe 
• —  1 35  Zeile  17    —    oher  lies  oh  er 

■ —  1 55     -r;     14    —    anch  lies  auch 

—  175     —       3    —    welchen  lies  welchem 
. —  —  Anmerk  2    —    es  lies  er 

1 —  177  Zeile  18    —    wohnende  lies  wohnenden 

—  178     —       2    —    Fürsten  lies  Fürsten 
. —  180     —       6    —    Gregori  lies  Georgi 

—  190     —       5    —    vortreflichen  lies  vortreflicher 

—  198     —     1 5    —    Jnlins  lies  Julius 

—  200     —       2    —    faste  lies  fast 

I —  211   vorletzte    Zeile  statt    Geschichtschreiher  lies 
Gesch  ich  tschreiher 
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Seite  21 4  Zeile  18  statt  Ländern   //<?.?  Ländern 

229     —     16    —   ausläudieher  //^ausländischer 

— .  2'4     —     11     —    gleizeitige  lies  gleichzeitige 

—  i^S     —       1    —    herschte   lies  herrschte 

—  247     —     i5    —    Jahrunderte  lies  Jahrhunderte 

—  259   vorletzte  Zeile  stritt  Sapicba  lies  Sa pieha 

—  260  Zeile  14  statt  vrowon    lies  wovon 

—  261     —       4    —    geraht   lies  geräth 

—  277  an  merk.  Zeile  11  statt  angtstvollen  lies  angst- 

vollen 

—  278  Zeile    1  statt  Seiner  lies  Seines 

—  290  von  unten  Zeile  2  statt  manscherlei  lies  man- 

cherlei 

—  295  Zeile  21  statt  Peterehurgischen  lies  Petersbur- 

gisehen 

—  294    —     i3    —    ausser  ihm  lies  weder  von  ihm 

noch 

—  Gesandtem  lies  Gesandten 

—  enen  lies  einen 
l4    —  Francham  lies  Freucham 

—  Denkreäbier  lies  Denkmähler 

—  anschliessend   lies  abschliessend 

—  Übersicht  lies  Übersicht 
358  vorletzte  Zeile  statt  Meschen  lies  Menschen 

—  385  Zeile    1   statt  sbchatte  lies  so  hätte 

—  387     —       6    —    engliche  lies  englische 

—  4°°     —       8    —    Fleiches  lies  Fleisches 

—  4°2    —     J^   —    trat  l*es  tra^ 
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